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  1. KAPITEL


  Zu Beginn des zweiten Semesters der Elften hatte ich es bereits mit äußerst brutalen und abtrünnigen Reapern zu tun bekommen, mit einem diabolischen Unterhaltungsmogul und einer Horde Hellions, die scharf auf meine Seele waren. Niemals hätte ich gedacht, dass mir das grauenvollste Monster von allen erst noch begegnen würde: die Exfreundin meines Freundes. Sie sollte sich als mein schlimmster Albtraum entpuppen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  „Ich beiße nicht.“ Nash schaute über die aufgespießte Erbse auf seiner Gabel hinweg zu mir hoch, und mir wurde bewusst, dass ich ihn anstarrte. Ich war auf der untersten Stufe der Treppe stehen geblieben, überrascht, ihn in der Schule anzutreffen, aber noch mehr darüber, ihn bei der Januarkälte draußen und dazu noch allein beim Mittagessen zu sehen. Draußen auf dem Hof, wohin ich mich verdrückt hatte, da ich dem Getuschel in der Cafeteria entgehen wollte.


  Offensichtlich war er aus demselben Grund hier.


  Ich blickte über die Schulter durchs Fenster der Cafeteriatür, in der Hoffnung, Emma irgendwo zu entdecken, allerdings schien sie noch nicht da zu sein.


  Nash runzelte die Stirn, sowie er mein Zögern bemerkte. Doch ich machte mir keine Gedanken um ihn, sondern um mich. Ich fürchtete, sobald ich ihm zu nahe kam – seinen Armen, in denen ich früher Schutz und Trost gefunden hatte, den haselnussbraunen Augen, die direkt in mein Herz zu sehen schienen –, würde ich schwach werden. Ihm alles verzeihen, selbst wenn ich es nie vergessen könnte. Und das wäre überhaupt keine gute Idee.


  Ich meine, es würde sich bestimmt gut anfühlen, aber genau das wäre fatal. Die vergangenen zwei Wochen waren die schwersten meines Lebens gewesen. Und das, obwohl ich in den letzten Monaten viele schreckliche Dinge erlebt und überlebt hatte, von deren Existenz die meisten anderen 16-Jährigen nicht einmal etwas ahnten. Doch läppische vierzehn Tage ohne Nash – nämlich die kompletten Winterferien – reichten aus, mich bis an den Rand der Verzweiflung zu bringen. Wer auch immer sich diesen bescheuerten Spruch ausgedacht hat von wegen „Einmal geliebt und diese Liebe verloren zu haben ist besser, als niemals zu lieben“, muss geistesgestört sein. Hätte ich mich gar nicht erst in Nash verliebt, würde mir jetzt nicht so schmerzlich fehlen, was ich so nie kennengelernt hätte.


  „Kaylee?“ Nash legte seine Gabel mitsamt der Erbse zurück aufs Tablett. „Schon gut. Ich verstehe. Du willst nicht mit mir reden.“


  Schnell schüttelte ich den Kopf, stellte mein Tablett auf die gegenüberliegende Seite des Tisches und setzte mich zu ihm. „Nein, es ist nur … ich hatte dich hier nicht erwartet.“ In der Zwischenzeit hatte ich ihn nicht ein einziges Mal besucht, denn es wäre uns beiden gegenüber unfair gewesen. Wenn man nicht richtig zusammen sein kann, sollte man es besser ganz lassen. Alles andere machte es nur noch schlimmer. Allerdings wusste ich auch ohne ihn gesehen zu haben, dass der Entzug ihn ganz schön mitgenommen hatte, weil mein Vater – ausgerechnet er – sich regelmäßig erkundigt hatte, wie es Nash ging.


  Und obwohl er seine Antworten auf meine Nachfragen so knapp wie möglich hielt, konnte ich mir aus dem wenigen, was er erzählte, leicht zusammenreimen, wie grausam ein Entzug von Dämonenatem – den Unwissenden bekannt als Frost oder auch Demon’s-H – sein musste.


  „Geht es dir … gut?“, erkundigte ich mich, während ich mit meiner Gabel in die viel zu flüssige Spaghettisoße auf dem Tellerrand kleine Kreise malte.


  „Besser.“ Er zuckte mit den Schultern. „An ‚gut‘ arbeite ich noch.“


  „Aber um zur Schule zu kommen, reicht es schon wieder?“


  Ein weiteres Achselzucken. „Mom hat mir eine Weile etwas verabreicht, um die Symptome zu lindern. Irgendein komisches Unterwelt-Kraut, frag mich nicht. Doch das Zeug hat mich fast nonstop schlafen lassen. Traumlos“, fügte er hinzu, als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte. Die Hellions, deren Atem er inhaliert hatte, waren hin und wieder durch seine Träume mit ihm in Kontakt getreten. Meistens jedoch hatten sie mich dazu benutzt, indem sie von meinem Körper Besitz ergriffen, während ich geschlafen hatte. Ohne Frage hätte ich Nash dabei geholfen, seine Sucht zu besiegen, schließlich war er wegen mir überhaupt erst mit Demon’s-H in Berührung gekommen. Nachdem ich allerdings erfahren hatte, dass er diese regelmäßige Fremdsteuerung meines Körpers einfach zugelassen und mir nicht mal gesagt hatte, was da mit mir geschah, war das Maß endgültig voll gewesen. Solange ich mir nicht absolut sicher sein konnte, dass so etwas niemals wieder passierte, konnte ich unserer Beziehung keine zweite Chance geben.


  Zumindest wenn es nach meinem Verstand ging. Was der für das Beste hielt und was mein Herz wollte, waren jedoch zwei völlig verschiedene Dinge.


  „Ich hab immer noch nicht besonders viel Appetit, aber was ich esse, bleibt jetzt immerhin drin.“ Nash betrachtete sein volles Tablett. Mir fiel auf, dass er abgenommen hatte. Seine Züge waren … kantiger geworden. Die Haut unter seinen Augen sah dunkel und verquollen aus, und er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, kunstvoll seine Haare zu zerstrubbeln wie sonst. Während der alte Nash nur so vor Lebenslust und Ausstrahlung gestrotzt hatte, wirkte die neue Version von ihm geradezu glanzlos und lethargisch. Ich erkannte ihn kaum wieder und befürchtete, mit seinem Gefühlsleben ebenso wenig vertraut zu sein. Jedenfalls nicht so, wie ich es mit dem von meinem Nash gewesen war.


  „Vielleicht hättest du noch ein paar Tage zu Hause bleiben sollen“, stellte ich leise fest, langsam eine Portion Spaghetti mit der Gabel aufrollend.


  „Ich wollte dich sehen.“


  Mein gebrochenes Herz schien noch einmal in tausend Stücke zu zerspringen. Ich schaute auf, und in Nashs Blick spiegelten sich Bedauern und Sehnsucht, das plötzlich mit grünen Schleiern durchsetzte Braun seiner Augen flirrte, als würde ein winziger Tornado die Farben umeinander herumwirbeln lassen. Menschen konnten dieses Phänomen nicht wahrnehmen. Aber Nash und ich – da wir beide Bean Sidhes waren, oder auch Banshees – konnten es, und mit ein wenig Übung hatte ich auch gelernt, bei ihm die jeweiligen darin verborgenen Gefühlsregungen zu erkennen und zu unterscheiden. Sozusagen seine Emotionen durch das Fenster zu seiner Seele zu lesen. Sofern er mich daran teilhaben ließ.


  „Nash …“


  „Ohne Hintergedanken, okay?“, fiel er mir ins Wort, ehe ich dazu kam, mit der zurückweisenden Ansprache loszulegen, die ich vorsorglich einstudiert und von der ich gleichzeitig gehofft hatte, sie niemals wirklich zu brauchen. „Ich wollte einfach dein Gesicht sehen. Deine Stimme hören.“


  Übersetzung: Du hast mich nicht ein einziges Mal besucht. Oder wenigstens angerufen.


  Ich schloss die Augen und kämpfte mit dieser beklemmenden Unsicherheit, die ich plötzlich in seiner Gegenwart empfand. „Ich hätte gern …“ Lieber als alles andere. „Aber ich kann einfach nicht …“


  „Nur gucken, aber nicht anfassen?“, beendete er den Satz für mich, und unsere traurigen Blicke trafen sich. „Glaub mir, ich weiß genau, was du meinst.“ Er seufzte und rührte in seiner lieblos in eine Dessertschale geklatschten Pfirsichcreme. „Und was jetzt? Sind wir Freunde?“


  Klar. Wenn die neue Definition von Freundschaft lautete, dass man den anderen lieben, doch nicht mit ihm zusammen sein konnte. Ihm zwar nicht über den Weg traute, doch ohne zu zögern für ihn sterben würde.


  „Ich glaube, es gibt keine Bezeichnung für das, was wir sind, Nash.“ Wobei mir zumindest eine einfiel, die es ziemlich genau traf: schrottreif.


  Nash und ich waren wie zwei Autos nach einem Frontalzusammenstoß. So hoffnungslos ineinander verkeilt, dass ich nicht einmal mehr sagen konnte, welche Teile zu ihm gehörten und welche zu mir. Vermutlich war es unmöglich, uns jemals wieder voneinander zu trennen – nicht nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten –, aber ich hatte ernsthaft Angst, es würde trotzdem zwischen uns nie mehr so werden wie früher.


  „Weißt du, ich … ich brauche ein bisschen Zeit.“


  Verständnisvoll nickte er, und in seinen Augen leuchtete der erste Hoffnungsschimmer seit einer gefühlten Ewigkeit auf. „Natürlich. Und die haben wir doch auch.“


  Tatsächlich hatten wir die, und zwar jede Menge davon. Jenseits der Pubertät verlangsamte sich der Alterungsprozess eines Banshee drastisch, was einerseits bedeutete, ich müsste wohl noch mit vierzig überall meinen Ausweis vorzeigen. Andererseits hieß das allerdings auch, dass Nash und ich im Idealfall schätzungsweise vierhundert gemeinsamen Jahren entgegenblickten. Vorausgesetzt, wir schafften es, unsere Probleme zu lösen – und es kam uns dann keine unvorhergesehene Katastrophe dazwischen. Obwohl gerade das mehr als wahrscheinlich war, wenn es so weiterlief wie bisher. Seit Beginn des Schuljahres bis heute war aus meinem Leben eine einzige, endlose Verkettung von Katastrophen geworden, das nur durch das rettende Netz zusammengehalten wurde, das Nashs Nähe für mich bedeutete. Wenigstens bis vor Kurzem. Jetzt klammerte ich mich an den Trümmerhaufen meiner Existenz, versuchte allein, die Bruchstücke festzuhalten, und fragte mich, ob es uns beiden helfen oder endgültig den Rest geben würde, wenn ich mich dazu durchrang, Nash wieder an mich heranzulassen.


  „Wie geht es Em eigentlich?“, erkundigte Nash sich mit gesenkter Stimme, während er über meine Schulter hinwegblickte, als hätte er etwas oder jemanden entdeckt.


  Ich drehte mich um und sah Emma Marshall, meine beste Freundin, den nahezu verlassenen Schulhof betreten und auf uns zukommen. Jeder Mensch mit auch nur einer Gehirnzelle – und ohne triftigen Grund, sich regelrecht zu verstecken – aß drinnen, wo es warm und trocken war. Em trug ein Tablett mit einem Stück Pizza und einer Cola light vor sich her, in der Absicht, mit Nash und mir hier draußen zu essen. Nicht, weil sie der Gruppe an Schülern ausweichen wollte, die ihr Urteil ohnehin schon gefällt hatte, sondern weil es ihr egal war, was man über sie dachte.


  „Em ist stark. Sie lässt sich nicht so leicht unterkriegen.“ Und das sagte ich nicht bloß so dahin. Insgeheim betrachtete ich Emma als meine Heldin, und das in vielerlei Hinsicht, doch ganz besonders wegen ihrer Unabhängigkeit von der Meinung anderer.


  Doug Fuller, mit dem Em beinahe einen Monat lang zusammen gewesen war, hatte vor zwei Wochen eine Überdosis Frost abbekommen und es nicht überlebt. Obwohl die Beziehung der beiden eher körperlicher Natur gewesen war, ließ sein Tod sie verständlicherweise nicht kalt. Und dass sie den Ort der eigentlichen Herkunft der Droge, nämlich die Unterwelt, nicht kannte, machte es nicht gerade leichter für sie.


  Während sie immer näher kam, flüsterte Nash, noch leiser als vorher: „Warst du auf seiner Beerdigung?“


  „Ja.“ Doug war als Linebacker der Eastlake-Footballmannschaft bekannt wie ein bunter Hund, und zu seiner Beisetzung hatte sich praktisch die komplette Schule eingefunden. Abgesehen von Nash, der aufgrund seines Entzugs an diesem Tag gezwungen war, im Bett zu bleiben, und Scott, dem Dritten im Bunde, der seiner Abhängigkeit knapp mit dem Leben entkommen war, jedoch nicht, ohne einen hohen Preis dafür zu bezahlen. Er hatte eine irreparable Schädigung des Gehirns erlitten, die ihm eine ständige und durch nichts zu unterbrechende mentale Kopplung an den Hellion bescherte, dessen Atem Doug umgebracht und meine Beziehung zu Nash an die Wand gefahren hatte.


  „Hey.“ Emma blieb stehen und ließ ihren Blick von mir zu Nash und wieder zurück zu mir wandern, bevor sie sich neben mich setzte. „Na, wie ist der aktuelle Stand? Versöhnung nach der Entwöhnung? Weil, mal ganz ehrlich, euch bei diesem Drahtseilakt zuzugucken, davon wird mir langsam schwindelig.“


  Sie grinste uns an, und ich hätte dem Universum um den Hals fallen können dafür, dass ich eine Freundin wie Emma hatte.


  „Wie gut kannst du balancieren?“, fragte ich und biss in eine der Pommes von seinem Teller.


  „Besser, als du denkst“, antwortete Nash unsicher lächelnd.


  Genervt rollte Em mit den Augen. „Also geht’s munter weiter?“


  Nash schien genauso gespannt auf meine Antwort wie sie. Langsam atmete ich aus. „Scheint so.“


  Er reagierte mit einem Seufzen, und Emma runzelte die Stirn, als fände sie, ich würde es jetzt doch ein bisschen übertreiben. Aber sie wusste nichts über die Hintergründe unserer Trennung. Ich konnte ihr ja schlecht erzählen, dass Nash einem Hellion erlaubt hatte, sich meinen Körper auszuborgen, um mit ihm Doktor zu spielen – auch wenn ihm beim ersten Mal nicht bewusst war, was da passierte –, und er es nicht mal für nötig hielt, mir mitzuteilen, dass ein Wesen aus der Unterwelt in mich hineinschlüpfte wie in ein menschliches Kostüm. Allerdings war diese total verrückte Geschichte nicht der einzige Grund, warum ich Emma nichts davon sagen konnte. Sondern, vor allem deshalb nicht, weil der Hellion, der ihren Freund auf dem Gewissen hatte, auch in ihrem Körper gewohnt hatte. Natürlich ohne ihr Wissen – und zu ihrer eigenen Sicherheit wäre es wohl besser, wenn das auch so blieb. Ihre Freundschaft mit mir hatte sie schon mehr als genug in Gefahr gebracht.


  „Auch gut. Zieh das Drama nur in die Länge. Gib der Meute noch ein Thema zum Tratschen.“


  Ein anderes Thema als Doug und Scott.


  Wären seit Dougs Tod nicht zwei Wochen ins Land gegangen, in denen sich die Gemüter etwas beruhigen konnten, hätte die Schule wahrscheinlich von lauter Teenagern am Rande des Nervenzusammenbruchs gewimmelt. Nein, danke. Die verstohlenen Blicke und das Getuschel, wenn man den Flur entlangging, genügten mir völlig.


  „Und? Hast du die Neue schon gesehen?“, fragte Emma in einem zwar durchschaubaren, doch nett gemeinten Versuch, das Gespräch auf ein weniger bedrückendes Thema zu lenken. Sie brach ein Stück Kruste von ihrer Pizzaecke ab und steckte es sich in den Mund.


  „Welche Neue?“ Als ob mich das interessierte. Andererseits gab mir der neue Gesprächsstoff die Gelegenheit, mich von meinen trüben Gedanken abzulenken – oder es würde wenigstens den Anschein haben, dass sie nicht ausschließlich um Nash und mich kreisen würden beziehungsweise um die Erkenntnis, dass momentan gar kein „Nash und ich“ mehr existierte.


  „Hab vergessen, wie sie heißt.“ Emma rupfte ein zweites Stück Pizzakruste ab und tunkte es in einen Plastikbecher mit French Dressing. „Aber sie ist in der Abschlussklasse. Kannst du dir das vorstellen? Kurz vorm Abschluss mal eben noch die Schule zu wechseln?“


  „Ja, das klingt ätzend“, antwortete ich, den Blick auf mein Tablett gerichtet. Ich tat so, als bemerkte ich nicht, wie Nash mich schweigend aus dem Augenwinkel heraus beobachtete. Würde es von jetzt an immer so sein? Wir hocken uns distanziert gegenüber und starren den anderen heimlich an, wenn der gerade woanders hinschaut? Entweder überhaupt nicht miteinander redend oder bestenfalls über irgendeinen unverfänglichen Kram, der garantiert kein Streitpotenzial hat? Vielleicht hätte ich lieber in der Cafeteria bleiben sollen. Das hier wird nicht funktionieren …


  „Sie ist in meinem Englischkurs. Wirkte ziemlich verloren, das arme Ding. Deshalb hab ich ihr angeboten, dass sie sich zu uns setzen kann, wenn sie will“, nuschelte Emma, während sie noch kaute. Ich sah überrascht zu ihr hoch.


  Zuallererst mal – Emma und andere Mädchen, das passte nicht zusammen. Abgesehen von mir hatte sie keine Freundinnen, denn die meisten unserer Geschlechtsgenossinnen konnten sie aus demselben Grund nicht leiden, aus dem die Jungs ihr scharenweise nachliefen. Seit der siebten Klasse waren es stets nur wir zwei gewesen. Und zwar genau seit dem ersten Schultag nach den Sommerferien, an dem sich die restlichen Schülerinnen beim Anblick von Emmas sinnlichen Lippen und den plötzlich nur noch knapp in ein C-Körbchen passenden Brüsten neidvoll von ihr abgewendet hatten.


  Zweitens …


  „Was sucht denn eine aus der Abschlussklasse in deinem Englischkurs?“, wollte Nash wissen, bevor ich es fragen konnte.


  Emma zuckte die Achseln, schluckte den Bissen herunter und dippte das nächste Stück Pizza in das Dressing. „Sie muss wohl irgendwie hinterherhängen, und deshalb lässt man sie zwei Kurse gleichzeitig machen. So braucht sie nur das aufzuholen, was sie verpasst hat. Ist auf jeden Fall besser, als eine Ehrenrunde zu drehen, bloß weil einem der Stoff aus einem Kurs fehlt, oder?“


  „Kann sein.“ Nash spießte eine neue Erbse neben die erste auf seiner Gabel, obwohl er vermutlich nicht vorhatte, sie auch tatsächlich zu essen. „Aber parallel Macbeth und Wer die Nachtigall stört lesen zu müssen, stelle ich mir auch nicht wirklich entspannend vor.“


  „Tja, was soll man dazu sagen. Solange mich dieses Schicksal nicht ereilt …“ Em biss herzhaft ab, dann drehte sie sich plötzlich um. Hinter uns knirschten Schritte auf dem gefrorenen Rasen. „Wenn man vom Teufel spricht. Da ist sie ja“, meinte sie und winkte die Neue zu uns heran.


  Neugierig reckte ich den Hals in die Richtung, aus der die Schritte kamen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, da ich Nashs Blick bemerkte. Ihm fielen förmlich die Augen aus dem Kopf. Nur galt dieser Blick nicht mir, sondern der neuen Schülerin. „Sabine?“, sagte er erstaunt, kaum lauter als ein Flüstern.


  Em schlug sich mit der Hand aufs Knie. „Genau! Ich wusste doch, es war was mit S.“ Sie winkte abermals. „Hey, Sabine, hier sind wir!“ Dann wandte sie sich wieder Nash zu. „Warte mal, du kennst sie?“


  Anstatt zu antworten, sprang er auf und stolperte dabei fast über die Bank. Nachdem ich verdutzt zugesehen hatte, wie es ihm nur knapp gelang, den Tisch zu umrunden, ohne sein Tablett herunterzustoßen, drehte ich mich schließlich zu dem Auslöser seiner Kopflosigkeit um. Und begriff sofort, warum dieses Mädchen absolut keinen Grund hatte, sich von Emma bedroht zu fühlen.


  Sabine verkörperte einen völlig anderen Typ makelloser Schönheit.


  Vornehm blasse Haut bildete einen interessanten Kontrast zu glänzendem dunklen Haar, wohingegen Ems durch goldenes, warmes Schimmern punktete. Im Gegensatz zu Emmas weiblichen Rundungen war sie schmal und zart gebaut. Em bewegte sich langsam und geschmeidig, sie stolzierte dagegen regelrecht. Und jetzt gerade blieb sie abrupt stehen, ihr Tablett in den Händen, als hätte sie total vergessen, dass es überhaupt da war, und starrte nicht etwa mich oder ihre neue Freundin Emma an, sondern meinen Freund.


  Meinen Irgendwie-noch-Freund. Oder was auch immer.


  „Sabine?“ Dieses Mal flüsterte Nash wirklich, und dieser vertraute sanfte Unterton in seiner Stimme ließ die Alarmglocken bei mir schrillen.


  „Nash Hudson. Ich glaub’s ja nicht, du bist es!“ Die Neue warf ihr langes dunkles Haar nach hinten, wodurch ihr rechtes Ohr entblößt wurde, an dem zwei nicht zueinanderpassende, glitzernde Ohrringe baumelten.


  Nash ging an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen, während Sabine ihr Tablett auf dem nächstbesten Tisch abstellte und meinem … was auch immer … entgegenlief. Er breitete die Arme aus, und sie warf sich so schwungvoll hinein, dass er die Wucht des Aufpralls mit einer halben Drehung abfangen musste, um nicht umzufallen. Mit ihr zusammen.


  In meiner Brust loderte und brannte es, als hätte ich mir ein ganzes Glas Salsa auf Ex reingeschüttet.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Nash und setzte Sabine wieder auf dem Boden ab, während sie im selben Augenblick noch einmal hervorstieß: „Ich glaub’s einfach nicht.“


  Ich auch nicht. Vielmehr war ich mir ziemlich sicher, dass dieses überraschte Getue nur Show war. Jedenfalls sah sie eher begeistert als erstaunt aus. „Ich hab heute Morgen deinen Namen gehört, aber ich hätte nie im Leben gedacht, dass wirklich du es bist.“


  „Da kannst du mal sehen. Und du? Gehst du etwa jetzt hier auf die Eastlake High?“


  „Ja, tue ich. Neue Pflegefamilie. Ich bin letzte Woche bei denen eingetrudelt.“ Sie lächelte, und ihre dunklen Augen leuchteten. „Wow, ist ja echt Wahnsinn.“


  „Kann man wohl sagen.“ Em stand auf und zog mich am Ellbogen zu sich hoch. „Die Frage ist nur, mit welcher Art von Wahnsinn wir es hier zu tun haben“, tuschelte sie mir ins Ohr.


  Schließlich drehte Nash sich wieder zu uns um, den Arm noch immer locker, und offenbar unbewusst, um Sabines Hüfte geschlungen. „Sabine hat in Forth Worth dieselbe Schule besucht wie ich, bevor ich hierher gezogen bin.“


  „Du meinst, bevor du abgehauen bist und mich sitzen gelassen hast!“ Sie befreite sich aus seiner Umarmung und verpasste ihm mit der Faust einen leichten Stoß in die Schulter.


  „Du bist zuerst von der Bildfläche verschwunden, wenn ich dich daran erinnern darf.“ Nash grinste.


  „Aber nicht, weil ich es so wollte!“ Ihr finsterer Gesichtsausdruck war mindestens so beängstigend, wie ihr Lächeln umwerfend war.


  Wovon zur Hölle redeten sie da?


  Ich hatte schon den Mund geöffnet, um … irgendetwas zu sagen, da begann links von mir die Luft zu flirren und wie aus dem Nichts tauchte eine Gestalt auf. Todd. Ich war angesichts der Ankunft von Nashs alter Freundin – bitte, bitte, lass sie nur eine Freundin sein – noch so perplex, dass mich das plötzliche Erscheinen seines toten Reaper-Bruders nicht einmal wie sonst erschrocken zusammenzucken ließ.


  „Hey, Kaylee, du …“, platzte er hektisch heraus, fuhr sich mit der Hand durch die blassblonden Locken, verstummte allerdings beim Anblick der Neuen, die sich nach wie vor angeregt mit Nash unterhielt, während wir anderen dumm danebenstanden wie bestellt und nicht abgeholt. „Oh! Zu spät.“


  „Zu spät für was?“, fragte Emma. Die zwei Quasselstrippen hingegen zeigten auch jetzt noch keine Reaktion, was bedeutete, dass nur ich und Em Todd im Augenblick sehen konnten. Selektive Manifestation gehörte zu den diversen coolen Reaper-Fähigkeiten, über die Todd verfügte, und seit Emma darüber Bescheid wusste, zeigte er sich für gewöhnlich uns beiden und nicht bloß mir allein. Was mir mehr als gelegen kam. Eine Person weniger, die dachte, ich hätte einen an der Waffel und würde Selbstgespräche führen, während ich in Wirklichkeit mit Todd sprach.


  „Um euch zu warnen“, sagte er verschwörerisch. „Vor Sabine.“


  „Ist ihr ‚Achtung, bissig‘-Schild abgefallen?“, scherzte Em.


  Missmutig verschränkte ich die Arme vor der Brust. „In ihre Klamotten kann’s jedenfalls nicht gerutscht sein, sonst würde es sich darunter deutlich abzeichnen.“ Sabines schwarzes ärmelloses Top saß so knalleng, dass man quasi ihre Bauchmuskeln zählen konnte.


  Em sah mich tadelnd mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Nein, was sind wir heute gehässig.“


  „Na, guck sie dir doch an“, entgegnete ich, gleichzeitig erleichtert und richtig, richtig sauer darüber, dass weder Nash noch Sabine uns auch nur die geringste Beachtung schenkten. Zwischen ihrer supertief geschnittenen, olivgrünen Cargohose und dem Saum ihres Shirts – ein Outfit, das ganz klar die Kleiderordnung der Schule verletzte – blitzte ein Streifen nackter Haut hervor, und mit ihrem großzügig aufgelegten dunklen Lidschatten hatte sie bestimmt schon mehr als ein kleines Kind zu Tode erschreckt. Aber – was besonders niederschmetternd daran war – dieser verwegene Look schmeichelte ihr. Und Nash sah das offensichtlich genauso. Er konnte kaum die Augen von ihr lassen.


  „Du hast doch nicht wirklich ein Problem mit ihr“, stellte Emma fest, „sondern mit ihr und ihm.“


  Ich ignorierte ihre Bemerkung und wandte mich an Todd. „Sie hatte in Fort Worth was mit Nash am Laufen, richtig?“


  Todd nickte. „Exactamente. Wobei ich ‚was am Laufen haben‘ eine mega Untertreibung nennen würde.“


  Fantastisch.


  „Hey, willst du die Zuschauer auf den billigen Plätzen nicht langsam mal vorstellen?“, rief Emma Nash zu, wobei sie sich mit keiner Geste Todds Gegenwart anmerken ließ. Sie lernte schnell.


  Nash schaute irritiert auf. „Oh, Entschuldigung.“ Er führte Sabine zu uns, indem er sie sanft vor sich herschob. „Emma kennst du ja schon, oder?“, fragte er, und das neue Mädchen – seine alte Flamme – nickte. „Und das ist meine …“ Verunsicherung flackerte in seinen aufgewühlten Augen auf, und er nahm schnell die Hand von Sabines Hüfte. „Das ist Kaylee Cavanaugh.“


  Zum ersten Mal schaute sie mich direkt an, und ihr stechender Blick ließ mir den Atem stocken. Mein eigenes Spiegelbild starrte mich aus zwei blauschwarzen Seen an, deren Oberfläche sich zu bewegen schien wie Tinte in einem Glas. Die zu winzigen Punkten zusammengezogenen Pupillen schienen eiskalt durch mich hindurchzublicken, und in diesem Moment schnürte mir die schreckliche Gewissheit, dass Nash – jetzt, wo sie da war – nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, die Kehle zu.


  „Kaylee …“ Sabine ließ sich meinen Namen regelrecht auf der Zunge zergehen, als wollte sie mich erst probieren, ehe sie entschied, mich entweder im Ganzen zu verschlingen oder in hohem Bogen wieder auszuspucken. Welches Schicksal sie mir schließlich zugedacht hatte, verriet sie jedoch nicht, sondern sprach ungerührt weiter. „Kaylee Cavanaugh. Du musst die neue Ex sein.“


  Nur mit Mühe widerstand ich dem instinktiven Drang, einen Schritt zurückzuweichen, und warf Nash stattdessen einen fragenden Blick zu, den er mit einem Achselzucken beantwortete. Er hatte ihr nichts über uns erzählt. Bis gerade eben wusste er ja nicht mal von ihrer Anwesenheit.


  „Ich …“ Und das war auch alles, was ich herausbrachte. Irgendwie wollte es mir nicht gelingen, den Gedanken zu Ende zu denken.


  Sabine lachte daraufhin, und unter dem dicken, eigentlich warmen Stoff meiner Jacke überzog eine frostig prickelnde Gänsehaut meine Unterarme. „Mach dir keinen Kopf deswegen. Passiert den Besten von uns.“ Dann drehte sie sich resolut um – was mir wohl zu verstehen geben sollte, dass meine Audienz bei ihr beendet war – und schnappte sich mit einer Hand ihr Tablett, mit der anderen Nashs Arm. „Komm, lass uns was essen. Ich bin am Verhungern.“


  Nash sah mich an, und im grünbraunen Strudel seiner Augen kam kurz so etwas wie Unschlüssigkeit zum Vorschein, doch dann ging er bereitwillig mit, und die beiden setzten sich an unseren Tisch. Ich schaute zu Todd hinüber, der das Geschehen voller Argwohn beobachtete.


  „Wie lange ist es her, dass sie sich getrennt haben?“, wollte ich wissen, ohne mir die Mühe zu machen, leise zu sprechen. Für Nash und Sabine existierten wir sowieso nicht mehr.


  „Na ja …“ Todd zögerte, was mich skeptisch die Stirn runzeln ließ. Genau wie Emma brillierte er für gewöhnlich durch eine gnadenlose, mitunter an Taktlosigkeit grenzende Offenheit.


  „Was?“, beharrte ich.


  Er seufzte tief. „Also, technisch gesehen hat es nie eine Trennung gegeben.“


  2. KAPITEL


  „Also, wie ernst war die Sache?“ Ich schob einem Mann in den Vierzigern mit beginnender Glatzenbildung sein Wechselgeld und den Kassenbon rüber. Er steckte beides in seine Tasche und verschwand dann, einen Jumbo-Eimer fettiges Popcorn unterm Arm, in Richtung Nordflügel des Kinos.


  „Bist du dir sicher, dass du das wirklich wissen willst?“ Todd saß, wie immer in Jeans und weißem T-Shirt, auf dem Tresen der Snackbar, für jeden anderen außer Em und mir weder zu sehen noch zu hören. Es hätte aber sowieso keinen Unterschied gemacht, denn montagabends war das Cinemark ziemlich tot. Na ja, genau wie Todd, wenn man’s so betrachtete.


  Emma beugte sich neben ihm über die Theke nach vorn. „Ich auf jeden Fall. Schieß los.“ Genau genommen hatte sie gerade Pause, aber Todd und ich schienen interessanter zu sein als das, was im Aufenthaltsraum passierte.


  „Ich bin eigentlich nicht gekommen, um auch noch Salz in die Wunde zu streuen“, zierte er sich und klaute heimlich ein Stück Popcorn aus Emmas Tüte.


  „Nein, du hängst nur hier rum, weil dir langweilig ist und du meine Probleme offenbar unterhaltsam findest.“


  Todds Arbeitszeit im Krankenhaus war kürzlich in die Von-Mitternacht-bis-Mittag-Schicht verlegt worden, und da Reaper nicht schliefen, konnte er neuerdings jeden Nachmittag nach Lust und Laune seinen noch unter den Lebenden weilenden Freunden auf den Wecker fallen. Also mir, Em und Nash.


  Er zuckte mit den Schultern. „Zum einen deswegen, und um mich für lau durchzufressen.“


  „Apropos“, sagte Emma und hielt demonstrativ die Popcorntüte hinter ihren Rücken und damit aus seiner Reichweite. „Wieso isst du was? Kannst du das überhaupt verwerten?“


  Überrascht zog Todd eine seiner blassen Augenbrauen hoch. „Ich bin vielleicht tot, aber ansonsten voll funktionsfähig. Ich funktioniere sogar besser als früher. Pass auf, ich beweise es dir.“ Blitzschnell griff er um sie herum und krallte sich eine ganze Handvoll Popcorn, worauf sie ihm lachend auf die Finger klopfte. „Und das ist längst nicht alles, was der gute alte Todd so tun kann …“


  „Könnten wir die Vorführung deiner Vitalfunktionen auf später verschieben? Banshee-Maid in Not, schon vergessen?“, erinnerte ich ihn an meine verzwickte Lage. In Wahrheit aber fühlte es sich gut an, endlich mal wieder zu lachen, nach all dem, was wir in den letzten Monaten durchgemacht hatten. „Im Ernst jetzt, erzähl mir, was du über Sabine weißt.“


  Emma grinste schief. „Ja, zum Beispiel, ob sie auch einen Nachnamen hat. Oder ist sie etwa einer von diesen Suuuperstars, die so was nicht brauchen? Wie Beyoncé oder der Papst?“


  Ausgelassen warf ich eine von den Geleebohnen nach ihr, die ich als Notvorrat in der Schublade unter dem Tresen aufbewahrte. „Du weißt schon, dass das nicht sein Name ist, du Dödel?“


  Em schnippte die Bohne zurück und verfehlte mich nur knapp.


  „Wie auch immer“, meldete sich Todd schließlich zu Wort, „du lässt ja eh nicht locker. Also, hier kommen erst mal die Eckdaten. Ihr voller Name ist Sabine Campbell, und sie müsste inzwischen siebzehn Jahre alt sein. Besondere Vorlieben: lange Spaziergänge durch finstere Gassen, auffällige Piercings und, wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt, Schokomilch – geschüttelt, nicht gerührt.“


  Er machte eine dramatische Pause, und der belustigte Ausdruck in seinen Augen verschwand. „Und sie und Nash waren wie dieser berühmte Pech-und-Schwefel-Kleister.“


  Die Geleebohne mit Traubengeschmack, die auf meiner Zunge lag, verwandelte sich in ein saures Bonbon, und ich musste mich dazu zwingen, sie trotzdem zu kauen und runterzuwürgen. Augenblick, er hatte gesagt waren. Sie waren wie Pech und Schwefel. Vergangenheitsform. Im Hier und Jetzt gehörte Nash zu mir. Richtig? Wir ließen uns momentan bloß mehr Freiraum, sodass er Zeit hatte, die letzten Nachwehen seiner Sucht in den Griff zu bekommen, und ich, mich mit den jüngsten Ereignissen gefühlsmäßig zu arrangieren. Das machte ihn aber noch lange nicht zu Freiwild!


  „Warte, du meinst, so mit rosa Herzchen, Pralinen und Blumensträußen? Das volle Programm?“, fragte Em, allein bei der Vorstellung angewidert die Nase rümpfend.


  Todd blieb das Lachen im Hals stecken, als er meinen finsteren Gesichtsausdruck sah. „Mehr in Richtung Besessenheit, Co-Abhängigkeit und … Sex“, erklärte er kleinlaut.


  Ich quittierte die Verlegenheit, mit der er das letzte Wort ausgesprochen hatte, mit einem Augenrollen und kramte in dem Karton nach einer weiteren Geleebohne von meiner Lieblingssorte. „Dass er keine Jungfrau mehr ist, weiß ich.“


  „War er aber, bevor er Sabine kennengelernt hat.“


  „Uiuiui“, bemerkte Emma vielsagend, und ich kippte daraufhin frustriert den Inhalt des Kartons in den Mülleimer.


  „Ja, und?“ Ich öffnete die Tür zur Abstellkammer und griff mir einen Besen. „Gut, sie war also seine Erste. Das hat überhaupt nichts zu sagen.“ Rigoros fegte ich auf dem Boden verstreute Popcornkrümel und ein paar zermatschte Karamelllinsen zusammen. „Sie hat nicht mit ihm gemeinsam etliche Leben gerettet. Oder ihre Seele riskiert, um ihn aus den Fängen der Unterwelt zu befreien. Was auch immer zwischen ihnen gewesen ist, kann wohl kaum damit konkurrieren, stimmt’s?“


  „Stimmt.“ Emma beobachtete mich und meine hektischen Bewegungen mit einer Mischung aus Skepsis und Mitgefühl.


  „Und davon mal abgesehen, es ist ja auch gar nicht gesagt, dass sie noch was von ihm will. Wahrscheinlich war es wirklich nur Wiedersehensfreude und weiter nichts.“


  Ich unterbrach meinen Putzanfall und schaute Emma nach Bestätigung heischend an.


  Doch sie zog nur eine wenig ermutigende Grimasse. „Würde ich nicht drauf wetten, so, wie sie sich rangeschmissen hat. Sorry, Kay.“


  „Und wenn schon. Ist doch völlig egal, denn er fährt nicht auf sie ab.“ Grimmig fegte ich weiter und knallte mit dem Besenstiel gegen die Scheibe der Popcornmaschine.


  Todd sprang vom Tresen und streckte die Hand aus. „Ganz ruhig, Brauner. Komm, gib mir deine Waffe, sonst wird noch jemand verletzt.“


  Zu spät. Sabine hatte es geschafft, mich an allem zweifeln zu lassen, was ich bislang so sicher zu wissen glaubte. Knapp fünfzehn Minuten in ihrer Nähe, und meine Welt war total aus den Fugen geraten.


  Resigniert überließ ich Todd den Besen, und er stellte ihn zurück in die Kammer. „Kaylee, er hat sie seit über zwei Jahren nicht gesehen. Hab Geduld, lass ihn sich an die neue Situation gewöhnen, und du wirst sehen, spätestens in ein paar Wochen ist wieder alles normal.“


  Normal. Ich wusste gar nicht mehr, was das bedeutete. „Meinst du?“


  Todd lächelte aufmunternd. „Die Chance liegt so bei fiftyfifty, schätze ich.“


  „Toll. Da ist statistisch gesehen sogar die Wahrscheinlichkeit, dass ich im Lauf meines Lebens zumindest einmal vom Blitz getroffen werde, höher.“


  Emma lachte leise. „Bei deinem Glück? Garantiert.“


  Ich zog einen in Folie eingeschweißten Stapel Pappbecher aus dem Regal und fing an, die Spender aufzufüllen. „Ist ja auch egal. Wie sind sie eigentlich ein Paar geworden?“


  „Damals war ich leider, im Gegensatz zu heute, durch die Grenzen der Naturgesetze sehr eingeschränkt, darum kenne ich nicht jedes private Detail“, sagte Todd, der jetzt mit dem Rücken am Tresen lehnte und lässig die Ellbogen auf die Kante stützte.


  „Erzähl mir einfach die Details, die du kennst“, verlangte ich ungeduldig.


  „Schon gut, wenn du drauf bestehst“, beschwichtigte er mich. „Nash war erst fünfzehn, als sie ihm über den Weg gelaufen ist, und seine Bean-Sidhe-Kräfte noch in der Entwicklungsphase. Die Suggestivkraft erreicht erst mit der Pubertät ihre volle Intensität.“


  „Ach, echt?“, sagte Emma erstaunt, die sich gerade ein Stück Popcorn in den Mund hatte schieben wollen und auf halber Strecke innehielt. „Wusste ich gar nicht.“


  Da war sie nicht die Einzige. Aber ich hatte es satt, mich andauernd als mehr oder weniger ahnungslos zu outen, was die Besonderheiten meiner eigenen Rasse betraf, also hielt ich lieber die Klappe.


  „Ja. Muss so eine Art Kindersicherung sein. Sonst würden sämtliche kleine Banshee-Buben mit dem Eintritt ins Trotzalter zu Mini-Despoten mutieren. Kannst du dir Nash vorstellen, wie er Mom hemmungslos rumkommandiert, kaum dass er sprechen gelernt hat?“


  Dazu brauchte ich nicht allzu viel Fantasie. Jetzt, nachdem ich unfreiwillig erfahren hatte, wie sich außer Kontrolle geratene Suggestivkraft auf der Empfängerseite anfühlte und was sie anrichten konnte. Nash hatte mich mit seiner Banshee-Stimme nicht nur einmal in meinem Handeln beeinflussen wollen.


  „Na, jedenfalls, Nash war kurz davor, erwachsen zu werden. Nur hatte er ausgerechnet zu der Zeit nicht unseren Dad an seiner Seite, der ihm gewisse Dinge beibringen sollte, so wie mir. Der Arme hatte also null Durchblick und war total überfordert mit der Situation. Tja, und Sabine wurde als Kind ausgesetzt und hatte eine ganze Reihe verschiedener Pflegefamilien durch. Als die beiden sich trafen, lebte sie gerade bei einer, wo es ziemlich hart zuging, und sie war voll neben der Spur. Okay, sie ist von Natur aus ein wenig jähzornig, aber so schlimm, dass sie derart austickt, nun auch wieder nicht. Irgendwie hat es jedenfalls zwischen ihnen gefunkt, keine Ahnung. Ich glaube, Nash dachte, er könne ihr helfen.“


  Ja, das klang stark nach Nash und seinem Beschützerinstinkt. Wir waren auf dieselbe Weise zusammengekommen.


  Gedankenverloren starrte ich auf den Fußboden und versuchte, in meinem weichen Herz kein Mitleid für Sabine aufkommen zu lassen. Irgendetwas sagte mir, sie würde darüber ebenso wenig begeistert sein wie über die Tatsache, dass ich ganz offensichtlich noch eine – wenn auch momentan unklare – Rolle in Nashs Leben spielte.


  „Konnte Harmony sie gut leiden?“, fragte ich. Das mulmige Gefühl, das sich bei dieser Frage sofort in mir ausbreitete, ließ sich nicht unterdrücken, sosehr ich mich auch anstrengte. Natürlich hätte ich ein Problem damit gehabt, wenn Nashs Mutter eine seiner Exfreundinnen lieber mochte als mich, doch das war es nicht allein. Harmony und ich teilten dieselben Fähigkeiten, und unsere Bindung ging mittlerweile weit über ein freundschaftliches Verhältnis hinaus. Ich wollte sie für mich haben, genauso wie ich Nash für mich haben wollte.


  „Du weißt, wie Mom ist. Sie findet jeden nett. Aber dieses Gespann, ihr Sohn und Sabine, davon war sie alles andere als begeistert. Na ja, wahrscheinlich haben sie dieselben Horrorvorstellungen gequält, wie sie dein Dad bei Nash und dir hat.“


  „Und wie ging’s dann weiter?“, hakte Emma nach, während ich noch damit beschäftigt war, die Information zu verdauen, dass es mit Sabine und Nash ernst genug gewesen sein musste, um Harmony in Sorge zu versetzen.


  Als Todd nicht antwortete, sah ich auf, und er erwiderte trocken: „Ich bin gestorben.“


  Emma blinzelte verwirrt. „Du … bist gestorben“, wiederholte sie. Klar, sie wusste, dass er tot war, aber dadurch hörte sich seine Aussage keineswegs … normaler an.


  „Jepp, ich bin abgetreten, und Mom und Nash konnten ja nicht ahnen, dass ich in neuer und verbesserter Form zurückkomme.“ Er warf sich in Pose und präsentierte stolz seine von dem bisschen Sterben vollkommen unversehrt gebliebene Reaper-Gestalt. „Sie zogen also hierher, um neu anzufangen, so wie wir’s nach Dads Tod auch gemacht hatten. Wir haben früher schon mal in der Gegend gewohnt, als Nash und ich noch klein waren, deshalb kam es Mom vielleicht ein wenig vor wie nach Hause kommen. Für Nash allerdings machte dieser Umzug alles noch schwerer. Er musste Sabine zurücklassen.“


  „Und sie haben trotzdem nie richtig Schluss gemacht?“ Ich machte mit den Jumbobechern weiter, in der Hoffnung, man sähe mir nicht an, wie neugierig ich auf den Rest der Geschichte war.


  „Kontaktsperre. Sie befand sich zu der Zeit sozusagen in … Gewahrsam. Keine E-Mails, keine Anrufe, ausgenommen Familienangehörige. Die es in ihrem Fall aber nicht gibt.“


  Emmas Augen weiteten sich. „Sie haben sie einkassiert?“


  „Ich sagte doch, dass sie neben der Spur war.“


  „Ja, aber von schwedischen Gardinen hast du nichts erwähnt.“


  Ich stopfte die Becher mit bedeutend mehr Nachdruck in den Spender als nötig. Nashs Exfreundin, sein ehemaliger „Schwefel“, war eine Kriminelle? Nein, das klang überhaupt nicht irgendwie gruselig oder so.


  Doch offensichtlich hatte sich sein Geschmack, was Mädchen betraf, in den letzten Jahren geändert. Frappierend.


  „Was hat sie verbrochen?“, stellte Emma die Frage, auf deren Antwort ich brannte, sie aber nicht selbst über die Lippen brachte.


  Todd machte eine wegwerfende Handbewegung. „Darüber hat Nash nie mit mir geredet. Ich weiß bloß, dass sie mit einer Bewährungsstrafe davonkam und in eine Besserungsanstalt musste. War also scheinbar nicht schlimm genug, um sie richtig einzulochen.“


  „Das ist wohl Ermessenssache.“ Ich wickelte die übrig gebliebenen Becher wieder in den Rest der Folie und verstaute sie unter dem Tresen. „Vielleicht sollte ich ihn nachher mal anrufen.“


  „Und was willst du sagen?“, gab Emma zu bedenken. „‚Keine Ahnung, ob ich dich zurückhaben will, aber deine Exknasti-Exschickse kriegt dich jedenfalls nicht, damit du Bescheid weißt.‘ Prima Idee. Das wird ordentlich Schwung in diese kleine Dreiecksgeschichte bringen.“


  „Das ist keine Dreiecksgeschichte. Es ist …“ Ein Fiasko. „… gar nichts. Alle möglichen Leute, die mal was miteinander hatten, machen später einen auf dicke Freunde, stimmt’s?“ Emma und Todd tauschten einen befangenen Blick aus. „Stimmt’s?“, wiederholte ich, als keiner von beiden antwortete.


  „Da bin ich überfragt, Kay.“ Emma zerknüllte ihre Popcorntüte und warf sie zielsicher in den Mülleimer gegenüber vom Tresen. „Aber es hat auch was Positives. Mrs Garner zufolge ist das Dreieck immerhin die stabilste aller geometrischen Formen.“


  „Hör doch mal auf mit deinem Dreieck. Es gibt hier keins, klar?“ Verärgert wandte ich ihr und Todd den Rücken zu und zählte akribisch die in kleine Schalen abgefüllten Nachokäse-Portionen unter der Wärmelampe. Ich konnte es mir nicht erlauben, meine Entscheidung hinsichtlich unserer Beziehungspause durch Sabines unerwünschtes Auftauchen ins Wanken geraten zu lassen. Oder wegen ihrer kriminellen Vergangenheit. Oder, weil sie sich einbildete, Anspruch auf meinen Freund erheben zu können.


  Als ich mich wieder umdrehte, sah Em mich immer noch an. „Vielleicht solltest du Nash nicht wegen seiner Ex die Hölle heißmachen, ehe er nicht wieder ganz auf den Beinen ist.“


  „Hm.“ Nur, dass sie ihn bis dahin womöglich in anderer Hinsicht flachgelegt oder ihm den Boden unter den Füßen weggezogen haben könnte. Egal was, ein Nash ohne Bodenhaftung wäre in jedem Fall schlecht.


  „Marshall, deine Pause ist vorbei!“, rief der neue Teamleiter quer durch die Eingangshalle, seine speckigen Hände rechts und links neben dem beachtlichen Bauch in die Hüften gestemmt. „Husch, husch, ab an den Kartenschalter mit dir!“ Sein Name war Becker, aber wenn Emma sich nach der Arbeit über ihn lustig machte, tauschte sie das B gegen ein M aus. Einmal hatte sie ihn aus Versehen schon kurz vor Feierabend mit „Mr Mecker“ angesprochen, und seitdem machte er seinem Spitznamen erst recht alle Ehre.


  Emma rollte mit den Augen, schob Todd den Rest ihrer Limo rüber und lief durchs Foyer zu ihrem Schalter. „Wir sehen uns nachher.“ Wir beide fuhren für gewöhnlich zusammen nach Hause, wenn wir in derselben Schicht Dienst hatten. Aber neuerdings hatten wir immer öfter einen dritten Fahrgast an Bord.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen – was, soweit ich wusste, nicht zu den Reaper-Fähigkeiten zählte –, linste Todd zu der Traube von Highschool-Frischlingen hinüber, die sich durch den Haupteingang drängelten und ins Foyer ausschwärmten wie die Heuschrecken. „Wo steckt Alec?“


  Er, Nash und Harmony waren – abgesehen von meinem Dad – die Einzigen, die über Alecs Vergangenheit Bescheid wussten, in der er ein Vierteljahrhundert als Sklave eines Hellions in der Unterwelt gefangen gehalten wurde. Bis wir ihn als Gegenleistung für seine Hilfe bei der Rettung von Dad und Nash aus den Klauen ebendieses Hellions befreit hatten.


  Ich sah auf die Uhr. „Er macht gerade Pause, aber er müsste eigentlich jede Minute wieder zurück sein.“ Ich hatte ihm meine Autoschlüssel gegeben, damit er seine Tüte Doritos in Ruhe essen und ein bisschen für sich sein konnte. Mit meiner und Dads Gesellschaft kam Alec inzwischen klar, in der Nähe von anderen Leuten jedoch fühlte er sich unwohl.


  Im Großen und Ganzen hatte er die Umstellung, wieder in der Menschenwelt zu leben, allerdings recht gut verkraftet. Das Surfen im Internet, vorzugsweise mit dem Laptop, DVDs und diverses andere technische Zeugs faszinierten ihn. Kein Wunder, schließlich war all das noch nicht erfunden worden, als Avari ihn in den Achtzigern zu seinem Proxy gemacht hatte – einer grotesken Mischung aus persönlichem Assistenten und Appetithäppchen. In den ersten Tagen nach unserer geglückten Flucht war mein iPod wie vom Erdboden verschluckt gewesen, was ich mir zunächst gar nicht erklären konnte.


  Jedenfalls stellten Menschenmassen für Alec nach wie vor eine Herausforderung dar. Doch nicht wegen ihrer Größe – er hatte in der Unterwelt regelmäßig mit ganzen Horden Furcht einflößender Monster zu tun gehabt –, sondern es war der damit verbundene Kulturschock, der ihm zu schaffen machte. Er gewöhnte sich in seiner eigenen Geschwindigkeit an das einundzwanzigste Jahrhundert, mithilfe des Fernsehens, des Lesens von Zeitungen – scheinbar gab es noch immer Leute, die sich auf diesem Weg über aktuelle Ereignisse informierten – und natürlich all der Kinofilme, die er sich im Cinemark umsonst ansehen durfte. Aber wenn er mit realen Menschen interagieren musste, die nichts von seinem kulturellen Handicap wussten, wurde er nervös. Einfache Fragen wie „Mittel oder groß?“ und „Möchten Sie Ihr Popcorn mit Butter?“ waren bis jetzt das Höchstmaß an Kontaktaufnahme mit den Kinobesuchern, zu dem wir ihn auf der Arbeit hatten ermuntern können.


  „Soll ich ihn suchen?“, bot Todd an, als die lärmende Meute über Emma am Kartenschalter herfiel. Doch bevor ich antworten konnte, bog Alec hastig um die Ecke, während er sich im Laufen einen herausgerutschten Hemdzipfel in die Hose steckte.


  „Entschuldigung. Bin eingenickt“, sagte er, dann verschwand er in einem schmalen Flur, der zum Pausenraum und dem rückwärtigen Durchgang zur Snackbar führte. Als er Sekunden später neben mir am Tresen erschien und sich mit der dunkelhäutigen Hand durch das kurz geschorene dichte Kraushaar fuhr, sah er immer noch aus, als wäre er im Halbschlaf.


  „Genau im richtigen Moment. Gleich geht’s rund.“ Ich wies mit einem Kopfnicken zu dem Massenauflauf hinüber, und Alecs dunkle Augen wurden groß vor Entsetzen. „Keine Panik, die lieben Kleinen nehmen meistens Slurpees, ein paar Süßigkeiten und Popcorn, nichts Ausgefallenes.“


  Alec starrte mich einfach nur an, während ich vorsichtig eine Tüte Maiskörner in die Popcornmaschine füllte. Dabei konnte man sich richtig übel verbrennen, wenn man nicht aufpasste. „Hey, du hast den exklusiven Insider-Einblick in Sabines dunkle Vergangenheit verpasst.“ Em und ich hatten ihm auf der Herfahrt von ihr und unserer ersten Begegnung erzählt, was ihn allerdings, wie sein abwesender Blick verriet, nicht besonders vom Hocker gehauen hatte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Gemessen an sechsundzwanzig Jahren in der Unterwelt, versklavt von einem Hellion, erschien ihm eine Highschool-Tragödie wie diese vermutlich total belanglos oder allenfalls merkwürdig.


  „Es hat sich herausgestellt, dass sie ein Exknasti ist. Oder so was Ähnliches. Todd weiß nicht genau, was sie auf dem Kerbholz hat, aber …“ Ich drehte mich zu dem Reaper um und bemerkte zu meiner Überraschung, dass er sich klammheimlich abgesetzt hatte. Wahrscheinlich war die Verlockung, ein paar der vorpubertären Schüler auf die Schippe zu nehmen, zu groß, und er hatte beschlossen, sich, natürlich unsichtbar, einen Spaß mit ihnen zu erlauben.


  „Wie auch immer. Sie will Nash zurück und …“ Ehe ich weitersprechen konnte, wurde die Snackbar auch schon überrollt, und der plötzliche Ansturm riss mich für einen Moment aus meinem Selbstmitleid.


  Ich zeigte zu der zweiten Kasse. „Du übernimmst die da und ich diese hier.“


  Alec nickte, aber als der Erste in der Schlange anfing, maschinengewehrartig seine Bestellung runterzurattern, starrte er hilflos die Kasse an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.


  Na super. Der perfekte Moment, um einen kleinen Kulturschock-Rückfall zu bekommen. Noch vor zwanzig Minuten hatte er ganz ruhig und gelassen seine Kunden bedient. Aber eben wohlgesittete einzelne Personen und nicht eine wild durcheinanderbrüllende Horde wie diese hier. „Komm, lass mich das machen.“ Ich drängte mich resolut zwischen Alec und die Kasse. „Ich nehme die Bestellungen auf, und du machst sie fertig.“ Mit diesen Worten drückte ich ihm eine leere Popcorntüte in die Hand und sah ihn auffordernd an.


  Er erwiderte meinen Blick, und in seinen Augen blitzte ein Anflug von Zorn auf, sodass ich schon damit rechnete, er würde mir gleich irgendeine Beleidigung an den Kopf werfen. Doch stattdessen nickte er nur knapp und machte sich dann wortlos an die Popcornmaschine.


  Ich begann also damit, Bestellungen anzunehmen und Pappbecher mit Cola zu füllen, aber als ich mich umdrehte, um die vorbereiteten Popcornportionen von Alec entgegenzunehmen, musste ich feststellen, dass er wie zur Salzsäule erstarrt vor der Maschine stand. Er starrte die noch immer leere Papiertüte in seiner Hand an, als wäre er unschlüssig, ob er etwas hineintun oder sie sich wie einen Hut auf den Kopf setzen sollte.


  „Alec …“ Sachte zog ich die Tüte aus seinen Fingern und schaufelte sie zur Hälfte voll. „Das ist jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt für einen Nervenzusammenbruch“, flüsterte ich, während ich das Popcorn mit Butter besprenkelte, die Portion auffüllte und zum Schluss eine weitere Ladung Butter darüber träufelte. „Alles okay mit dir?“


  Er runzelte die Stirn und nahm dann eine neue Popcorntüte vom Stapel vor sich.


  Ich schob dem ersten Kunden sein Tablett über den Tresen, sah auf und entdeckte Emma, die auf uns zugelaufen kam. „Die Rettung naht!“, rief sie. „Mecker schickt mich, um euch rauszuhauen.“ Damit hievte sie sich mit einem gekonnten Satz auf den Tresen, schwang die Beine auf die andere Seite und landete in einer gekonnten Pose auf dem Boden, wie eine Superheldin. Einige der Sechstklässler kicherten über diese Showeinlage, aber das war ihr natürlich egal. Ich wollte mich gerade bei ihr bedanken, dass sie uns zu Hilfe kam, als mein Blick auf die vier säuberlich aufgereihten Popcorntüten zu meiner Rechten fiel.


  Was zum …?


  Ich überließ Emma die Kasse, ging zu Alec hinüber und schnappte mir eine Tüte in der mittleren Größe. Dann trat ich dicht zu ihm heran, damit die Kunden nichts davon mitbekamen, was ich zu ihm sagte. „Die haben nicht alle ‚Extra groß‘ bestellt, Alec. Du musst schon auf die Belege gucken.“ Wie zum Beweis hielt ich ihm einen für eine mittelgroße Portion Popcorn und eine große Cola vor die Nase und fing an, genau das vorzubereiten. „Gab’s so was in den Achtzigern etwa nicht?“


  Alec zog zum wiederholten Mal die Stirn kraus. „Diese Arbeit ist unwürdig und sinnlos.“ Er ging in die Hocke, um die Pappbecher-Reserven unter dem Tresen zu inspizieren.


  „Ähm, ja.“ Ich füllte eine weitere Tüte, indem ich sie mit einer geübten Bewegung durch den Popcornberg zog, den die Maschine unermüdlich produzierte. „Deswegen wird sie wohl von Schülern gemacht.“ Und fünfundvierzig Jahre alten kulturellen Krüppeln.


  Alec war neunzehn gewesen, als es ihn in die Unterwelt verschlagen hatte – über die genauen Umstände wollte er nach wie vor nicht sprechen –, aber in all der Zeit, die er dort verbracht hatte, war er äußerlich nicht um einen Tag gealtert.


  „Was ist denn mit ihm?“, fragte Emma, als ich ihr die fertige Popcorntüte reichte.


  „Er ist bloß müde.“ Em hatte keine Ahnung, wer Alec wirklich war, denn ich wollte ihr den Schock ersparen, den sie ohne Frage erleiden würde, wenn sie herausfand, dass ausgerechnet ihr neuer Arbeitskollege sich in dem verzweifelten Versuch, aus der Unterwelt zu entkommen, hinterrücks ihres Körpers bemächtigt hatte. Sie glaubte, er wäre ein Freund meiner Familie, der auf unserem Sofa campierte, bis er genug Geld zusammengespart hatte, um sich eine eigene Bleibe und die Teilnahme an einigen Online-College-Kursen leisten zu können.


  Ich drehte mich wieder zu ihm um. Er stand mit aufgestützten Händen vor der rückwärtigen Theke und starrte geistesabwesend auf den Boden zwischen seinen Füßen.


  „Alec? Geht’s dir gut?“ Mitfühlend legte ich ihm die Hand auf die Schulter. Er zuckte erschrocken zusammen und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, als wäre ich plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht. Dann schüttelte er den Kopf wie jemand, der im Stehen einschlafen könnte, aber krampfhaft versuchte, irgendwie wach zu bleiben. Als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, blinzelte er und blickte sich etwas orientierungslos in der Eingangshalle um.


  „Ja, ich bin okay. Tut mir leid, ich hab gestern Nacht nicht viel geschlafen. Was hast du eben gesagt?“


  „Dass du die Belege lesen musst. Du kannst nicht jedem einfach eine ‚Extra groß‘ geben, ob er die nun bestellt hat oder nicht.“


  Alec warf mir einen verständnislosen Blick zu und nahm einen der Belege, die nebeneinander auf der Theke lagen. „Ich weiß. Ich mache das hier schon seit einer Woche, Kay. So schwer von Begriff bin ich nun auch wieder nicht.“


  Dass er mich freundschaftlich mit „Kay“ ansprach, brachte mich zum Lächeln, denn das tat er nur selten, und zwar dann, wenn er das Gefühl hatte, endlich wieder seinen Platz in der Menschenwelt gefunden zu haben. Und ganz ehrlich, selbst mit den vorübergehenden Aussetzern, die ihn ab und zu plagten, schien Alec an manchen Tagen weitaus besser in diese Welt zu passen, als ich es tat.


  3. KAPITEL


  Der lange Flur ist kalt und steril, und das sollte mich eigentlich schon stutzig machen. Sonst herrscht in der Schule immer eine stickige Wärme, weil die Gänge hoffnungslos überfüllt sind, aber heute fühlt sich kalt und steril seltsam richtig an.


  Ich gehe den Flur hinunter, Emma ist neben mir. Dann sehe ich die beiden und bleibe wie angewurzelt stehen. Emma nicht. Sie registriert nichts Ungewöhnliches daran. Ich dagegen kann kaum atmen, meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich schaffe es gerade so, genug Luft in meine Lungen zu saugen, um nicht ohnmächtig zu werden, was das Schwindelgefühl in meinem Kopf jedoch auch nicht erträglicher macht. Als ob überhaupt irgendetwas erträglich sein könnte, solange sie so da herumstehen. Direkt vor meinem Spind, sodass ich das Schauspiel auf keinen Fall verpassen kann.


  Ihr Gesicht ist nicht zu erkennen, denn es klebt förmlich an seinem, aber ich weiß trotzdem, wen ich vor mir habe. Die glänzenden dunklen Haare, die bekloppte Männerhose, in der sie genauso widerlich heiß aussieht, wie sie es vermutlich in seinem T-Shirt tat, wenn das alles war, was sie trug. Und ich wusste, sie sprang vor ihm halb nackt, nur mit seinem Shirt bekleidet, durch die Gegend. Verdammt, sie hatte ihn besprungen. Und wären sie nicht mitten in der Schule, würde sie es wahrscheinlich auch jetzt machen. Viel fehlt jedenfalls nicht dazu.


  Ich gehe auf sie zu und komme erst knapp eine Armlänge von ihnen entfernt zum Stehen, wodurch sie mich nicht länger ignorieren können. Schon löst sie sich in Zeitlupentempo aus seiner Umarmung. Dabei fährt sie sich mit der Zunge über die Lippen, als könne sie nicht genug von seinem Geschmack bekommen, wobei mir instinktiv klar wird, dass dies tatsächlich der Grund ist. Mein Kiefer tut weh. Ich habe unbewusst angefangen, mit den Zähnen zu knirschen. Dann bemerke ich, dass wir nicht allein sind. Eine Menschentraube hat sich um uns gebildet. Natürlich. Wo was los ist, da sammeln sich auch neugierige Gaffer, und die Show, die wir hier bieten, will man sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  Ich sage seinen Namen. Obwohl ich es nicht will. Ich will weder ihm Beachtung schenken noch dem, was er da gerade tut, aber ich kann nicht anders. Es ist nicht real. Solange er es nicht ausspricht, ist es nicht real, und ein Teil von mir glaubt felsenfest daran. Er wird es nicht sagen, sondern die richtigen Worte finden. Beteuern, dass es ein Fehler war, der ihm furchtbar leidtut, und in seinen Augen werde ich lesen können, dass er es ehrlich meint. Und diesen Ausrutscher wird er noch eine ganze Weile lang bereuen, doch irgendwann ist Gras über die Sache gewachsen und zwischen uns wieder alles in Ordnung.


  Doch stattdessen zuckt er mit den Schultern und blickt sich grinsend unter den Schaulustigen um. Die Gesichter beginnen zu flimmern und miteinander zu verschmelzen, bis ich sie nicht mehr auseinanderhalten kann, aber das spielt keine Rolle, denn die Meute hat ohnehin nur ein Gesicht. Das ist schließlich immer so. Auch du, Brutus? Eine Herde, getrieben von kollektiver Sensationsgier, und ich bin Cäsar, kurz bevor er niedergestochen wird.


  Oder vielleicht hat mich der tödliche Messerstich schon getroffen und ich bin nur zu blöd zu merken, wie ich in einer sich langsam ausbreitenden Lache aus meinem eigenen Blut stehe. Woran es jedoch keinen Zweifel gibt, ist, dass ich sterbe. Innerlich. Er ist dabei, mich umzubringen.


  „Entschuldige, Kay“, sagt er wenigstens, und ich hasse ihn für seine Unverschämtheit, meinen Kosenamen zu benutzen. Es hört sich angenehm und freundschaftlich an, aber die Zunge, mit der er den vertrauten Laut formt, hat eben noch in ihrem Mund gesteckt, und ich würde sie ihm am liebsten mit einer Machete herausschneiden. „Entschuldige“, wiederholt er noch einmal, während meine Wangen heiß werden, als würden sie in Flammen stehen, und meine Welt hinter einem Schleier aus Tränen verschwindet. „Sie weiß eben, was mir gefällt. Und sie ziert sich nicht, es mir zu geben …“


  Lautes Gelächter bricht aus, und wenn die Menge auch nur ein Gesicht haben mag, Stimmen hat sie viele. Schrille und höhnische Stimmen. Und sie alle lachen mich aus. Sogar Emma.


  „Ich hab’s dir gesagt“, spottet sie kopfschüttelnd, wobei sie bemüht ist, ein Kichern zu unterdrücken. Und ich rechne ihr hoch an, dass sie es immerhin versucht, selbst wenn es ihr am Ende doch nicht gelingt. Es ist nicht ihre Schuld. Sie spielt nur ihre Rolle, und die Zeilen müssen nun mal gesprochen werden, egal ob jedes Wort wie Salz in einer offenen Wunde brennt.


  „Hab ich nicht gesagt, die Warterei ist Schwachsinn? Bei diesem Spiel verlierst du, wenn du dich nicht an die Regeln hältst. Du musst abliefern …“


  4. KAPITEL


  Ich schreckte hoch, mein Herz hämmerte so heftig, dass ich es praktisch von innen gegen meine Rippen schlagen spürte, und mir brach der kalte Schweiß aus. Nachdem ich einmal tief eingeatmet hatte, um mich zu beruhigen, schlug ich die Bettdecke zurück, schlüpfte in meine Betty-Boop-Schlappen und tapste leise den Flur entlang bis ins Wohnzimmer, wo Alec mit über den Kopf gezogener Decke auf dem Sofa schlief. Seine nackten Füße ruhten auf der Armlehne am anderen Ende, die Oberseiten braun, die Sohlen weiß. Als ich an ihm vorbeischlich, zuckte einer seiner großen Zehen, und ich wäre fast vor Schreck tot umgefallen.


  Ich war schon auf dem Rückweg aus der Küche, wo ich mir ein Glas Wasser geholt hatte, und huschte wieder wie ein Mäuschen durchs Wohnzimmer, als Alec ganz plötzlich die Decke von seinem Gesicht riss und mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  „Okay, das wird langsam gruselig“, bemerkte ich, während er sich aufsetzte.


  „Was?“


  „Du. Eingemummelt und reglos wie im Tiefschlaf und in Wahrheit hellwach.“ Ich ließ mich in Dads Fernsehsessel sinken und machte es mir im Schneidersitz bequem. „Das ist, als ob man in der Leichenhalle zwischen den Bahren steht, und mit einem Mal stützt sich neben dir einer von den Toten auf die Ellbogen und guckt dich an.“


  „Tut mir leid.“ Er fuhr sich abwesend mit der Hand über die glatte, dunkelhäutige Brust. Sechsundzwanzig Jahre in der Unterwelt mochten in seinem Inneren ihre Narben hinterlassen haben, aber die äußere Hülle hatte keinen einzigen Kratzer abbekommen. „Diese Stille, ich kann dabei einfach nicht einschlafen.“


  „Wie jetzt, hat Avari dir abends etwa immer noch ein Gutenachtlied gesungen?“


  „Sehr lustig.“ Alec beugte sich vor, die Unterarme auf den Knien, die Schultern eingesunken. „Wenn du dich erst mal an diese Geräuschkulisse aus Schreien und Wehklagen gewöhnt hast, und von heute auf morgen ist sie nicht mehr da, dann fehlt irgendwie etwas. So komisch das auch klingt. Was nicht heißen soll, dass ich in der Unterwelt nicht auch des Öfteren die Nacht durchgemacht hätte.“


  „Warum denn das?“ Die Gänsehaut, die sich auf meinen Armen bildete, hatte nichts mit meinem Albtraum zu tun, sondern mit dem bloßen Gedanken daran, was für grauenvolle Dinge Alec in der Realität erlebt haben musste.


  Er zuckte mit den Achseln und richtete sich wieder auf, um mir in die Augen zu sehen. „Hellions schlafen nicht, also habe ich meistens zwischendurch kleine Nickerchen gemacht, wann ich eben konnte. Meistens, wenn Avari sich gerade mit jemand anderem beschäftigt hat.“


  Ich wollte ihm schon erklären, dass nicht sein unheimlicher Schlafrhythmus mich schockte, sondern ich mir unfreiwillig die Schreie vorstellte, von denen er gesprochen hatte, und daher mein entsetzter Blick rührte. Doch dann entschied ich, weder das eine noch das andere Thema weiter zu vertiefen, und hielt die Klappe.


  „Und warum bist du noch wach?“, fragte er, als ich an meinem Wasser nippte.


  „Hab schlecht geträumt.“ Ich stellte das Glas exakt auf dem ringförmigen Fleck ab, den ein anderes vor vielen Jahren auf unserem Couchtisch hinterlassen hatte.


  „Wovon?“


  Mein Seufzen klang gequält, sogar für mich selbst. „Dass Nash mich wegen seiner Exfreundin in den Wind geschossen hat. In der Schule, vor versammelter Mannschaft, nachdem er ihr quasi die Haut vom Gesicht gelutscht hat.“


  „Ernsthaft?“ Alec runzelte die Stirn, und mir wurde bewusst, dass dort, wo er das vergangene Vierteljahrhundert verbracht hatte, solche Zwischenfälle womöglich gar nicht so abwegig waren.


  „Nein. Obwohl ich ihr das gegönnt hätte.“


  Er lehnte sich gegen die Rückenlehne des Sofas und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. „Ich dachte, du hast mit ihm Schluss gemacht.“


  „Stimmt. Mehr oder weniger.“ Was mich und Nash verband, war zu kompliziert für einfache Erklärungen, und irgendetwas sagte mir, das würde in der nächsten Zeit wohl eher noch schlimmer als besser werden, jetzt, wo sich auch noch seine Ex einmischte.


  „Aber nun willst du ihn zurück? Selbst nach dem, was er getan hat?“ Alec wusste genau, wozu Avari meinen Körper missbraucht hatte, denn er war in diesen Momenten an der Seite des Hellions gewesen, wodurch er alles hautnah miterleben konnte. Es wäre nicht fair, Nash für Avaris heimtückische Tat böse zu sein, daran trug er schließlich keine Schuld. Anders sah es da schon mit den Begleitumständen aus. Zum Beispiel mir nicht zu erzählen, was vor sich ging, und schlimmer noch, nicht einmal den Versuch zu unternehmen, zu verhindern, dass es ein zweites Mal passierte. Und ein drittes. Und mich in Bezug auf seinen Dämonenatem-Konsum dreist anzulügen. Ach, und nicht zu vergessen, seine Suggestivkraft gegen mich einzusetzen.


  Alec kannte praktisch jedes kleine Detail des ganzen Dramas – sogar die, von denen Emma und mein Dad aus gutem Grund keinen Schimmer hatten –, denn ich brauchte jemanden zum Reden, der wusste, wo und was in der Unterwelt aus dem Ruder lief. Der aber Nash nicht sofort zum Staatsfeind Nummer eins erklären würde, damit ich mich besser fühlte, ehe ich mir überhaupt selbst darüber klar geworden war, was ich jetzt nach all dem für ihn empfand oder auch nicht. Alec war der Einzige, der als verschwiegener Kummerkasten infrage kam. Zum Glück wurde mein Vertrauen in ihn nicht enttäuscht, sondern er machte seine Sache sogar ausgesprochen gut.


  „Hm, ja. Ich kann mir ein Leben ohne ihn einfach nicht vorstellen, und ich will’s auch nicht.“ Nur über den Weg traute ich ihm nicht mehr, und egal was Nash mir bedeutete, solange ich das nicht wieder konnte, war es unmöglich für mich, ihm wirklich zu verzeihen. Ich seufzte und malte mit dem Finger einen senkrechten Streifen in die wie Eis aussehende Kondenswasserschicht, die sich außen an meinem Glas gebildet hatte. „Wahrscheinlich dachte ich, wenn wir beide drüber hinweg sind, finden wir wieder zueinander, und alles ist gut. Damit, dass aus heiterem Himmel seine Exfreundin in der Stadt auftaucht und mir dazwischenfunkt, hab ich irgendwie nicht gerechnet …“ Ich schluckte den Klumpen aus bitterer Eifersucht runter, der mir im Hals steckte. „Es hat wehgetan, sie zusammen zu sehen.“


  Sie teilten eine Vergangenheit, von deren Existenz ich nicht einmal gewusst hatte. Eine Vergangenheit, die sie miteinander verband, die meinen Platz in Nashs Leben bedrohte und mir ein Gefühl der … Überflüssigkeit gab. Und dabei war es nicht nur um Sex gegangen. Sie hatten sich schon gekannt, bevor Todd starb. Also praktisch seit einer Ewigkeit. Ob Nash zu der Zeit sehr viel anders gewesen war als heute? Hätte ich ihn da auch sofort sympathisch gefunden? Oder ihn in die Schublade „Idiot“ gesteckt?


  Hätte er damals zugelassen, dass ein Hellion von Sabine Besitz ergriff? Würde er es jetzt tun?


  „Und dieser Traum, den ich hatte …“, begann ich, brachte es aber nicht über mich, die Bilder in Worte zu fassen. Vor aller Welt so erniedrigt und mit einem eiskalten Lächeln abserviert zu werden von jemandem, der behauptete, mich zu lieben – das war eine völlig neue Dimension von Horrorvorstellungen, und allein die Erinnerung daran ließ mich in eine Art innere Schockstarre verfallen.


  „Todd hat erzählt, dass die beiden wie besessen voneinander waren. Und nun platzt sie wieder in sein Leben, und dazu kommt, dass es nie eine richtige Trennung zwischen ihnen gegeben hat. Sie wird wohl kaum so großmütig sein und einfach das Feld räumen, oder?“


  Alec zuckte mit den Achseln. „Da bin ich überfragt. Ich habe keine nennenswerte Erfahrung mit Mädchen aus dieser Welt. Du bist die Erste, mit der ich seit den letzten sechsundzwanzig Jahren rede. Aber Besessenheit, damit kenne ich mich aus – Avaris unermüdliches Streben danach, sich deiner Seele zu bemächtigen, dürfte dir ein Begriff sein?“


  „Ja, da klingelt was …“ Meine Finger schlossen sich krampfhaft um das Glas, und ich nahm einen großen Schluck, um schnell das bei dem Gedanken daran neu aufkeimende Entsetzen zu ertränken, das sich in meiner Magengegend regte.


  „Na ja, Fakt ist, egal ob sie von ihm besessen ist oder ihn tatsächlich liebt – oder beides: Du hast sicher recht, und sie wird ihn dir nicht kampflos überlassen“, stellte Alec sachlich fest, als ich schließlich das Glas absetzte. „Aber das ist im Grunde genommen etwas Gutes.“


  Ich blinzelte ungläubig. „In welchem Paralleluniversum gilt es als etwas Gutes, dass Nashs Ex ihn wiederhaben will und im Ernstfall wahrscheinlich über Leichen geht, um das zu erreichen? Genauer gesagt über meine?“


  Gelassen lehnte sich Alec in die Sofakissen zurück. „Betrachte ihr Vorhaben als eine zweite Meinung zu der Frage, wie viel Aufwand er wert ist. Wenn sich die Mühe nicht lohnen würde, mit ihm zusammen zu sein, würde sie ihn dann nicht einfach in die Wüste schicken? Oder du?“


  „Hmm …“ Würde ich? Sollte ich?


  „Wie kommt es, dass du so weise bist? Ehrlich, ein paar spitze Ohren, grüne Haut und ein Spazierstock, und du gehst als Riesenausgabe von Yoda durch.“ Ich zögerte und sah ihn unsicher an. „Krieg der Sterne gab es in den Achtzigern schon, oder?“


  Er lachte laut auf, und in seinen dunklen Augen machte sich ein fröhliches Leuchten breit, ein seltener Anblick. „Na hör mal. Das wurde zu meiner Zeit erfunden. Mann, du weißt wirklich, wie man jemandem das Gefühl gibt, steinalt zu sein.“ Dann runzelte er nachdenklich die Stirn. „Obwohl, irgendwie bin ich es ja. Ziemlich seltsam, das alles.“ Er ließ seinen ratlosen Blick wieder zu mir wandern. „Körperlich bin ich noch immer neunzehn, aber eigentlich könnte ich dein Vater sein.“


  Sofort schüttelte ich den Kopf und setzte ein gespielt mitleidiges Gesicht auf. „Vergiss es, du Grünschnabel, mein Dad ist hundertdreißig Jahre alt.“ Allerdings sah er dabei keinen Tag älter als vierzig aus. „Oder wie kommst du darauf? Fühlst du dich etwa innerlich wie fünfundvierzig?“


  Alec reagierte kopfschüttelnd, und ein bedrückter Ausdruck verdunkelte seine Züge. „Nein. Für mich ist es, als wäre ich viel, viel älter. Jedenfalls die meiste Zeit über. In der Unterwelt empfindet man einen Tag als so lange wie ein Jahr. Und ich war ungefähr sechsundzwanzig Jahre dort. Wenn man sich das überlegt … unglaublich. Dann auf einmal, peng, bin ich hier, und alles um mich herum ist so glatt und glänzend und wahnsinnig schnell. Völlig anders eben. Für manche bin ich dadurch ein alter und weiser Riesengnom …“ Er zwinkerte mir zu, doch der Anflug von Heiterkeit in seinem Blick erlosch sofort wieder, kaum, dass er aufgetaucht war. „… aber ich selbst komme mir vor, als wäre ich tausend Jahre alt. Ich meine, nach den ganzen Dingen, die ich gesehen habe und die ich tun musste, um zu überleben, erscheinen mir all diese technischen Spielereien wie Blu-Rays, MP3-Player oder sprechende Telefone, die dir sogar sagen, wie das Wetter morgen wird, irgendwie so … belanglos.“


  Alec zuckte hilflos die Achseln. „Aber dann wieder geht’s mir wie einem kleinen Kind, das diese hübschen, funkelnden Stücke Belanglosigkeit total faszinierend findet. Obwohl ich bei der Hälfte davon nicht mal den leisesten Schimmer habe, wozu das Ding gut sein könnte.“


  „Wow.“ Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch und lächelte breit, um die Stimmung etwas aufzulockern. „Das war tiefsinnig.“


  Er erwiderte mein Grinsen und zog ebenfalls eine Braue hoch. „Müsstest du nicht längst im Bett sein?“


  „Was soll das denn heißen? Hör auf den alten Herrn, Kindchen?“


  Sein Lächeln erstarb. Nachdenklich betrachtete er einen Moment lang seine im Schoß gefalteten Hände, bevor er mich wieder ansah. „Es heißt, ich wünschte, ich wäre kein alter Herr.“ Er seufzte frustriert. „Ich wünschte, mir wären nicht sechsundzwanzig Jahre meines Lebens weggenommen worden, und am allermeisten wünschte ich, es wäre nicht so verdammt schwer, das Beste aus dem zu machen, was noch übrig ist.“


  Sämtliche Leute, die er vor seinem unfreiwilligen Trip in die Unterwelt gekannt hatte, waren während seiner Abwesenheit im Gegensatz zu ihm ganz normal gealtert, was bedeutete, dass ihn und die anderen jetzt ein Vierteljahrhundert trennte. Ergo konnte er schlecht bei einem seiner ehemaligen Freunde mit einem Koffer auf der Matte stehen – mal angenommen, er wüsste überhaupt, wo die heute wohnten – und fragen, ob er für ein Weilchen auf dessen Sofa nächtigen kann. Mein Dad und ich waren momentan alles, was Alec hatte, und schon allein deshalb würden wir ihn ganz bestimmt nicht hängen lassen.


  Dennoch, irgendwo tief drinnen wusste jeder von uns dreien natürlich, dass wir seine richtige Familie niemals ersetzen konnten. Genauso wie mein Onkel und meine Tante für mich nicht hatten meine Eltern ersetzen können.


  „Ach, Mist. Warum kann ich nicht einfach die Uhr zurückdrehen und alles ungeschehen machen, was schiefgelaufen ist …“


  Dieser Wunsch kam mir nur allzu bekannt vor.


  Am Dienstagmorgen, dem zweiten Schultag nach den Ferien, lehnte ich mich an den Spind, vor dem sich in meinem Traum das Schreckensszenario abgespielt hatte, und wartete auf Nash, der nach ein paar Minuten den Flur hinunterkam. Allein. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte. Seine beiden besten Freunde waren nicht mehr da und wir bis auf Weiteres getrennt. Niemand, der ihm Gesellschaft leistete, wie er es gewohnt war. Das musste schwer für ihn sein. Es ging ihm vermutlich ziemlich mies. Und mir drängte sich die Frage auf, wie er zur Schule gekommen sein mochte, angesichts der Tatsache, dass er weder ein Auto hatte noch jemanden, der ihn mitgenommen haben könnte.


  Nash, eingezwängt in einem Bus voller Kaugummi kauender Kids aus der Unterstufe? Mehr als unwahrscheinlich.


  „Hey.“ Sein Tonfall klang ungezwungen und hundertprozentig frei von Suggestivkraft, aber die sachte umeinander herumwallenden Farben in seinen Augen spiegelten Freude wider. Er war glücklich, mich zu sehen.


  Bei dieser Erkenntnis machte mein Herz einen kleinen Hüpfer. Und ich versuchte, ein erleichtertes Lächeln zu unterdrücken, während ich gleichzeitig überlegte, wie ich ihn auf Sabine ansprechen konnte, ohne ihn merken zu lassen, dass ich sie am liebsten in einen Tresor eingeschweißt auf ein Containerschiff geschmuggelt und auf Nimmerwiedersehen zum Südpol geschickt hätte. Und das, wo ich sie gerade erst kennengelernt hatte. „Hey. Können wir reden?“


  „Klar.“ Nash öffnete seinen Spind und ließ den Rucksack von der Schulter rutschen. „Ich wollte dir gestern sowieso noch etwas sagen, aber dann ist ja was dazwischengekommen und …“ Er zog den Reißverschluss des Rucksacks auf und gleich darauf wieder zu. Dann sah er mir fest in die Augen, und ich konnte in seinen nichts als Ehrlichkeit erkennen. „Kaylee, du sollst bloß wissen, dass ich clean bin. Ich fühle mich total beschissen, und es ist irre anstrengend, besonders wenn ich allein zu Hause bin und Zeit zum Grübeln habe. Aber ich bin absolut clean. Und ich werde es auch bleiben.“


  Mir blutete das Herz. Ein Teil von mir wollte ihn umarmen, ihm alles verzeihen und ihn auf der Stelle zurücknehmen, nicht zuletzt, weil ein anderer Teil befürchtete, wenn ich es nicht täte, bekäme ich vielleicht keine zweite Chance mehr dazu. Sabine würde sich rücksichtslos nach vorne drängeln, und die Beziehungspause, die eigentlich dazu dienen sollte, dass Nash und ich am Ende wieder zusammenfanden, wäre für sie ein willkommenes Schlupfloch, durch das sie sich in sein Leben zurückschleichen konnte.


  Aber einfach vergessen, was er getan hatte, das brachte ich noch nicht fertig. Wenn ich jetzt überstürzt handelte, bevor ich sicher wusste, dass wir für einen Neuanfang auch wirklich bereit waren, könnte es uns das Genick brechen. Endgültig. Ein Sprung ins kalte Wasser war gefährlich, für uns beide, und machte womöglich alles kaputt.


  Was natürlich auch Sabine bei der erstbesten Gelegenheit täte, die sich ihr bot. Es war zum Verrücktwerden.


  „Freut mich zu hören. Das ist echt toll, Nash“, sagte ich, mich innerlich darüber ärgernd, dass mir nichts Besseres einfiel als solche abgegriffenen Floskeln. Ob es bei Hallmark eine Glückwunschkarte für ehemals abhängige Exfreunde gab, die es schafften, nicht rückfällig zu werden?


  „Also, worüber wolltest du mit mir reden?“, fragte er unvermittelt, nachdem ich mich bestimmt zwei Minuten lang schweigend am Gurt meines Rucksacks festgeklammert hatte, als wäre er ein lebensrettendes Seil, das mich vor dem Sturz in den Abgrund bewahrte. Warum war ich so nervös?


  „Ich … es ist nur …“ Ich schloss die Augen, atmete tief durch und zwang mich dann, sie wieder zu öffnen und Nash anzusehen. „Sollte ich wegen Sabine beunruhigt sein?“


  Bei der Erwähnung ihres Namens brach in Nashs Augen ein regelrechtes Feuerwerk aus, die Farben flirrten so schnell durcheinander, dass ich in diesem Chaos nicht eine einzige Emotion herausfiltern konnte. Und dann wurde mir plötzlich mit erschreckender Klarheit bewusst, woran das lag. Er hatte selbst keine Ahnung, was er empfand. Wahrscheinlich die unterschiedlichsten Gefühle auf einmal. Aber welche das auch immer sein mochten, sie waren ziemlich stark.


  „Beunruhigt?“ Der Farbenwirrwarr kam abrupt zum Stillstand, als er seine Gemütsregungen rigoros abschirmte und mich damit sozusagen im Dunkeln stehen ließ. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Wer würde schon gern als lebender Stimmungsring durch die Gegend laufen? Trotzdem suchte ich verzweifelt nach einem Anhaltspunkt, nach irgendetwas, das mir verriet, wie Nash tatsächlich zu Sabine stand. Und zu mir. Ich musste wissen, woran ich war. „Warum solltest du be…“


  Wenn man vom Teufel sprach. Ehe Nash den Satz beenden konnte, kam Sabine um die Ecke gebogen und rief lauthals nach ihm, sodass sich prompt mehrere in Grüppchen zusammenstehende Leute zu ihr umdrehten und sie neugierig anstarrten. Was ihr wohl völlig egal war.


  Sabine kannte keine Angst. Vor nichts und niemandem.


  „Nash!“ Sie lief den Flur hinunter, ihre nach hinten umgehängte Tasche hüpfte dabei auf und ab, und die tief geschnittene Kaki-Hose, die sie trug, drohte bei jedem ihrer Schritte von den Hüften zu rutschen. Sie blieb dicht vor uns stehen und kramte etwas aus ihrer Hosentasche hervor. Ein Handy. Nashs Handy. „Das hast du bei mir im Auto vergessen. Du solltest wirklich einstellen, dass es sich automatisch verriegelt. So kann ja jeder einfach nach Lust und Laune in deinen privaten Daten rumschnüffeln …“ Anstatt ihm das Telefon zu geben, ging sie noch ein Stück näher an Nash heran, schob es langsam in seine linke Tasche und spielte aufreizend mit den Fingern an der Innenseite herum, bis er schließlich ihr Handgelenk ergriff und sie energisch nach oben zog. Mitten auf dem Flur, vor allen Leuten.


  Meine Wangen brannten. Und ich fühlte, wie die Hitze sich langsam in meinem Gesicht ausbreitete.


  „Ähm … danke“, sagte Nash.


  „Jederzeit gern“, erwiderte sie schnurrend. Dann schien ihr plötzlich aufzufallen, dass ich auch anwesend war. „Hey, Katie, was geht so?“ Sie starrte mich aus diesen tiefschwarzen Augen an, und mein Albtraum von vergangener Nacht flackerte in meinem Gedächtnis auf wie ein greller Blitz. Wieder einmal bekam ich in Sabines Gegenwart eine Gänsehaut, und hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte schwören können, die Leuchtstoffröhre an der Decke flackerte nur deshalb, damit Sabine noch hohläugiger und finsterer aussah.


  Ich benötigte all meine Willenskraft, um ein Schaudern zu unterdrücken. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Warum merkte Nash das nicht? In Sabines Augen zu sehen, war, als würde man mit dem Kopf in der Gefriertruhe feststecken und einem bei jedem Atemzug die Lunge ein wenig mehr einfrieren, bis man erstickte.


  „Ich heiße Kaylee“, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ich insgeheim nur eins wollte: mir eine Ausrede einfallen lassen, warum ich wegmusste, und mich verdrücken. Schnellstens. „Und wir haben uns gerade unterhalten.“


  „Ach, ehrlich?“ Sie drehte sich grinsend zu Nash um, als hätte ich gerade etwas unglaublich Amüsantes gesagt, und ich fühlte mich erbärmlich, weil ich erleichtert war, nicht länger im Fokus ihrer Aufmerksamkeit zu stehen. „Dann komme ich ja genau richtig. Worüber unterhalten wir uns denn?“


  „Das ist eine Privatangelegenheit“, sagte ich, während ich beide Hände fest in meinen Rucksackgurt krallte.


  „Oh. Apropos privat, ich habe gestern Nacht wirklich ganz wunderbar geschlafen, das erste Mal seit einer Ewigkeit. Schätze, es war wohl nichts weiter nötig als totale Erschöpfung, dann schläft man wie ein Stein, nicht wahr?“ Sie zog vielsagend eine Augenbraue nach oben, und ich kämpfte gegen ein weiteres Schaudern, das in mir aufsteigen wollte. Wieder zu Nash gewandt sagte sie: „Nur gut, dass deine Mom im Moment nachts arbeitet.“


  Der Boden unter meinen Füßen schwankte, und mir blieb die Luft weg, als hätte mir jemand mit voller Wucht in die Magengrube getreten.


  „Kaylee …“ Nash machte Anstalten, mich am Arm zu nehmen, doch ich schubste ihn weg und taumelte rückwärts gegen die Spinde. Als ich endlich wieder einigermaßen ruhig atmen konnte, blickte ich ihm direkt in die Augen und forderte ihn wortlos dazu auf, mich die Wahrheit darin sehen zu lassen.


  „Du warst die ganze Nacht mit ihr zusammen?“


  „Und den ganzen Morgen“, setzte Sabine wie beiläufig noch einen drauf, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass ich sie auch ohne diesen Kommentar hätte an die Wand klatschen können. Aber sie wusste genau, was sie tat. Das verriet mir die Art, wie sie auf meine Reaktion lauerte, und zwar nur auf meine, die von Nash schien für sie total nebensächlich zu sein. Sie taxierte mich, beobachtete jede meiner Bewegungen. Versuchte abzuschätzen, wie gefährlich ich ihr im Kampf um Nash werden konnte. Und tief im Inneren erkannte ich allmählich, dass ich darüber eigentlich hätte froh sein sollen. Sie betrachtete mich als ernst zu nehmende Konkurrenz.


  Doch diese tiefer liegende Erkenntnis wurde von meiner aufsteigenden Wut überlagert. Heiße Wellen glühenden Zorns wechselten sich mit den eisigen Schauern ab, die mich jedes Mal durchfuhren, wenn ich Sabine ansah, bis ich das Gefühl hatte, halb geröstet und halb gefroren zu sein – und komplett durcheinander.


  „Wir hatten eine Menge nachzuholen“, erklärte sie, während Nash wortlos danebenstand und unbewusst mit den Zähnen knirschte. „Ich meine, wir haben uns so lange nicht gesehen. Du weißt bestimmt, wie das ist. Das stört dich doch nicht etwa, oder? Ich dachte, du und Nash seid getrennt, jedenfalls hat er das gesagt …“


  „Sabine“, fand Nash endlich seine Sprache wieder, „wir sehen uns beim Lunch, okay? Aber jetzt möchte ich noch in Ruhe mit Kaylee reden, bevor die Stunde anfängt.“


  Sie nickte gleichgültig und verzog den Mund zu einem bezaubernden Lächeln. Ein liebes, kleines Unschuldslamm. Oder aber eins, das sehr zufrieden mit sich und dem Ausgang dieser Runde war. „Ich muss sowieso los zu meinem Kurs. Ich probiere gerade dieses Pünktlichkeits-Ding aus. Der Vertrauenslehrer meint, bei mir ist die Wurzel allen Übels aufgestaute Wut, und deshalb kann ich mich nicht an Regeln halten.“ Sie zwinkerte Nash zu – zwinkerte ihm allen Ernstes zu! –, dann drehte sie sich plötzlich zu mir und beäugte skeptisch meine Wange, als wäre mir da aus heiterem Himmel eine Warze oder irgendwas anderes gewachsen. „Halt still, Kay …“ Mein Puls schoss, angesichts der Frechheit, mit der sie ungefragt meinen Spitznamen benutzte, um mindestens das Doppelte in die Höhe. „Du hast da eine Wimper …“


  Sabine streckte die Hand aus und strich mit dem Daumen über meine Haut, bewusst sanft und langsam, doch nicht für eine Sekunde ihren unheimlichen Blick von meinem lösend. Im Gegenteil, er wurde sogar noch stechender, bohrender und ich hatte das Gefühl, dass sie versuchte, durch meine Augen direkt bis in die hinterste Ecke meines Schädels zu schauen.


  Ich wollte den Kopf wegdrehen, konnte es aber nicht. Stattdessen stand ich stocksteif da und starrte wie hypnotisiert zurück, während die Zeit stehen zu bleiben schien und sich eine Minute endlos dahinzog und anfühlte wie eine Stunde.


  Und für einen Moment, für einen flüchtigen Augenblick, wurden ihre Augen mit einem Mal noch dunkler. Plötzlich spürte ich wieder diese schreckliche Mischung aus Demütigung, Entrüstung und Schmerz, die ich aus meinem Traum kannte, und mein Herz schien sich regelrecht zu verkrampfen.


  „Sabine …“, flüsterte Nash, in dem warnenden Tonfall, den er sonst nur für Todd reserviert hatte.


  Sie blinzelte kurz, dann war das unschuldige Lächeln wieder da. „Warte. Hab sie.“ So schnell, wie sie mit ihrem Finger in meinem Gesicht war und ihn gleich darauf wieder zurückzog, hatte ich keine Chance, die angebliche Wimper zu sehen. „Bis nachher, Kay …“, sagte sie lässig, rückte ihre Tasche zurecht und schlenderte den Flur hinunter, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.


  Nash und ich wechselten einen ratlosen Blick. Der bittere Nachgeschmack dieser surrealen Szene, in der seine Exfreundin mich ungefragt angetatscht hatte, blockierte jeden anderen Gedanken, mein Hirn war völlig leer, wie in einem Schockzustand. „Was zur Hölle war das denn?“


  Nash seufzte. „Sie ist … Kaylee, Sabine hat es echt schwer gehabt. Sie kann sich nicht an ihre richtigen Eltern erinnern, wurde durch mehr als ein Dutzend Pflegefamilien gereicht wie ein Wanderpokal, was es ihr nicht gerade leichter gemacht hat, Freunde zu finden, also …“


  „Vielleicht lag das eher daran, dass sie ein gestörtes Miststück ist!“, unterbrach ich ihn aufbrausend, woraufhin er mich mit großen Augen anschaute. Mein vernichtendes Blitzurteil überraschte ihn beinahe so sehr wie mich selbst. Normalerweise dauerte es viel länger, bevor ich mir hundertprozentig sicher war, jemanden wirklich nicht leiden zu können. Aber Sabine hatte eindeutig einen Weg gefunden, den Prozess erheblich zu beschleunigen.


  „Sie hat ihre Ecken und Kanten, ja, ich weiß. Aber sie kann nichts dafür.“


  „Schon gut. Ich weiß über ihre herzzerreißende Story Bescheid. Von Todd“, trumpfte ich mit meinem Wissensvorsprung auf. „Außerdem meinte er übrigens noch, dass sie eine verurteilte Kriminelle ist.“


  Nash zog die Stirn in Falten und kniff fast unmerklich die Augen zusammen. „Hat er sonst noch irgendwas gesagt?“


  „Ja“, bestätigte ich zögernd und sah eine seltsame Panik in ihm aufsteigen. „Dass sie deine erste Liebe war und ihr beide ein Jahr lang oder so praktisch an der Hüfte zusammengewachsen wart.“


  „Oh.“ Nash lehnte sich an seine Schranktür. Er wirkte verdächtig erleichtert. „Kaylee, das ist eine Ewigkeit her. Und seit dem Sommer damals habe ich sie nicht mehr gesehen.“


  „Bis auf gestern Nacht“, erinnerte ich ihn mit einem Zittern in der Stimme, für das ich mich innerlich verfluchte.


  „Wir haben nur geredet“, beharrte er. „Ich schwöre es. Ehrlich.“


  „Die ganze Nacht?“


  „Na ja, nach so langer Zeit braucht man schon ein bisschen, um wieder auf dem neuesten Stand zu sein, was alles passiert ist und so.“


  „Und so? Wie zum Beispiel ihre neueste Straftat und deine neueste Eroberung? Habt ihr euch wenigstens schön amüsiert über mich?“ Der Kloß in meinem Hals wurde zu einem dicken Klumpen, und plötzlich war ich überzeugt davon, dass dies genau das war, was sie getan hatten. Sich über mich totgelacht. „Und euren kleinen Insider-Witz? Die arme, frigide Kaylee, die erst besessen sein muss, damit sie einen ranlässt.“


  Ich machte Anstalten zu gehen, die aufsteigenden Tränen brannten in meinen Augen, ungeachtet meines trotzigen Vorsatzes, jetzt nicht auch noch vor Nash zu weinen. Doch er griff nach meinem Arm, um mich aufzuhalten. „Kaylee, warte.“ Er zog mich zurück, und ich ließ ihn gewähren, denn insgeheim hoffte ich, er würde alles abstreiten, was ich ihm eben unterstellt hatte. Inständig.


  Was zum Geier war los mit mir? Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mit meinen Horrorvorstellungen danebenzuliegen, gleichzeitig aber schnürte mir die panische Angst, ich könnte mitten ins Schwarze getroffen haben, die Kehle zu.


  Nash blickte mich forschend an, als suchte er etwas ganz Bestimmtes in den verschiedenen Blautönen meiner Augen, die im Moment wahrscheinlich unkontrolliert durcheinanderwirbelten. „Verdammt, Sabine …“, murmelte er vor sich hin. Dann wandte er sich an mich: „Pass auf, ich rede mit ihr. Sie denkt sich nichts weiter dabei, es ist bloß eine schlechte Angewohnheit.“


  „Was ist eine schlechte Angewohnheit?“ Mir entging hier offenbar gerade irgendetwas.


  Er wich meinem Blick aus und atmete tief durch. „Gar nichts. Vergiss es einfach.“ Als er mich wieder ansah, war der Aufruhr in seinen Augen verschwunden und einer komischen, liebenswürdigen Ruhe gewichen. „Hör mal, Sabine und ich haben uns wirklich lange nicht gesehen. Klar, dass wir uns eine Menge zu erzählen hatten, doch das war alles. Mehr ist nicht passiert und wird es auch nicht. Ich weiß, ich hab’s gründlich vermasselt mit uns, aber ich will es ehrlich wiedergutmachen, und ich lasse mir das bestimmt nicht auch noch von irgendwem kaputt machen. Nicht mal von Sabine. Okay?“


  „Ich …“ So gern wollte ich ihm glauben. Aber ich hatte zu viel Angst, er könnte mich anlügen, es wäre schließlich nicht das erste Mal. Und wenn, würde ich es wahrscheinlich nicht merken. „Okay. Ich … ich muss zu meinem Algebrakurs … sonst gibt’s einen Eintrag, weißt du ja.“


  „Wir sehen uns beim Mittagessen?“, rief er mir nach, denn ich war schon losgelaufen.


  „Klar.“ Und mit ihr würde er sich danach treffen.


  Lustlos ließ ich mich im Klassenraum auf meinen Stuhl fallen, starrte die Wand an und versuchte, das Getuschel um mich herum zu ignorieren. Niemand wusste, was Doug und Scott in Wahrheit zugestoßen war, aber dass Nash und ich etwas damit zu tun hatten, war kein großes Geheimnis. Genauso wenig wie unsere Trennung. Und die Hälfte meiner Mitschüler hatte ihn vermutlich vorhin aus Sabines Wagen steigen sehen.


  Emma tat die Spekulationen der anderen als Schwachsinn ab und meinte, sie würden sich da was zusammenspinnen, das garantiert hundertmal schlimmer als die tatsächlichen Geschehnisse war. Doch sie irrte sich. Nicht einer von ihnen konnte sich auch nur ansatzweise etwas so Grausames vorstellen wie die Art, auf die Doug zu Tode gekommen war. Oder das, womit Scott jetzt tagtäglich leben musste.


  Nachdem ich mich für eine Weile mit diesen und anderen deprimierenden Gedanken beschäftigt hatte, warf ich einen Blick auf die Uhr. Die Stunde hätte schon vor acht Minuten anfangen sollen, aber von Mr Wesner war weit und breit nichts zu sehen. Von Emma auch nicht. Doch in dem Augenblick, als ich wiederholt zur Tür schielte, kam sie hereingeschlichen, mit knallroten Wangen.


  Sie ließ sich auf den Stuhl neben mir plumpsen, und ich fing sofort an, ihr mein Leid zu klagen. „Du wirst nicht glauben, was gerade eben passiert ist“, sagte ich hinter vorgehaltener Hand, damit uns niemand belauschte.


  „Du auch nicht“, unterbrach sie mich. „Mr Wesner ist tot. Der Hausmeister hat ihn heute Morgen gefunden. Quer über dem Tisch liegend.“ Sie drehte sich um und deutete zur Tafel. „Diesem Tisch.“


  5. KAPITEL


  Zuerst saß ich nur so da. Erschüttert. Starrte die ganze Zeit nur Mr Wesners Tisch an. Und bevor ich nach den Einzelheiten des unerwarteten Ablebens unseres Lehrers fragen konnte, hatte sich schon eine aufgeregte Menge von Schülern um uns geschart, und alle Blicke waren auf Emma gerichtet.


  „Wesner ist tot?“


  „Wie ist er gestorben?“


  „Unmöglich, das kann gar nicht sein“, sagte eines der Mädchen aus der Pom-Pom-Fraktion – Leah irgendwas – im Brustton der Überzeugung. „Ich war heute ganz früh hier, weil ich noch Tombola-Lose verkaufen wollte, aber da gab’s nichts Ungewöhnliches zu sehen. Keine Polizei, kein Rettungswagen, keine Leiche. Es ist bloß ein doofes Gerücht.“


  Emma schüttelte den Kopf und bat die Umstehenden mit einer Handbewegung um Ruhe. „Nein, es stimmt. Ich konnte hören, wie Rektorin Goody es Mr Wells erzählt hat, als ich mich am Lehrerzimmer vorbeigeschlichen hab, weil ich ein bisschen spät dran war. Heute Morgen gegen sechs hat einer der Hauswarte einen Klempner reingelassen, der vor dem Frühstücksansturm in der Cafeteria noch was reparieren sollte. Und der fand Mr Wesner. Genau da.“ Sie zeigte erneut zum Schreibtisch vor der Tafel, und sämtliche Köpfe drehten sich in die Richtung, gleichzeitig verstummte das Getuschel, bis keine außer Emmas Stimme mehr zu hören war.


  „Goody sagte, der Hauswart hätte sie angerufen, und als sie hier eingetroffen ist, irgendwie um Sonnenaufgang herum, stand der Krankenwagen schon in der Einfahrt. Sie haben Wesner abtransportiert, ehe einer von uns ihn zu Gesicht bekommen konnte, aber sie hocken immer noch im Lehrerzimmer und versuchen, einen Ersatz für ihn zu organisieren.“


  „Scheiße“, murmelte jemand hinter mir, und während ich mich umblickte, schien derselbe verwirrte und ängstliche Gesichtsausdruck von einem auf den anderen überzugehen.


  „Was ist denn mit ihm passiert?“, fragte Brant Williams, mit beiden Händen auf meine Stuhllehne gestützt.


  Emma zuckte mit den Schultern und warf abermals einen verstohlenen Blick zum Schreibtisch hinüber, dann noch einen, und jedes Mal folgten ihr die Augenpaare der anderen. „Ich weiß auch nicht. Vielleicht hatte er einen Schlaganfall. Denke ich mal. Wahrscheinlich hat er die ganze Nacht hier gelegen.“


  „Uäh. Das ist ja so was von schrecklich“, sagte Chelsea Simms tief berührt, setzte allerdings nicht eine Sekunde den Bleistift ab, mit dem sie sich eifrig Notizen für die Schülerzeitung machte. Wobei ich ernsthaft bezweifelte, dass man ihr erlauben würde, einen Artikel über diese Sache zu veröffentlichen.


  „Das ganze Jahr war schrecklich“, ergänzte Leah mit einem leicht beklommenen Ausdruck in den Augen, was ihr ein allgemeines zustimmendes Nicken einbrachte.


  Wenn ihr wüsstet …


  Ironischerweise wäre nämlich Mr Wesners Schlaganfall oder Herzinfarkt oder was auch immer der einzige normale Todesfall, der sich an unserer Schule bis jetzt ereignet hatte. Trotzdem jagte ausgerechnet dieser den Leuten am meisten Angst ein.


  Bevor irgendwer noch mehr Fragen stellen konnte, kam Mr Wells, der stellvertretende Direktor, herein und verkündete offiziell Mr Wesners unglückliches vorzeitiges Ausscheiden aus dem Schuldienst – und dem Leben. Dann erklärte er, dass er selbst die Klasse unterrichten werde, bis ein passender Ersatz gefunden sei.


  Da er sich aber offenbar nicht dazu durchringen konnte, Mr Wesners Schubladen nach dessen Lehrstoffplan zu durchsuchen, gab er uns kurzerhand eine Freistunde. Was bedeutete, wir hatten eine ganze Stunde, in der es uns freistand, uns Mr Wesner vorzustellen, schlaff über ebenjenem Schreibtisch liegend, hinter dem unser stellvertretender Rektor allem Anschein nach nicht übermäßig gern sitzen wollte.


  „Ist das zu fassen?“, flüsterte Em und schob ihren Tisch dichter an meinen heran. „Gestern ging’s ihm noch gut, und heute ist er hinüber. Hier drin gestorben, in seinem eigenen Klassenzimmer.“


  „Ja, seltsam.“ Und noch etwas war seltsam. Dass Todd es nicht für nötig gehalten hatte, mich über den bevorstehenden Tod einer Person an meiner Schule zu informieren, nur so als Vorwarnung. Wäre ich zufällig dort gewesen, als er seinen letzten Atemzug tat, hätte ich für die Seele meines Lehrers singen – oder schreien – müssen, ob ich wollte oder nicht.


  „Und traurig. Ich fühle mich richtig mies, weil ich fast das ganze letzte Halbjahr meine Hausaufgaben immer nur schnell zusammengepfuscht hab, ohne wirklich zu lernen. Meinst du, er war gerade dabei, Elftklässler zu benoten, als es ihn erwischt hat?“


  Ungläubig runzelte ich die Stirn, bis ich begriff, dass sie keinen ihrer mitunter geschmacklosen Scherze machte. Es war ihr wirklich ernst damit. „Emma, dein letzter Mathetest hat ihn keinen Schlaganfall kriegen lassen.“


  „Du unterschätzt mein fehlendes Verständnis für den Sinn oder Unsinn von Tangenten“, sagte sie in einem Versuch, die Stimmung etwas aufzulockern – und versagte kläglich. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während sie mich prüfend ansah. „Die Geschichte hat allen einen Mordsschreck eingejagt. Aber du bist total cool. Warum?“


  Ich konnte nur nichtssagend seufzen. Wie sollte ich ihr das verständlich machen? „Ich bin nicht total cool. Es ist bloß …“ Ich senkte meine Stimme und lehnte mich näher zu ihr rüber. „Ich habe in den letzten Monaten so viel Leid und Tod gesehen, und dabei waren die Umstände immer eigenartig und fühlten sich falsch an. Nach all dem ist es für mich irgendwie erleichternd zu wissen, dass Mr Wesner auf natürliche Weise gestorben ist und seine Seele nicht für alle Ewigkeit gefoltert wird. Die Dinge haben einfach ihren Lauf genommen, so wie es eigentlich sein sollte, und das finde ich beruhigend. Selbst wenn es an meiner Schule passiert ist.“


  „Ich glaube, ich verstehe, was du meinst“, sagte Emma schließlich nach einer langen Pause. Aber ich bezweifelte, dass sie es tatsächlich verstehen konnte, egal wie sehr sie sich bemühte. „Okay, und jetzt Schluss mit dem Thema. Ich fange schon an, voll depressiv zu werden.“ Sie schüttelte den Kopf, dann zwang sie sich dazu, mich wieder anzusehen und so zu tun, als sei nichts gewesen. „Also … was wolltest du mir vorhin erzählen?“


  Meine Neuigkeiten erschienen mir angesichts des überraschenden Todes meines Mathelehrers plötzlich nicht mehr halb so verheerend, wie sie es vor dieser Nachricht getan hatten. Aber allein der Gedanke an Nash und Sabine, die es sich bei ihm zu Hause bequem machte – und wer weiß was sonst noch –, brachte mein Blut zum Kochen. „Nash war gestern fast die ganze Nacht mit Sabine zusammen.“


  „Wie zusammen? Etwa zusammen im …?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Er behauptet, sie hätten nur geredet, aber sie ist auf dem Kriegsfuß, ich schwör’s dir. Sie hat mich sogar daran erinnert, dass er und ich ja schließlich Schluss gemacht hätten. Als ob ihr das irgendein Recht geben würde, ihn für sich zu beanspruchen.“


  „Na ja, technisch gesehen … ihr seid jetzt beide seine Exfreundinnen, also …“ Em zögerte. Ihr lag offensichtlich etwas auf der Zunge, von dem sie wusste, dass ich es wahrscheinlich nicht hören wollte. „Zeigt er denn neuerdings wieder Interesse an ihr?“


  „Sein Mund sagt Nein, aber seine Augen … da zündet ein Feuerwerk drin, sobald er nur ihren Namen hört. Irgendetwas ist auf jeden Fall noch zwischen ihnen, ich kann nur nicht genau sagen, was es ist. Und sie hat mir auch gleich mal auf die Nase gebunden, wie toll sie es doch findet, dass Nashs Mom nachts arbeitet. Sturmfreie Bude. Die holt mehr auf als ein bisschen Informationsrückstand, hab ich den Eindruck. Außerdem …“ Ich fühlte mich idiotisch dabei, es laut auszusprechen, aber es stimmte nun mal. „… ist sie mir unheimlich.“


  „Was heißt das, unheimlich?“


  Ich fuhr mit dem Fingernagel über einen eingeritzten Namen in der Tischplatte. „Ich weiß auch nicht. Mir stellen sich einfach die Nackenhaare auf, wenn ich in ihrer Nähe bin. Ich glaube, mit ihr stimmt was nicht. Und Nash weiß darüber Bescheid, was auch immer es ist. Er hat gesagt, er würde mit ihr reden, aber es hörte sich vielmehr so an, als ob er meinte, mich vor ihr beschützen zu wollen. Wenn du mich fragst, ist sie extrem labil und unberechenbar.“


  Emma zog die Augenbrauen hoch, und ich rollte mit den Augen. „Ja, schon gut. Mir ist klar, wie oberflächlich das klingt. Und so was kommt ausgerechnet von mir.“ Normalerweise war ich nämlich diejenige, die auf unbedachte Äußerungen über eine angeknackste Psyche hypersensibel reagierte, weil ich vor anderthalb Jahren eine Woche in der Psychiatrie zugebracht hatte. „Ich will damit nicht sagen, dass sie eine Schraube locker hat. Sie ist … unausgeglichen. Gefährlich. Sie ist eine Kriminelle, Em.“


  Doch Emma entgegnete nur schulterzuckend: „Todd meinte, sie hat ihre Zeit abgesessen.“


  „Ja, klar. Ein paar Monate in einer Erziehungsanstalt. Das kann man wohl kaum eine gerechte Strafe für ihre Verbrechen nennen.“


  „Du weißt nicht mal, was sie überhaupt verbrochen hat.“


  „Ich tippe auf Diebstahl. Sie hat jemandem den Freund weggenommen.“


  Emma lachte herzhaft, sodass auch ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


  „Ich denke nicht, dass du dir ernsthafte Sorgen machen musst, Kaylee. Was zwischen den beiden auch gelaufen sein mag, es ist kein Vergleich zu dem, was du mit ihm zusammen durchgemacht hast. Ich meine, sie ist ein Mensch, oder? Wie gut kann sie ihn also wirklich kennen?“


  Ich setzte mich aufrechter hin. Emma hatte recht. Sabine war völlig irrelevant. In den vergangenen Monaten hatte ich es immerhin mit zwei Hellions aufgenommen, ganz zu schweigen von diversen anderen Unterwelt-Kreaturen. Was war dagegen schon eine blöde menschliche Exfreundin?


  Stimmt’s?


  Zur Mittagszeit war die Nachricht von Mr Wesners Tod schon ungefähr tausend Mal von ebenso vielen Leuten durchgekaut worden, sodass die Überreste, die jetzt noch einige Nachzügler breittraten, kaum mehr etwas mit Emmas ursprünglicher Geschichte zu tun hatten. An jeder anderen Schule, in jedem anderen Schuljahr wäre der Tod eines Lehrers die Schlagzeile schlechthin gewesen. Aber wir hatten bereits vier Mitschüler verloren, und der „Zum Gedenken an“-Teil des Jahrbuchs wuchs mit erschreckender Geschwindigkeit. Während ein paar der wenigen Gesprächsfetzen, die ich im Vorbeigehen auffing, schon entweder einen ungläubigen oder aber schamlos neugierigen Unterton hatten, ließen die meisten Gespräche doch eine gewisse Erleichterung darüber durchklingen, dass sich das Leben angesichts dieses Vorfalls wieder etwas normaler anfühlte als gestern noch.


  Schließlich war Mr Wesner nicht mehr der Jüngste und ziemlich übergewichtig gewesen, weshalb er bei jedem Schritt schnaufte wie eine alte Dampflok. Auf eine eigenartige Weise schien sein Tod den Schülern neue Sicherheit zu geben, als wäre dadurch die Welt aus den Angeln gehoben und im richtigen Winkel zurück auf ihre Umlaufbahn gesetzt worden. Womit gleichzeitig auch die Naturgesetze in Ordnung gebracht wurden, nach denen alte, nicht mehr ganz fitte Menschen irgendwann nun mal starben und junge Menschen darüber bei einer Portion Nachos oder einem Burger in der Cafeteria diskutierten.


  Ich bezahlte mein Essen, zog anschließend eine Cola aus dem Automaten und machte mich dann auf den Weg nach draußen, wo ich Nash an einem Tisch sitzend vorfand, weitab vom Getümmel. Allein. Wieder einmal.


  Er tat mir irgendwie leid. Während der Rest des Footballteams noch immer den doppelten Verlust in seinen Reihen betrauerte, wusste offenbar keiner von ihnen so recht, wie er mit dem letzten Überlebenden aus der Dreier-Clique umgehen sollte, der noch in der Lage war, Football zu spielen, und darum ging man ihm wohl lieber aus dem Weg. Für mich aber war Nashs Einsamkeit ein Vorteil, den ich beabsichtigte zu nutzen.


  Ich ging auf ihn zu, in der Hoffnung, Emma käme mal wieder zu spät und Sabine machte aus Versehen einen großen Schritt über den Rand der Erde, was mir die Gelegenheit verschaffte, allein mit Nash zu reden.


  In seinen Augen erschien sofort ein Leuchten, als ich mich auf die Bank ihm gegenüber setzte, und etwas von meiner Anspannung fiel von mir ab.


  „Hey, hast du das mit Mr Wesner gehört?“, fragte er. „Du bist doch dieses Jahr in seiner Klasse, oder?“


  „Erste Stunde.“ Ich schraubte den Deckel meiner Flasche ab. „Em war diejenige, die als Erste davon wusste und es rumerzählt hat.“ Nach diesem allgemeinen Thema schienen ihm die Ideen auszugehen, worüber er sich sonst noch mit mir unterhalten könnte.


  Ich dagegen hatte mir sehr genau zurechtgelegt, was ich sagen wollte – und was ich damit aus ihm herausquetschen wollte –, aber nun war ich mir nicht mehr so sicher, ob es klug wäre, das Thema tatsächlich anzusprechen. Wie war das noch mal mit dem toten Pferd?


  Doch nach ein paar Schlucken Cola und einer langen peinlichen Stille zwischen Nash und mir siegte meine Neugier über meinen gesunden Menschenverstand. „Also … was hat sie angestellt?“


  „Was hat wer angestellt?“, fragte Nash, der gerade von seinem Burger abgebissen hatte, mit vollem Mund.


  „Sabine. Wofür haben sie sie eingebuchtet?“


  Nash gab ein leicht genervtes Grummeln von sich, war aber immerhin so höflich, erst runterzuschlucken, ehe er mir antwortete.


  „Kaylee, ich will nicht über Sabine reden. Nicht schon wieder, und schon gar nicht jetzt.“


  „Na ja, du hattest jedenfalls eine Menge mit ihr zu reden, wenn ich mich richtig erinnere.“ Und in diesem Moment hasste ich sie dafür, dass ich mich wegen ihr in eine eifersüchtige, paranoide Schnepfe verwandelte. Sogar mehr als für ihre Frechheit, sich zwischen mich und Nash drängen zu wollen. Aber das würde mich nicht davon abhalten, nach dem zu fragen, was ich wissen musste. „Bis wann war sie genau bei dir?“


  Ich hatte mich nie länger als bis Mitternacht bei ihm aufgehalten, wenn seine Mutter nicht zu Hause war. Sollte Sabine also nach ein Uhr noch immer nicht weg gewesen sein, rastete ich aus. Man hing nicht bis frühmorgens mit seinem Exfreund allein in dessen Zimmer rum, weil man sich ja soo viel zu erzählen hatte.


  Nash atmete tief und langsam durch. „Einbruch und Vandalismus.“


  Es war mir nicht entgangen, dass er nur meine erste Frage beantwortet hatte, nicht aber meine zweite. Kein gutes Zeichen.


  „Was hat sie geklaut?“ Ich hob den Brötchendeckel von meinem Hamburger ab und quetschte Ketchup aus einem Portionsbeutel auf die fettig glänzende Frikadelle, bloß um etwas zu haben, womit ich meine Hände beschäftigen konnte.


  „Eigentlich gar nichts. Nicht richtig, jedenfalls.“ Er zögerte und pikste mit seiner Gabel in eine der labbrigen Pommes auf seinem Teller. „Sie hat einen Baseballschläger genommen, aber sie ist nicht damit abgehauen.“


  „Was soll das denn bitte heißen?“ Ich bastelte meinen Burger wieder zusammen, ohne dabei hinzusehen, denn gleichzeitig versuchte ich, Nash mit meinem Blick an die nicht vorhandene Wand zu nageln. „Sie schnappt sich mal eben einen Schläger, aber das ist ja kein richtiger Diebstahl, weil …? Was ist passiert, hat sie ihn jemandem über den Schädel gezogen?“ Der armen, wehrlosen Freundin eines Typen, auf den sie scharf war, zum Beispiel?


  „Nicht jemandem. Einem Auto. Daher die Anzeige wegen Vandalismus.“


  „Sie hat ein Auto demoliert? Wieso?“


  Nash legte seine Gabel hin, in Zeitlupe. „Kaylee, das ist ihre Sache. Wenn du noch mehr Einzelheiten wissen willst, musst du sie schon selbst fragen.“ Er zögerte erneut, dann sah er mich über den Tisch hinweg an. „Aber ich wäre dir dankbar, wenn du’s nicht tust. Das ist alles Vergangenheit, und sie bemüht sich wirklich, hier neu anzufangen. Du würdest sicher auch nicht wollen, dass irgendeine Fremde dich über deinen Aufenthalt in der Psychiatrie ausfragt, oder?“


  Mist.


  „Okay, schön und gut, es geht mich nichts an. Solange sie kein Lebewesen verprügelt hat … Ich meine, mal angenommen, deine Ex hasst mich und ist nebenbei gemeingefährlich, dann würdest du mir das doch sagen, oder?“


  Nash zuckte unmerklich zusammen, und ich spürte ein Stechen in meiner Magengegend.


  „Was? Ich dachte, sie hat nur ein Auto auf dem Gewissen …“ Er schob seinen Teller samt der restlichen Hälfte des Burgers darauf zur Seite. „Die Vandalismusanzeige kam später, nachdem man sie wegen Verstoßes gegen ihre Bewährungsauflagen drangekriegt hat.“


  „Jetzt sag nicht, dass sie auf einen Polizisten losgegangen ist.“ Meine Fantasie geriet völlig außer Kontrolle und produzierte eifrig die größten Schreckensszenarien. Warum in aller Welt war er mit einer unheimlichen, gewalttätigen Diebin zusammen gewesen und sogar mit ihr ins Bett gestiegen?“


  „Nein!“ Er beugte sich vor und senkte seine Stimme, als sich hinter mir die Cafeteriatür öffnete und ein weiterer Schwung Teenager in den Hof kam. „Kaylee, du machst aus einer Mücke einen Elefanten. Irgendein Arschloch an unserer alten Schule hat versucht, sie zu was zu bringen, das sie nicht wollte. Hätte sie es mir erzählt, hätte ich den Mistkerl eigenhändig in die Mangel genommen.“


  Das Aufblitzen von Wut in seinen Augen sagte mir, wie sehr er sich wünschte, die Gelegenheit dazu bekommen zu haben.


  „Aber sie ist sturköpfig – genau wie noch jemand, den ich kenne – und meinte, sie sollte die Angelegenheit besser selbst regeln. Also hat sie sein Auto bearbeitet, mit seinem geliebten Baseballschläger. Dafür hat sie eine Bewährungsstrafe gekriegt, aber ein paar Monate später ist sie zu einem Termin nicht erschienen und wurde zu einer Anhörung vorgeladen, weil sie gegen ihre Auflagen verstoßen hatte. Im Gerichtsgebäude fängt dann irgendein Idiot Streit mit ihr an, während sie in der Cafeteria wartet, bis sie dran ist. Sabine hat ihm mit einem Tablett den Kiefer gebrochen.“


  Mir fehlten die Worte. Sogar einen logischen Gedanken zu fassen fiel mir für einen Moment schwer. Doch dann konnte ich auf einmal gar nicht schnell genug reden.


  „Sie bricht jemandem mit einem Tablett den Kiefer.“ Ich lehnte mich vor und flüsterte scharf: „Sie hasst mich, Nash. Ich kann es in ihren Augen lesen, wenn sie mich ansieht. Und falls du es noch nicht bemerkt hast, wir haben alle zur selben Zeit Mittagspause – wo naturgemäß ein Haufen Tabletts in der Gegend rumliegen.“


  „Sie ist nicht …“ Nash hielt inne, schloss die Augen, dann begann er von vorn. „Sie hasst dich nicht, Kaylee. Sie ist eifersüchtig auf dich. Aber deswegen wird sie dir keins überziehen. Nicht mal, wenn es sie in den Fingern jucken würde, weil sie weiß, dass ich dann echt sauer wäre.“


  „Toll. Welcher Teil hiervon, denkst du, sollte mich jetzt beruhigen?“ Obwohl, insgeheim musste ich eingestehen, dass seine Bemerkung, sie seie eifersüchtig auf mich, ein klitzekleines bisschen meine Stimmung hob.


  Er zuckte die Achseln, aber das änderte nichts daran, wie blass und müde er wirkte. „Du hast gefragt, ich hab dir geantwortet. Was willst du noch?“


  Was ich wollte? Ich wollte Nash. Den alten Nash, der mich liebte und alles täte, um mich zu beschützen. Der sein Leben und seine Seele riskiert hatte, um mir zu helfen. Aber ich konnte nicht wissen, ob er bereits genug Zeit gehabt hatte, sein altes Ich wiederzufinden. Ich wollte, dass Sabine dahin verschwand, wo sie hergekommen war. Ich wollte die Zeit zurückdrehen und alles zwischen ihm und mir wieder in Ordnung bringen.


  „Es geht nicht darum, was ich will“, meinte ich schließlich. Im Zweifelsfall, wechsle das Thema. „Sondern darum, was sie will. Und sie will dich, Nash. Das weißt du doch sicher, oder? Es sei denn, du hast irgend so eine vom Testosteron beschlagene rosa Brille auf, durch die du ihre wahren Absichten nicht erkennen kannst.“


  „Natürlich weiß ich, was sie will, Kaylee. Allerdings heißt das noch lange nicht, dass sie es auch bekommt.“


  Ich hätte erleichtert sein sollen. Einen Freudentanz auf dem Tisch aufführen sollen. Doch etwas in Nashs Blick ließ mich wissen, dass es für eine Siegesfeier noch etwas zu früh war. „Wird sie aber, wenn du sie weiter bis zwei Uhr morgens bei dir rumhängen lässt.“ Bitte, bitte, widersprich mir. Sag, dass sie nicht so lange da war.


  Aber es kam kein Widerspruch.


  „Du hast nicht vor aufzuhören, dich mit ihr zu treffen, stimmt’s?“ In meiner Stimme bebte eine lähmende Mischung aus Zorn und Ungläubigkeit.


  Für einen Moment schaute er mich nur an und versuchte offenbar, meinen Gesichtsausdruck zu deuten. „Erwartest du das von mir?“


  Mist, warum musste diese Unterhaltung dermaßen mies laufen? Ich hatte überhaupt kein Recht, ihm vorzuschreiben, mit wem er sich traf und mit wem nicht. Wie sehr würde es mich nerven, wenn er mir den Umgang mit Emma oder Alec verbieten wollte?


  Ich kannte die Antworten auf diese Fragen, und sie hätten nicht klarer sein können, aber sie gefielen mir nicht.


  „Nash, ich … ich sehe einfach nicht, wie diese Geschichte ausgehen soll, ohne dass einer – oder womöglich jeder von uns dreien – verletzt wird.“ Und das vielleicht nicht nur emotional.


  Er atmete tief aus und starrte sekundenlang auf die Tischplatte, bevor er mir schließlich wieder in die Augen blickte. „Kaylee, ich liebe dich noch immer, und ich will dich noch immer zurückhaben. Du fehlst mir so sehr, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Und ich schwöre, dich die letzten Wochen nicht zu sehen – nicht mal deine Stimme zu hören –, war schlimmer als alle Übelkeit und jeder Kopfschmerz zusammen, die ein Süchtiger auf Entzug haben kann. Es macht mich fertig, hier zu sitzen und zu wissen, dass ich mich nicht, wie früher, einfach zu dir rüberbeugen und dich küssen darf. Ich will der Erste sein, den du anrufst, wenn du ein Problem hast und Hilfe brauchst. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du mir irgendwann verzeihen kannst. Und ich werde die kleine Chance, die ich habe, garantiert nicht aufs Spiel setzen.“ Er seufzte tief und schaute mich intensiv an. „Aber Sabine braucht mich …“


  „Nein …“ Ich schüttelte den Kopf, doch Nash ließ sich davon nicht unterbrechen, sondern redete unbeirrt weiter.


  „Ja. Sie braucht mich. Ob es dir nun gefällt oder du’s verstehst oder keines von beidem, ändert nichts daran. Und im Moment brauche ich sie auch.“


  „Du tust was?“ Seine Worte walzten über meine Gefühle wie eine Dampflok, und ich fragte mich plötzlich, ob es nicht eher eine böse Vorahnung war. Ich kratzte alle Wut zusammen, die ich aufbringen konnte, um den Schmerz in meiner Brust zu ersticken. „Und wozu genau brauchst du sie? Und wag es nicht, mir damit zu kommen, dass du ja auch nur ein Mann bist, der eben Bedürfnisse hat. Dann stehe ich auf und bin weg, und dieses Mal für immer, Nash, verlass dich drauf.“


  Er seufzte abermals, und sein Gesicht wirkte auf einmal wie versteinert, als könnte er nicht mal ein Lächeln zustande bringen, wenn sein Leben davon abhängen würde. „Ich schlafe nicht mit ihr, Kaylee. Das schwöre ich bei meiner Seele.“


  Unter normalen Umständen hätte seine Beteuerung mich erleichtert – besonders, weil die sanften Wirbel in seinen Augen mir sagten, dass er es ehrlich meinte. Aber ich war viel zu durcheinander, um diese Dinge wirklich aufnehmen und verarbeiten zu können. „Warum ist sie dir dann so extrem wichtig?“


  Nash schloss die Augen und atmete langsam aus. Dann sah er mich mit ernstem Blick an. „Ich bin jetzt zwei Wochen clean, aber jeder neue Tag fühlt sich an, als würde ich ganz am Anfang stehen. Es wird nicht mit der Zeit leichter, und gestern war’s extrem, da wäre ich fast durchgedreht. Dich zu sehen und nicht berühren zu können – kaum richtig mit dir zu reden … das hat mich total fertiggemacht. Mit Willenskraft war da nicht mehr viel. Letzte Nacht bin ich so kurz davor gewesen, jemanden zu bestechen, damit er mich in die Unterwelt bringt.“


  Ich öffnete den Mund, um zu fragen, was das für Gestalten waren, die sich als Unterwelt-Taxi verdingten, doch er sprach weiter, bevor ich dazu kam.


  „Frag nicht. Es gibt Orte, wo man hingehen kann. Menschen – mehr oder weniger –, die einen rüberschleusen, wenn der Preis stimmt.“


  Eine Gänsehaut machte sich auf meinen Armen breit, gefolgt von einem bitteren Geschmack der Abscheu in meinem Mund. Allein die Tatsache, dass er solche Dinge überhaupt wusste, ging mir gegen den Strich.


  „Aber der Punkt ist“, fuhr er fort, „ich hab mit allen möglichen Mitteln versucht, mich irgendwie davon abzuhalten, und da steht Sabine plötzlich auf meiner Terrasse. Wir haben geredet. Mehr nicht, Ehrenwort, aber damit hat sie mir schon wahnsinnig geholfen. Mich auf andere Gedanken gebracht und davon abgelenkt, wie dringend ich mir einen Schuss wünschte oder eine einzige Stunde mit dir, nur du und ich.“


  „Sie ist also ein Ersatz für mich?“ Mit einem Mal fühlte sich mein Hals geschwollen und wund an. Zerkratzt von den scharfen Worten, die ich mich zwang herunterzuschlucken. Wie sollte ich mit diesem Wissen darauf vertrauen können, dass zwischen ihnen nichts laufen würde? „Das ist nicht fair, Nash. Ich kann nicht …“


  „Ich weiß. Es ist viel zu früh, mal wieder mit dir allein sein zu wollen. Das verstehe ich. Und es geschieht mir auch völlig recht, wenn ich da jetzt ohne dich durchmuss. Aber ich brauche jemanden, Kaylee. Einen Freund. Und für den Fall, dass du’s nicht bemerkt hast, mir rennt momentan nicht gerade irgendwer die Tür ein, um sich meine Probleme anzuhören.“ Seine ausgebreiteten Arme nahmen den gesamten Tisch ein, der noch immer unbesetzt war, abgesehen von uns.


  „Sie wissen nur nicht, was sie sagen sollen“, versuchte ich, seine offensichtliche Enttäuschung etwas abzumildern. „Das ist immer so, wenn jemand stirbt, der dir nahegestanden hat, und in diesem Fall ist es sogar noch schwerer, dank der Gerüchte, die über Scott kursieren.“ Die halbe Schule glaubte, er und ich hätten eine Affäre gehabt und damit Nash und meine Cousine Sophie betrogen, und wären an dem Tag zusammen erwischt worden, als Scott seinen Zusammenbruch hatte.


  „Ja, weiß ich. Aber das Ergebnis bleibt dasselbe. Ich bin seit zwei Wochen mit meinen Entzugserscheinungen allein, und wenn ich unter Menschen gehe, weil ich muss, dann gaffen sie mich an und tuscheln hinter meinem Rücken.“


  „Das kann ich total nachempfinden.“ Natürlich, mir ging es nicht viel anders. Doch ich hatte Emma und Alec, um mich von meinen trüben Gedanken und meiner Sehnsucht nach Nash abzulenken. Sogar Todd war in letzter Zeit viel öfter als sonst vorbeigekommen … „Was ist mit Todd?“, fragte ich, als mir Nashs Bruder einfiel. „Warum quatschst du nicht mit ihm?“


  „Vielleicht weil ich bei ihm unten durch bin? Er hat sich seitdem nicht ein Mal bei mir blicken lassen. Beim Winterkarneval hab ich ihn das letzte Mal gesehen.“ Dem Tag, an dem er Nash dafür eine reingehauen hatte, dass er tatenlos dabei zusah, wie Avari sich wieder und wieder meinen Körper aneignete. „Nachdem er für Addy nichts mehr tun kann, hat er wohl beschlossen, dein Ritter ohne Furcht und Tadel zu sein. Und ich glaube kaum, dass er mir verzeiht, solange du es nicht tust.“


  Wow. „Das wusste ich nicht.“


  Nash lehnte sich nach vorn, stützte die verschränkten Arme auf den Tisch und sah mir geradewegs in die Augen. „Pass auf, ich will kein Mitleid von dir. Ich habe mir die Suppe eingebrockt, jetzt muss ich sie auch auslöffeln. Trotzdem brauche ich jemanden zum Reden, jemanden, der für mich da ist. Und das kannst du mir verständlicherweise gerade nicht geben. Aber Sabine kann es. Und sie braucht mich aus demselben Grund. Sie ist fremd hier, sie kennt niemanden außer mir, und sie versucht, ihr Leben auf die Reihe zu kriegen. Genau wie ich.“


  Ich hielt den Blickkontakt, während mir schon die nächste Frage auf der Zunge brannte, die ich am liebsten sofort wieder aus meinen Gedanken gelöscht hätte. Doch es war zu spät dazu. Ich musste es einfach wissen. „Hast du sie geliebt, Nash?“


  Einem anderen wäre sein kurzes Zögern gar nicht aufgefallen. Mir schon. „Ja. Wir waren zwar erst fünfzehn, aber ja, ich habe sie geliebt.“ Er blinzelte, dann blickte er mich offen an und ließ mich in seinen Augen lesen – er sagte die Wahrheit, verheimlichte nichts oder bog die Tatsachen zurecht. „Aber das ist Jahre her. Jetzt ist sie nichts weiter als eine gute Freundin, Kaylee.“


  Mein Bein fing unter dem Tisch an, unkontrollierbar zu wippen. „Hast du ihr das auch gesagt?“


  „Natürlich. Noch fällt es ihr ein bisschen schwer, damit umzugehen, aber sie wird sich dran gewöhnen. Hör mal, ich weiß, dass ihre Anwesenheit dir Sorgen bereitet, und das tut mir ehrlich leid. Und falls sie wirklich meine zweite Chance bei dir gefährden sollte, dann schicke ich sie in die Wüste, okay? Aber bitte, wenn es nicht unbedingt sein muss, zwing mich nicht dazu.“


  Ich verzog das Gesicht. „Ich kann dich zu gar nichts zwingen, Nash.“ Was umgekehrt für ihn dank seiner Fähigkeit der Suggestion nicht galt.


  Er runzelte die Stirn. „Du weißt, was ich meine.“


  „Du willst meinen Segen, damit du mit deiner Ex einen auf Freundschaft machen kannst, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Der Ersten, mit der du geschlafen hast. Die dich noch immer liebt und nicht mal den Anstand hat, es wenigstens abzustreiten. Ist es so ungefähr das, was du meintest?“


  Ein weiterer tiefer Atemzug. „Ja, kommt hin.“


  Und mich brachte es in eine schreckliche Zwickmühle. Sagte ich Ja, gab ich ihm die Erlaubnis, sich von seiner heißen, willigen Exfreundin trösten zu lassen. Wenn ich Nein sagte, würde ich ihm das verbieten, was er brauchte, um seine Sucht zu besiegen.


  Wie war ich noch mal in diesen Schlamassel geraten?


  Er ließ mir keine echte Wahl, es sei denn, ich wäre tatsächlich bereit, ihn gehen zu lassen. Oder so zu tun, als wären die letzten sechs Wochen meines Lebens nicht gewesen. Und das konnte ich nicht, selbst wenn ich es gewollt hätte. Noch nicht.


  „Schön. Häng meinetwegen mit Sabine rum. Aber sobald ich mitbekomme, dass es über ‚freundschaftliche Hilfe‘ hinausgeht …“


  Tue ich was? Ihn in den Wind schießen, damit er sich dann in ihren Armen ausheult? Das war exakt das, was sie wollte. Und – Nashs gute Absichten in allen Ehren – er brauchte vermutlich nicht mal allzu viel Zeit, um über mich hinwegzukommen, angesichts dessen, mit welcher Art Trost sie ihm nur allzu gern dabei helfen würde.


  „Das wird es nicht“, versprach Nash eindringlich und ersparte mir dadurch, auf die Schnelle eine überzeugende Drohung erfinden zu müssen. Der erleichterte Ausdruck in seinen Augen machte mich dennoch misstrauisch. Wie konnte er so blind sein und nicht sehen, was für ein hinterhältiges Stück Sabine in Wirklichkeit war?


  „Wie auch immer. Aber erwarte nicht von mir, dass ich mit euch beiden ins Kino gehe, als wären wir drei die dicksten Kumpel.“ Wobei, Todd würde es machen, wenn ich ihn darum bat. Er konnte sie nicht ununterbrochen beobachten, aber es reichte bestimmt, um mir ein Bild davon zu machen, was die zwei hinter meinem Rücken so trieben.


  Toll, jetzt war ich schon drauf und dran, Nash heimlich beschatten zu lassen. Ich hätte mich was schämen sollen. Stattdessen hatte ich einfach … Angst. Angst, ihn zu verlieren – obwohl ich selbst ihn ja weggestoßen hatte –, denn jetzt war sie da, um ihn aufzufangen.


  „Versprich mir nur, dass du vorsichtig bist, okay? Du magst vielleicht nach einer privaten Minigruppentherapie suchen, weil du mit deinem Problem schlecht zu den Anonymen Alkoholikern gehen kannst, aber sie sucht Ärger, das konnte ich in ihren Augen sehen.“


  Nashs Brauen schossen in die Höhe, und der Anflug eines Lächelns ließ seine Mundwinkel zucken. „Das ist es nicht, was du in ihren Augen gesehen hast. Es gibt da noch etwas, worüber wir sprechen müssen, aber nicht hier.“


  Bevor er weiter ins Detail gehen konnte, vernahm ich hinter mir Schritte. Eine Sekunde später tauchte Sabine zu meiner Rechten auf und saß im nächsten Moment neben Nash auf der Bank. Ihr Silberschmuck klirrte, als sie ihr Tablett vor sich hinknallte – für meinen Geschmack einen Tick zu energisch.


  „Ehrlich, wie kriegt ihr diesen Schrott nur runter? Das ist doch ein offener Campus, richtig? Also, worauf warten wir, lasst uns losziehen und uns vernünftige Burger besorgen.“


  „Stimmt, er ist offen“, bestätigte Nash. „Hatte ich fast vergessen, dass sie das Verbot aufgehoben haben.“ Besagtes Verbot über den Verzehr von mitgebrachtem Essen auf dem Schulgelände – zu dem ein total verwüsteter Parkplatz zwei Wochen nach den Ferien geführt hatte – war vorerst nur bis zum Herbst verhängt worden.


  „Die Pause ist in zwanzig Minuten zu Ende.“ Mehr als diesen einen Satz brachte ich Sabine gegenüber – in einem einigermaßen zivilisierten Ton – nicht über die Lippen. Jedes Mal, wenn ich sie ansah, erschien vor meinem geistigen Auge das Bild, wie sie sich an Nash heranmachte, vor meinem Schrank und der halben Schule, und beißende Angst bereitete mir Magenschmerzen.


  „Okay, aber du hast doch danach Bücherstunde, oder? Da fällt’s nicht weiter auf, wenn du ein bisschen später kommst“, stellte Sabine an Nash gewandt fest, mich ignorierte sie dagegen komplett. „Und selbst wenn, was ist eine kleine Abmahnung in Spanisch schon gegen einen richtigen Burger?“


  Nash blickte fragend zu mir, aber ich schüttelte entschieden den Kopf. Noch eine Verwarnung in Englisch konnte ich mir nicht leisten. Doch selbst wenn, stand ein Ausflug mit Sabine nicht gerade ganz oben auf meiner Wunschliste. „Vielleicht morgen“, lehnte Nash ihr Angebot schließlich ab, woraufhin sie einen Flunsch zog.


  „Deine Entscheidung. Aber ich zieh mir diesen Müll bestimmt nicht rein.“ Sie schob demonstrativ ihr Tablett weg, das mit einer Ecke gegen meine offene Flasche stieß und sie umkippte. Cola sprudelte heraus, und in Sekundenschnelle war mein T-Shirt vorn mit braunen Spritzern übersät. Ich sprang auf, um zu verhindern, dass der Rest meiner Klamotten auch noch etwas abbekam, und Sabine stand ebenfalls auf.


  „Hier, nimm meine Serviette.“ Sie hielt mir eine einzelne, dünne Papierserviette vor die Nase und ließ sie dann versehentlich in die Colapfütze auf dem Tisch fallen, wo sie sich sofort vollsog.


  Wütend funkelte ich Nash an. Und normalerweise hätte ich sicher beim Anblick seines geknickten Gesichtsausdrucks eine gewisse Genugtuung verspürt, wäre ich nicht viel zu beschäftigt damit gewesen, mein Shirt notdürftig mit den Fingern zu säubern, während weiterhin Cola auf den Platz gluckerte, wo ich eben noch gesessen hatte.


  „Ich geh mehr Papiertücher holen“, murmelte er, verschwand in Richtung Essensausgabe und ließ mich mit Sabine allein.


  „Tut mir leid wegen der Sauerei.“ Sie ging um den Tisch herum und warf Nashs Serviette zu dem triefnassen Haufen auf meinem Sitzplatz. Die anderen Leute um uns herum, die sich umdrehten und zu uns herüberstarrten, schienen sie völlig kaltzulassen. „Aber ich muss mal mit dir unter vier Augen reden, von Frau zu Frau“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Ich finde, es ist das Beste, ganz offen miteinander zu reden, meinst du nicht?“


  „Was?“ Die klebrigen Flecke, die mein T-Shirt sprenkelten, nahmen gerade den Großteil meiner Aufmerksamkeit in Anspruch, sodass ich nicht auf Anhieb begriff, worauf sie hinauswollte.


  „Es ist wirklich herzallerliebst, wie er immer noch an dem Glauben festhält, dich zu lieben. Sehr edelmütig. Typisch Nash. Aber wenn du nicht bald deinen Zug machst, beschwer dich hinterher nicht, dass ich meinen gemacht habe.“ Sie zuckte mit den Schultern, und da war es wieder, dieses dunkle … irgendwas in ihren Augen. „Liebe, Krieg und der ganze Kram, du weißt schon.“


  War das ihr Ernst? Sollte dies etwa eine direkte Ankündigung sein, dass sie beabsichtigte, sich meinen Freund zu krallen? Meinen So-was-Ähnliches-wie-Freund? Einfach so?


  Völlig verdattert öffnete ich den Mund – und schloss ihn gleich wieder. Sag was, los! Sie durfte nicht das letzte Wort behalten und damit den ersten kleinen Sieg davontragen.


  „Und in welche Kategorie fällt diese Nummer jetzt?“, fragte ich, während ich erschrocken feststellte, wie dünn und zittrig meine Stimme klang. „Liebe oder Krieg?“


  Sabines glatte Stirn kräuselte sich überrascht. „Beides!“ Sie lächelte, ein blendend heller Sonnenstrahl zwischen den schwarzen Gewitterwolken in ihren Augen. „Wenn es gut ist, spielt immer beides eine Rolle. Und Nash ist so unglaublich gut.“ Sie setzte ein gespielt mitleidiges Gesicht auf. „Oh, entschuldige. Das kannst du ja natürlich nicht wissen, du Arme.“


  Ich spürte, wie ich rot wurde. „Er hat dir erzählt, dass …?“ Hatte er mich nicht schon lächerlich genug gemacht?


  Sabine schüttelte betont langsam den Kopf, wodurch ihr unechtes Mitgefühl noch unechter wirkte. „Das brauchte er gar nicht. Du könntest genauso gut mit einem dicken, fetten J auf der Stirn rumlaufen.“


  Und plötzlich hasste ich sie, aus dem tiefsten Grund meiner Seele heraus, meinem sonst so freundlichen Wesen und all den schweren Schicksalsschlägen zum Trotz, die Sabine Nash zufolge erlitten hatte.


  Unglücklicherweise hielt mein unbändiger Hass es für angebracht, sich in totaler Sprachlosigkeit auszudrücken.


  „Wie auch immer, ich habe nicht sonderlich viele Freundinnen, also, wenn diese Sache vorbei ist und du jemanden zum Abhängen brauchst, bin ich gerne bereit, die Vergangenheit … zu begraben.“


  Daraufhin sah sie mich an, erwartungsvoll und absolut ernst – und ich konnte nur verständnislos zurückstarren, bis sie schließlich blinzelte und mit einem weiteren Achselzucken einen Schritt zurückging. „Oder auch nicht. Na, egal wie, viel Glück.“ Sie streckte die rechte Hand aus und schüttelte meine, zumindest bis ich wieder so weit Herr meiner Sinne war, ihrem Griff auszuweichen. Als meine Haut ihre berührte, flatterten Sabines Lider, und sie hielt die Augen einen Moment zu lange geschlossen. Dann öffnete sie sie wieder und hielt mich erneut mit ihrem kalten Blick gefangen, während ihre Pupillen unnatürlich groß und ihr Lächeln immer breiter wurden.


  Ruckartig riss ich mich von ihr los und stieß dabei fast mit Emma zusammen.


  „Hey, Süße, was ist passiert?“, fragte sie, mir mindestens ein Dutzend Servietten reichend.


  „Ich hab aus Versehen ihre Cola umgeworfen“, antwortete Sabine für mich, als auch Nash über den Rasen zu uns gelaufen kam. Er und Emma wischten den pappigen See vom Tisch und meiner Bank auf, während ich die durchnässten Klumpen, die einmal mein Mittagessen gewesen waren, in den Mülleimer an der Wand kippte – und dass nicht nur, weil das Zeug ungenießbar war, sondern in erster Linie, um Abstand zwischen mich und die mir ab heute endgültig verhassteste Person der Welt zu bringen. Jeder Welt.


  Avari hatte sich wenigstens nie in meiner Schule eingenistet und mich andauernd belästigt wie eine aufdringliche Toilettenfliege.


  „Was zum Henker war das schon wieder?“, murmelte ich, als ich die leere Colaflasche in hohem Bogen meinem bis zur Unkenntlichkeit zermatschten Burger hinterherwarf.


  „Das war Sabine“, kam zu meiner Linken unerwartet die Antwort, und ich wirbelte reflexartig herum. Todd, wer auch sonst.


  „Mit der stimmt was nicht“, flüsterte ich, nachdem ich mich von dem Schreck erholt hatte. „Wenn sie kein Mensch wäre, ich würde schwören, dass …“


  „Mensch?“ Todd zog die blassen Augenbrauen hoch. „Sie ist kein menschliches Wesen, Kaylee. Nicht mal annähernd. Hat Nash dir das etwa nicht erzählt?“


  Verdammt. Er hatte versucht, mir etwas über sie zu erzählen. Zweimal sogar. Aber beide Male war sie wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihn daran gehindert. „Was dann?“, wollte ich wissen, dabei nach außen hin unbeeindruckt der Putzaktion an unserem Tisch zuschauend, während mir innerlich das Herz förmlich in die Hose rutschte.


  „Dein schlimmster Albtraum“, sagte Todd. „Buchstäblich.“


  6. KAPITEL


  Ich stapfte durch die verlassenen Flure, mit jedem Schritt die Cafeteria ein Stück weiter hinter mir lassend. Aber meiner Wut und Schmach konnte ich nicht davonlaufen.


  Sabine war kein Mensch. Der einzige Vorteil, den ich dachte, gegen sie zu haben, war die enge Bindung zwischen Nash und mir, die auf unserer beider Nicht-Menschlichkeit beruhte, wodurch wir uns von all unseren Mitschülern unterschieden. Ich kannte sein wahres Wesen und seine Fähigkeiten, die er vor anderen versteckte. Ich wusste Dinge über ihn, die er niemandem sonst je hätte erzählen können.


  Doch offensichtlich war ich nicht die Einzige. Und Nash hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, mich darüber in Kenntnis zu setzen.


  Oh, natürlich, er hatte es mehrmals versucht. Dennoch drängte sich mir der Verdacht auf, dass es ihm wohl nicht so wichtig sein konnte. Sonst hätte er Sabines zeitlich perfekt abgepasstes Dazwischenfunken doch nicht jedes Mal einfach so hingenommen.


  Todd war im Begriff gewesen, mir die ganze Wahrheit über sie zu verraten, aber ich hatte ihm das Wort abgeschnitten und ihn gebeten, sich da rauszuhalten. Ich wollte es von Nash hören, sobald wir genug Zeit und Privatsphäre hätten, und ich erwartete dieses Mal ehrliche Antworten. Außerdem hatte ich das starke Bedürfnis, ihn anzubrüllen, und das sollte Sabine auf keinen Fall mitbekommen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie erfuhr, wie sehr ihre offene Kampfansage mir zu schaffen machte. Und den Triumph, Nash und mich streiten zu sehen, würde ich ihr schon gar nicht gönnen. Damit gäbe ich ihr Gelegenheit, den Stachel in meinem Herzen noch tiefer in die Wunde zu treiben, worauf sie insgeheim doch nur wartete.


  Ich bog um die Ecke und ging missmutig an zwei offen stehenden Klassenraumtüren vorbei, dem Scharren der Stühle und leisen Gemurmel darin keine Beachtung schenkend, denn meine Gedanken kreisten um etwas ganz anderes und ließen meine Wangen vor Zorn brennen. Der Ausgang zum Parkplatz erschien mir wie das Licht am Ende des Tunnels. Nur noch fünf Minuten, dann war die Pause vorbei, und ich konnte in meine Englischstunde flüchten, wo mich niemand zum Duell herausforderte, mich belog oder drohte, mir meinen Freund auszuspannen.


  Schon hatte ich beide Hände auf dem Türgriff, als Nash hinter mir meinen Namen rief. „Kaylee, warte!“ Ich erstarrte, dann drehte ich mich langsam um. So viel zu meinem Fluchtplan.


  Er lief auf mich zu, und ich verschränkte die Arme vor der Brust, was ihm deutlich meinen Ärger zeigte – nur für den Fall, dass er noch nicht geschnallt haben sollte, was los war.


  „Sie ist also nicht menschlich?“, flüsterte ich, als Nash mich eingeholt hatte und direkt vor mir stehen blieb. „Ist es das, was du mir die ganze Zeit sagen wolltest?“


  „Das und ein paar spezielle Einzelheiten dazu.“ Er hob entschuldigend die Schultern. „Ich hätte es dir ja schon früher erzählt, aber …“


  „Es kam irgendwie immer was dazwischen? Nämlich Sabine. Ja, ist mir aufgefallen. Kann es sein, dass das auch eine ihrer ‚Angewohnheiten‘ ist, bei der ich mir nichts weiter zu denken brauche?“


  Nash atmete langsam aus. „Können wir vielleicht woanders hingehen? Wo wir ungestört sind? Bitte. Ich erkläre dir alles, aber das dauert länger als fünf Minuten zwischen Tür und Angel, und ich will auch nicht, dass wir wieder unterbrochen werden.“


  Und an der Farbveränderung in seinen Augen, die Frustration ausdrückte, konnte ich ablesen, dass er über mehr als Sabine und ihre Spezies reden wollte. Wir hatten uns seit über zwei Wochen nicht mehr unterhalten – zumindest nicht so wie früher, wo jeder von uns beiden dem anderen bedenkenlos alles anvertrauen konnte, was ihn beschäftigte.


  Ich vermisste diese Gespräche.


  „Bitte“, wiederholte er. „Es macht doch nichts, wenn du eine Englischstunde sausen lässt.“


  Ohne Sabine mit ihm zu reden, nur er und ich, war genau das, was ich jetzt brauchte. Ich öffnete den Mund, um einzulenken – doch dann presste ich blitzschnell die Lippen aufeinander, bevor auch nur ein einziger Ton dazwischen entweichen konnte, schockiert durch den mir inzwischen bekannten Stich in der Brust und das impulsive Drängen, das sich meinen Hals hinaufwand.


  Nein!


  „Kaylee?“, flüsterte Nash, doch ich ließ meinen Blick nervös durch den Flur hasten. Er war noch immer leer, aber die dunkle Unruhe in mir wurde trotzdem immer größer. Jemand würde sterben, ganz in der Nähe. Und zwar sehr bald, gemessen an der Stärke des Schreis, der sich in meiner Kehle bilden wollte.


  Mit einer Hand hielt ich mir fest den Mund zu, während ich Nash mit weit aufgerissenen Augen verzweifelt ansah. Sofort erkannte er die Zeichen. Er zog die Augenbrauen zusammen, und darunter begann ein Sturm der Beunruhigung aus grünen und braunen Schleiern loszubrechen. „Wer ist es? Kannst du das fühlen?“


  Ich rollte verneinend mit den Augen und gestikulierte mit der freien Hand zum leeren Gang hinter ihm, dabei gleichzeitig versuchend, den kratzenden Schmerz zurückzudrängen, der sich als Vorbote des Schreis in meiner Kehle ausbreitete.


  Nash wirbelte herum, und als er nach meinem Arm griff, ließ ich es zu. Wir rannten an einer geschlossenen Tür vorbei, dann der nächsten, wobei wir an jeder kurz innehielten, um durch die Scheibe in den Raum dahinter zu sehen, konnten aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Bis wir zur dritten Tür kamen. Ich linste über Nashs Schulter ins Fenster, und da saß Mrs Bennigan an ihrem Tisch, in sich zusammengesunken, den Kopf auf die Arme gelegt. Sie war allem Anschein nach beim Mittagessen eingeschlafen. Ihr Rücken hob und senkte sich mit jedem Atemzug.


  „Sie?“, raunte Nash, doch die Tür wirkte wie eine Mauer, die alles von außen abschirmte, sodass ich es nicht sagen konnte. Also schubste ich sie vorsichtig auf.


  Schatten hüllten die schlafende Lehrerin wie einen Kokon aus Finsternis ein, wo nur eine Sekunde vorher nichts zu sehen gewesen war. Eine weitere Panikwelle brach tosend über mir zusammen. Der Schrei hallte in meinem Kopf wider, und ich hatte das Gefühl, mir müsste der Schädel platzen. Ein dünner Tonfaden begann sich zuerst durch meine zusammengepressten Lippen zu schlängeln, dann durch meine Finger darüber. Ich drückte Nashs Hand. Mrs Bennigan würde sterben. Jeden Augenblick. Und es gab nichts, was wir dagegen unternehmen konnten, ohne einen anderen Menschen dazu zu verdammen, ihren Platz einzunehmen. Denn Nash und ich – ein männlicher und ein weiblicher Bean Sidhe – waren gemeinsam zwar in der Lage, die Seele einer Person wieder in ihren Körper zurückzuführen, aber um ein Leben zu retten, mussten wir ein anderes dafür auslöschen.


  „Komm.“ Nash lief den Flur hinunter, und ich ließ ihn mich den ganzen Weg bis zum Parkplatz hinter sich herziehen, eine Hand noch immer auf den Mund gepresst. Der Druck, schreien zu müssen, ließ mit jedem Schritt ein wenig nach, aber selbst mit der geschlossenen Tür hinter uns, die alles im Inneren der Schule zurückhielt – so schnell ließ sich der unterdrückte Schrei nicht abschütteln, sondern vibrierte weiter in meinem Mund.


  „Geht’s dir gut?“, erkundigte sich Nash, und ich schüttelte den Kopf, dabei so fest die Zähne zusammenbeißend, dass sie wehtaten. Natürlich ging es mir nicht gut. Jemand war im Begriff zu sterben – eine Lehrerin –, und ich konnte nichts dagegen tun, als darauf zu warten, dass ihre Seele von einem Reaper eingesammelt wurde und der Schreianfall damit vorüberging.


  „Kann ich … lässt du mich dir helfen?“ Er trat zwischen mich und die Glastür, um meinen Blick auf sich zu lenken, doch ich schüttelte ein zweites Mal mit dem Kopf. Seine Hilfe war an den Gebrauch seiner Banshee-Stimme geknüpft, und das damit verbundene Risiko war mir vorerst noch zu groß. Selbst dann, wenn es mit den besten Absichten geschah.


  Davon abgesehen, ich brauchte keine Hilfe. Ich war bis jetzt auch ganz gut allein mit diesem Problem klargekommen.


  Aber als er mich schweigend an sich zog und mich in die Arme nahm, wehrte ich ihn nicht ab. Er fühlte sich so gut an. So warm und stark, mein Fels in der Brandung, der es mir leichter machte, den düsteren Zwang zu unterdrücken, der sich mit aller Macht den Weg aus meinem Körper bahnen wollte. Solange er nichts sagte, hatte ich nichts dagegen, von ihm gehalten zu werden. Es war sogar sehr schön. Die Situation erinnerte mich daran, wie es früher gewesen war, und diese Erinnerung milderte ein wenig den Schrecken, der mich beim Gedanken an Mrs Bennigan quälte, die allein in dem leeren Klassenzimmer saß, sterbend. Und niemand außer uns hatte auch nur die geringste Ahnung.


  Die Glocke schrillte, während Nash mich noch immer hielt, und das durchdringende Geräusch übertönte für einen Moment den gellenden Schrei, der mir innerlich in den Ohren dröhnte. Nash schob mich an seine Seite, sodass ich die Eingangshalle nicht mehr sehen konnte, und ich reckte den Kopf, um trotzdem durch die Tür zu spähen.


  Die Halle füllte sich rasch, doch die Gesichter der hereinströmenden Leute nahm ich überhaupt nicht richtig wahr. Ich konnte den Blick einfach nicht von dieser offenen Klassentür losreißen, während ich angespannt darauf wartete, dass jemand hineingehen und Mrs Bennigan finden würde. Und schließlich, als der unerträgliche Schmerz endlich abflaute und meine verkrampften Kiefermuskeln begannen, sich zu lockern, tat ein ahnungsloser Pechvogel genau das. Ein Mädchen aus der Unterstufe, das ich nur vom Sehen kannte, betrat den Raum.


  Ich öffnete den Mund und atmete ein. Nash stand hinter mir, und sein Griff um meine Schultern wurde fester, eine wortlose Geste, mit der er mir zeigte, dass er bei mir war – und die ihn vielleicht auch selbst ein wenig beruhigte.


  Nur Sekunden nachdem sie durch die Tür gegangen war, kam die Schülerin wieder herausgestürzt. Ihr Schreien wurde durch die Glasscheiben gedämpft und erreichte auch ohne das nur einen Bruchteil der Lautstärke dessen, was ich hätte entfesseln können, aber es genügte. Die Menge in der Halle stutzte, sämtliche belanglosen Gespräche verstummten wie auf Kommando, und aller Augen waren auf das Mädchen gerichtet.


  Nash zog mich von der Glastür weg, als der erste Lehrer angelaufen kam, und ich ließ mich mit dem Rücken an der Ziegelwand hinunterrutschen. Erst jetzt bemerkte ich die Kälte hier draußen und dass mir die Nase lief.


  „Bist du in Ordnung?“, fragte Nash erneut. Er kniete sich vor mich hin, und dieses Mal war ich in der Lage zu antworten.


  „Nein. Und Mrs Bennigan auch nicht.“


  „Wie wahrscheinlich ist es, dass wir es nur mit einem Zufall zu tun haben?“, überlegte Nash, während ich einen gierigen Atemzug von der frischen Luft nahm, als hätte der in mir gefangene Schrei mir sämtlichen Sauerstoff aus den Lungen gesaugt.


  „Ich glaube nicht an Zufälle.“ Nicht mehr. „Und selbst wenn ich es täte, das ist unmöglich einer. Zwei Lehrer an einem einzigen Tag? Hier ist was faul.“ Ich sah zu ihm hoch und beobachtete den gleichmäßigen, konzentrierten Strudel, der durch das Grün seiner Augen flirrte. „Hast du irgendeine Vermutung, was es sein könnte?“


  Er schüttelte den Kopf. „Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen will. Wir haben dieses Jahr schon genug durchgemacht, und ich …“ Seine Stimme verebbte, worauf eine gequälte Stille folgte. Dann blinzelte er und fing noch einmal von vorn an. „Diese Todesfälle haben nichts mit uns zu tun. Irgendwas geht da offenbar vor sich, aber wer sagt, dass nicht einfach ihre Salatsoße schlecht war. Oder vielleicht hat sie sich bei Wesner ein Virus eingefangen. Singen die beiden nicht im selben Kirchenchor oder so was?“


  Ich nickte zögerlich, in dem Versuch, mich selbst davon zu überzeugen, dass es genauso gut eine normale Erklärung für all das geben konnte. Nur weil wir vier unserer Klassenkameraden an die Unterwelt verloren hatten, hieß das noch lange nicht, dass bei Mr Wesners und Mrs Bennigans Tod ebenfalls nicht-menschliche Energien im Spiel waren. Bestimmt wurde meine Wahrnehmung bloß von meinen Ängsten beeinträchtigt, sodass ich schon gewohnheitsmäßig das Schlimmste erwartete.


  Bitte, bitte, lass mich nur überreagieren.


  Aber was, wenn ich es nicht tat?


  „Wir sollten lieber reingehen“, sagte Nash, stemmte sich hoch und streckte mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.


  „Du hast recht“, stimmte ich ihm zu. Noch immer ein wenig benommen, machten wir uns auf den Weg zum Cafeteria-Eingang, der für gewöhnlich bis nachmittags geöffnet blieb. Und es war bereits fast eine ganze Stunde vergangen, die ich in meinem Englischunterricht gesessen hatte, bis mir einfiel, worüber Nash und ich gerade gesprochen hatten, als uns unsere Bean-Sidhe-Herkunft in die Quere gekommen war.


  Sabines Spezies.


  Dank der erneuten Unterbrechung wusste ich nach wie vor nichts darüber.


  Nach der Schule stand ich, die Schlüssel in der Hand, auf dem Parkplatz neben meinem Wagen und versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen, während ich darauf wartete, dass Nash das Schulgebäude verließ. Der Großteil der Lehrer, in deren Unterricht ich an diesem Tag noch gesessen hatte, waren von dem Tod ihrer zwei Kollegen so erschüttert, dass sie keine Anstalten machten, sich ernsthaft mit dem anstehenden Unterrichtsstoff oder ihren Schülern zu befassen. Was mir jede Menge Zeit gab, jeglichen Gedanken an Mrs Bennigan zu verdrängen, indem ich meinen ersten Schachzug in Sabines perfidem kleinem Kriegsspiel plante.


  Sie hatte den Startschuss dafür gegeben, und ich konnte mich entweder der Herausforderung stellen oder mich nach Hause schleichen und Nash später anrufen und mir erzählen lassen, welcher Rasse seine Exfreundin angehörte und was das für mich bedeutete. Und angesichts dieses beschissenen Tages, den ich am liebsten aus dem Kalender gestrichen hätte, war mir absolut nicht danach, mich zu verkrümeln, egal wohin.


  Ich wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, als ich die beiden zusammen durch die Doppelglastür kommen sah. Sabine lachte laut, und Nashs an ihr klebender Blick verriet, dass er um sich herum kaum etwas anderes mitbekam. Selbst aus der Entfernung konnte ich das Leuchten in seinem Gesicht erkennen.


  Genauso hatte er mich früher angesehen.


  Ich stieg in mein Auto – das gerade in der örtlichen Werkstatt frisch generalüberholt worden war, nachdem Doug Fuller es eine Woche vor seinem Tod zu Schrott gefahren hatte – und warf meine Bücher unter den Sitz. Dann ließ ich den Motor aufheulen und donnerte so schnell über den Parkplatz, wie ich es gerade noch mit meinem Gewissen vereinbaren konnte – mit einem Auge nach potenziellen unschuldigen Opfern meiner Raserei Ausschau haltend, mit dem anderen Nash und Sabine beobachtend. Er sagte etwas, das ich nicht verstand. Etwas, das Sabine offenbar wahnsinnig lustig fand, denn sie kugelte sich förmlich vor Lachen, und Nash verfolgte aufmerksam jede ihrer Bewegungen.


  Mit leise quietschenden Reifen brachte ich den Wagen direkt vor ihnen zum Stehen, als sie das Ende des Fußweges erreicht hatten, nur einen halben Meter von ihnen entfernt. Nash sah überrascht auf, aber Sabine machte tatsächlich einen erschrockenen Satz nach hinten, und ich spürte einen ersten kleinen Triumph, der sicherlich noch ausbaufähig war.


  Da mein Auto keine elektrischen Fensterheber besaß, schaltete ich auf Parken und lehnte mich über den Beifahrersitz, um die Tür zu öffnen. Dieses umständliche Manöver schmälerte natürlich den Effekt meines Auftritts, aber das glich sich wieder aus, als Nash sich zu mir hinunterbeugte.


  „Steig ein“, forderte ich ihn auf, und er zog verwundert eine Braue hoch.


  „Er ist mit mir hergefahren“, mischte sich Sabine ein, bevor er überlegen konnte, was er jetzt tun sollte.


  „Und er wird mit mir nach Hause fahren. Steig ein, Nash. Wir müssen uns unterhalten.“


  Sabine wirkte beeindruckt, was ihr sonst gar nicht ähnlich sah, bis er den Blick von ihr zu mir und dann wieder zurückwandern ließ. „Was hab ich verpasst?“


  „Es geht darum, was ich verpasst habe“, erwiderte ich und bewegte den Schalthebel in die D-Position. „Los, mach schon.“


  Nash drehte sich zu Sabine um. „Was hast du angestellt?“ In seiner Stimme lag eine kaum wahrnehmbare Mischung aus Neugier und Skepsis, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellten. Er war nicht einmal überrascht zu erfahren, dass sie irgendetwas getan hatte.


  Sie lächelte, breit und selbstgefällig, dabei die Hand auf die kaum bedeckte Hüfte gestemmt, die offensichtlich gegen die schneidende Kälte draußen immun war. „Das willst du nicht wirklich wissen. Zumindest noch nicht.“


  „Und was will ich wirklich?“, fragte er sie augenzwinkernd, wohingegen ich ihr am liebsten versehentlich mit dem Auto über die Füße gerollt wäre.


  „Ich soll dir also erklären, wieso Kaylee auf einmal einen Arsch in der Hose hat?“


  „Erleuchte mich.“


  Sie klapperte mit ihren Ohrringen und zuckte mit den Schultern. „Ich hab die Karten auf den Tisch gepackt. Es ist doch nur fair, wenn sie die Spielregeln kennt.“


  Bis auf dass sie eine dieser Karten heimlich im Ärmel versteckt hatte.


  Das hatten sie beide.


  „Oh Mann, Bina.“


  „Was denn?“ Sie rollte mit den Augen, als ob ich diejenige wäre, die ständig Schläge unter die Gürtellinie austeilte. „Ich hab ihr nur die Wahrheit gesagt. Deswegen braucht jetzt ja wohl niemand ausflippen.“


  Oh, und ob. Die Wahrheiten zwischen Nash und mir taten nämlich ebenso weh wie die Lügen.


  Er ließ seine Tasche auf den Boden vor dem Beifahrersitz meines Autos fallen und wandte sich wieder Sabine zu. „Wir sehen uns später.“


  Sabine – Bina? Ach, echt? – schaute für einen Moment ziemlich verdutzt drein, doch dann beugte sie sich zu mir hinein, mit einem bittersüßen, beinahe respektvollen Lächeln. „Guter Zug, Kaylee.“


  Nash stieg ein, und ich fuhr los, kaum dass er die Tür geschlossen hatte.


  „Ich spiele weder ihr Spiel noch sonst irgendeins, egal wonach es aussieht“, informierte ich Nash, während ich die Ausfahrt des Parkplatzes nahm und nach links abbog.


  „Gut. Die einzige Möglichkeit, gegen sie zu gewinnen, ist nämlich, nicht mit ihr zu spielen. Glaub mir.“ Aber seine Worte wurden von einem milden Lächeln begleitet, als wäre Sabine ein kleines Kind, dessen Eskapaden er niedlich und harmlos fand.


  Ich fand sie nicht niedlich. Oder harmlos.


  „Sprichst du aus Erfahrung?“


  Nash fuhr sich mit der Hand durch sein dickes braunes Haar, wodurch es genau an den richtigen Stellen verwuselt wurde. „Aus Beobachtung. Sie treibt keine Spielchen mit mir. Das muss sie auch nicht.“


  „Sie ist einen einzigen Tag lang wieder in deiner Nähe, und du hörst dich an, als wäre sie nie weg gewesen.“ Ich bremste an einer roten Ampel und wartete ungeduldig darauf, dass sie auf Grün umschlug. Ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Wie eng musste ihre Bindung gewesen sein, wenn sie einfach so dort weitermachen konnten, wo sie vor zwei Jahren aufgehört hatten?


  Er seufzte tief. „Was soll ich dir darauf antworten?“


  „Nichts. Es war keine Frage.“


  Nash rutschte auf seinem Sitz etwas nach links, um mich anzusehen, und sein Gesichtsausdruck verursachte mir Magenschmerzen. „Wir haben gestern Abend die Zeit vergessen. Und ich bin mir sicher, sobald sie begriffen hat, dass es mir ernst mit dir ist, wird sie …“


  „Nein, wird sie nicht.“ Zwar hatte ich sie gerade erst kennengelernt, doch so viel war mir auf Anhieb klar. Ich krallte die Finger um das Lenkrad und bog nach rechts ab, ohne zu blinken. „Sie hat den ersten Stein geworfen, Nash. Die Schlammschlacht um dich eröffnet.“


  „Ich weiß. Und es tut mir leid, Kaylee. Aber es ist kein körperlicher Kampf, auf den sie scharf ist.“


  „Worauf bist du denn scharf?“, zischte ich, etwas zu rasant in die nächste Kurve gehend. „Dass wir uns gegenseitig die Köpfe einschlagen, um dich zu kriegen? Macht dich das an – zwei Mädchen, die sich um dich streiten?“


  Er atmete hörbar scharf aus und starrte zum Fenster hinaus. „An Tagen wie diesen wünschte ich, ich hätte ein eigenes Auto.“


  Ich rollte mit den Augen, obwohl er gar nicht hinschaute. „An Tagen wie diesen wünschte ich, du würdest mir zur Abwechslung mal die volle Wahrheit erzählen, anstatt überall kleine Krümel davon auszustreuen, denen ich dann nachschnüffeln muss wie ein Trüffelschwein.“


  Es verging ein Moment der Stille, in der nichts zu hören war außer dem gleichmäßigen Brummen des Motors. Dann atmete Nash langsam aus und wandte sich mir wieder zu. „Das hat Todd doch schon gemacht, oder?“


  „Aber es war nicht seine Aufgabe, sondern deine.“


  „Ich weiß. Ich wollte es dir ja auch sagen, aber Sabine …“ Mein Puls schnellte in die Höhe. „Irgendwie entwickelt sich das neuerdings zu deinem Lieblingsspruch, was? ‚Aber Sabine dies, Sabine das.‘“


  „Willst du nun mit mir reden oder mich mit verbalen Pfeilen attackieren?“


  Ich gab ein frustriertes Seufzen von mir, als ich das Auto in seine Auffahrt steuerte. „Hab ich noch nicht entschieden. Wie ist meine Trefferquote denn so?“


  „Perfekt. Immer dahin, wo es wehtut.“ Er klappte die Tür auf und holte seinen Rucksack aus dem Wagen, und ich knallte wütend die Fahrertür zu, ehe ich ihm ins Haus folgte. Ich war seit zwei Wochen nicht mehr dort gewesen, aber es hatte sich nicht viel verändert, außer dass die Feiertagsdekoration abgenommen worden war.


  „Möchtest du was essen? Mom hat Blondies gemacht.“ Nash warf den Rucksack auf die abgewetzte Couch und ging durch die Schwingtür in die Küche.


  „Nur eine Cola.“ Ich betrat ebenfalls die Küche, wo Harmony Hudson überrascht vom Frühstückstisch aufsah.


  „Kaylee!“ Sie sprang auf und schloss mich herzlich in die Arme, wobei ihre weichen blonden Locken in meinem Gesicht kitzelten. „Ich bin ja so froh, dass ihr wieder zusammen seid.“ Dann schob sie mich ein Stück von sich weg, die Hände weiterhin auf meinen Schultern. „Das seid ihr doch, nicht wahr?“


  Nash, der gerade den Kopf in den Kühlschrank gesteckt hatte, grummelte etwas in sich hinein und tauchte dann mit zwei Dosen wieder auf. „Laissez faire-Erziehung, Mom. Waren wir uns darüber nicht einig?“ Er reichte mir eine Cola, und Harmony ließ mich kommentarlos ihrem Sohn einen finsteren Blick zuwerfen.


  „Das war, bevor ich vierzehn Tage damit zubringen musste, dich zu pflegen, weil du auf Entzug von einer Substanz bist, die hundertmal gefährlicher ist als alles, was die menschliche Welt mit ihren Designerdrogen je erfunden hat. Ich würde sagen, dafür solltest du mir wenigstens ein Minimum an elterlicher Fürsorge zugestehen, auch wenn du alt genug bist zu wählen.“


  „Meinetwegen.“ Nashs Kiefermuskeln verkrampften sich, und man konnte sehen, wie er seinen Ärger unterdrückte. Er würde seiner Mutter gegenüber niemals ausfallend werden, egal wie sehr sie ihm auf die Nerven ging. Das war auch etwas, das sich scheinbar nicht geändert hatte. „Kaylee ist nur hier, weil wir uns in Ruhe unterhalten wollen. Lass sie uns mit unseren Streitereien nicht gleich wieder vertreiben, okay?“


  Harmony bedachte mich mit einem hoffnungsvollen Lächeln, drückte mir einen Pappteller bis oben hin voll mit Blondies in die Hand und scheuchte uns aus der Küche.


  Nash ging vor in sein Zimmer, ich hinterher. Er setzte sich aufs Bett und lehnte den Oberkörper gegen das Kopfteil, während er mir den Schreibtischstuhl überließ.


  „War Sabine hier drin?“ Ich stellte den Teller auf die Nachtkonsole und blickte mich neugierig in dem Raum um, den ich kannte wie meine Westentasche, als wäre ich nie zuvor dort gewesen.


  Nash öffnete die Coladose. Alles an ihm strahlte Anspannung und Nervosität aus. Er beobachtete mich wie eine tickende Bombe, die jeden Moment hochgehen könnte. „Ist das wichtig?“


  „Ja.“ Ich stellte meine Dose auf den Tisch und sah ihn eindringlich an, innerlich meine Angst und das Misstrauen niederkämpfend, sodass ich mich voll und ganz auf die Wut in meinem Bauch konzentrieren konnte. „Deine Ex hat mir gerade eröffnet, dass sie kein Problem damit hat, mich plattzuwalzen, um dich zurückzubekommen. Also ja, Nash, für mich ist es wichtig, wo ihr beide eure ausgiebigen Gespräche führt, die bis zwei Uhr morgens dauern.“ Wenigstens war das die Zeit, die meine Nachforschungen bisher ergeben hatten. Sie hatte sich bis zwei Uhr früh hier aufgehalten – während ich tief und fest geschlafen und wahrscheinlich schon diesen Traum gehabt hatte, in dem sie beide sich vor meinem Spind vergnügten.


  Nash schloss die Augen, öffnete sie wieder und nahm einen großen Schluck von seiner Cola. Dann erst erwiderte er meinen stechenden Blick. „Gut, du hast recht. Wir waren hier.“


  Mir schnürte es die Brust zu. Ich wusste selbst nicht, warum das Wissen, dass sie sich hier trafen, es noch schlimmer machte – schließlich hatten sie ja nur geredet. Aber eben in diesem Zimmer, und dadurch wurde es, jedenfalls aus meiner Sicht, irgendwie privater. Und schmerzhafter.


  „Auf dem Bett?“, fragte ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte, und fand es selbst widerlich, wie eifersüchtig und giftig ich klang.


  „Verdammt, Kaylee, es ist nichts passiert!“


  „Ja, das hab ich schon kapiert. Aber ist dieses ‚nichts‘ rein zufällig auf dem Bett passiert?“ Ich wartete auf die Antwort und wagte kaum zu atmen. „Hat sie sich auf deinem Bett rumgelümmelt, Nash?“


  „Zum letzten Mal, sie ist nur eine Freundin“, sagte er gedämpft, die vom Kondenswasser feuchte Dose rutschte ihm beinahe aus der Hand. „Um genau zu sein der einzige Freund, den ich momentan habe, der mehr über mich weiß als die Anzahl der Touchdowns, die ich in der letzten Saison gemacht habe.“


  Ich wusste mehr über ihn als das. Ich wusste sehr viel mehr. Dennoch hatte ich ihn während seines Entzugs nicht wenigstens ab und zu kurz besucht. Weil ich es einfach nicht verkraftet hätte, ihn zu sehen. Die Wunden waren noch zu frisch. Zu leicht wieder aufzureißen. Wenn ich an Nash dachte, dann kamen unweigerlich auch die Gedanken an Avari und an das, was beide mir angetan hatten, in den Augenblicken, in denen ich nicht mehr Herr meines eigenen Körpers war.


  Die quälende Stille wurde von dem zischenden Geräusch meiner Coladose unterbrochen, die ich im Grunde nur deshalb öffnete, um irgendetwas zu tun zu haben. „Also … was ist sie?“


  Nash sah auf, augenscheinlich erstaunt. „Ich dachte, das hat Todd dir schon erzählt …“


  „Nicht wirklich. Er hat nur gesagt, sie sei mein schlimmster Albtraum. Was auch immer das heißen soll.“ Aber wenn ich ehrlich war, würde jedes andere Mädchen, das auf so dreiste Art versuchte, mir Nash streitig zu machen, für mich ein Albtraum sein. „Und? Zu welcher Sorte Nervtöter gehört sie nun? Sirene? Harpyie?“ Bei meiner letzten Vermutung zog ich, plötzlich sicher, ins Schwarze getroffen zu haben, beide Augenbrauen hoch. „Sie ist eine Harpyie, richtig? Natürlich, so kann sich nur eine Harpyie aufführen.“ Nicht, dass ich jemals einer begegnet wäre.


  Nash lachte. „Das würde ihr bestimmt einen Mordsspaß machen.“ Wenn er meinte. „Sie ist ein Nachtmahr. Ein Albtraum, wie Todd gesagt hat. Aber das ist eine etwas angestaubte Bezeichnung, heute nennt man sie Maras.“


  „Es gibt einen politisch korrekten Ausdruck für Albträume? Cool. Dann bin ich also, warte mal … eine Todesbotin?“ Ich versuchte, meine Unsicherheit und Ahnungslosigkeit zu überspielen, indem ich herumwitzelte, und Nash tat mir den Gefallen und ging lachend darauf ein.


  „Du hast recht. Wir sollten eine Bewegung gründen. ‚Gebt den Bean Sidhes endlich ordentliche Namen!‘ Du entwirfst die Flugblätter, ich ruf unseren Gouverneur an. Das wird eine Riesenschlagzeile.“


  „Hört sich verlockend an.“ Ich nahm einen Schluck Cola. „Erklärst du mir jetzt, was eine Mara genau ist?“


  Nash beugte sich zu mir vor und erwiderte meinen Blick ebenso ernsthaft. „Okay, ich sag dir alles, was du wissen willst. Aber du musst mir versprechen, nicht auszurasten. Denk bitte dran: Als du entdeckt hast, dass du eine Bean Sidhe bist, war das für dich zuerst auch ein ziemlicher Schock, stimmt’s?“


  Schock war noch viel zu milde ausgedrückt. „Nash, ich musste gerade dahinterkommen, dass sie sich bis zwei Uhr morgens auf deinem Bett breitgemacht hat. Neben dir. Wie viel schlimmer kann’s denn noch werden?“


  Seine Augen verrieten, wie unwohl er sich angesichts meiner Anschuldigung fühlte. Aber er stritt es leider auch nicht ab, und ein weiteres kleines Stück meines Herzens verdorrte und starb ab.


  „Maras sind eine seltene Art Parasit, und das Besondere an ihnen ist, dass sie ursprünglich nicht aus der Unterwelt stammen. Jedenfalls Mom zufolge.“


  „Sind sie und Sabine gut miteinander ausgekommen?“


  „Ja.“ Nash zuckte, fast entschuldigend, mit den Achseln. „Sabine wusste damals noch nicht, was sie ist, als wir uns kennengelernt haben. Mir war schon nach ein paar Tagen klar, dass sie kein Mensch sein kann, aber mehr auch nicht. Mom hat das Geheimnis dann recht schnell enträtselt und wollte ihr helfen.“


  Natürlich hatte sie helfen wollen. Harmony und ihr großes Herz, das fremdes Leid einfach nicht ertragen konnte. Bei mir war es genauso gewesen, auch mich hatte sie unter ihre Fittiche genommen. Hier zeichnete sich doch deutlich ein Muster ab. Nash und seine Mutter teilten diesen Helferkomplex – ich hätte es ahnen müssen, immerhin war sie im normalen Leben Krankenschwester –, und so wie es aussah, schien einzig Todd immun gegen diese familiäre Veranlagung zu sein, andere zu retten.


  Er tötete sie stattdessen.


  „Sie ist ein Parasit? Das klingt ganz schön eklig. Wenn ich ihr in die Quere komme, pfropft sie sich dann an meinen Rücken und saugt mich aus wie ein Vampir?“


  Nash rollte mit den Augen. „Es gibt keine Vampire. Und nein, Maras ernähren sich nicht vom Körper ihrer Beute, sondern von ihrer Psyche. Sie schöpft menschliche Energie ab.“


  Bei mir schrillten sämtliche Alarmglocken. „Sie lebt von menschlicher Energie? Wie Avari?“


  „Nein.“ Nash runzelte angestrengt die Stirn, als hätte er Schwierigkeiten, seine Gedanken zu ordnen. „Na ja, auf eine gewisse Art schon. Aber sie ist kein Hellion. Hellions ziehen ihre Kraft aus Schmerz und Zerstörung, und sie sind stark genug, sich das sogar durch die kleinen Ritzen zwischen den Welten zu holen. Parasiten dagegen haben nicht annähernd so viel Macht. Sie müssen eine direkte Verbindung zu ihren Opfern herstellen, um sie … anzuzapfen. Maras unterscheiden sich von anderen Parasiten durch ihre Spezialisierung auf nur eine Nahrungsquelle. Furcht.“


  Ich blinzelte. Dann noch einmal, während ich versuchte, die Worte, die Nash mir da wie Puzzleteilchen zuwarf, so zusammenzusetzen, dass sie zumindest ein Minimum an Sinn ergaben. „Sie ist ein Furcht-Esser?“, fragte ich schließlich. „Das bedeutet also, solange ich keine Angst zeige, kann sie mir nichts anhaben?“


  Nash trank einen großen Schluck aus der Dose und stellte sie dann auf seinen Nachttisch. „Ganz so simpel ist es nicht. Es hat seinen Grund, warum Maras auch als Albträume bekannt sind.“


  Bevor er weitersprechen konnte, zog eine Bewegung am anderen Ende des Zimmers meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich sah hoch. Vor mir stand Todd, der mir einen tadelnden Blick zuwarf. „Hältst du das wirklich für klug, nach all dem, was er dir angetan hat?“


  Nash konnte seinen Bruder anscheinend weder sehen noch hören, aber er hatte mich oft genug in die Luft starren sehen, um dieses Zeichen richtig zu deuten. „Verdammt, Todd.“


  Ich seufzte und ließ den Blick von einem Bruder zum anderen schweifen. „Ich brauchte Antworten.“


  „Die hättest du auch von mir haben können.“ Todd verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Nash an, der seinerseits die Augen auf einen Punkt irgendwo im Nichts fixiert hatte, ungefähr einen Meter weiter links von der Stelle entfernt, an der Todd tatsächlich stand.


  „Er schuldet sie mir.“


  „Zeig dich, oder verschwinde“, verlangte Nash, langsam genervt davon, komplett ignoriert zu werden. „Ja, noch besser, verschwinde einfach.“


  Todd zog die Augenbrauen zusammen und machte einen Schritt vorwärts und sich selbst gleichzeitig sichtbar, nur um seinen Bruder zu ärgern. „Hast du ihr von den Träumen erzählt?“


  Nashs wütender Gesichtsausdruck wurde noch wütender. „Das wollte ich gerade.“


  Träume. Albträume. Parasit. Sabine küsst Nash direkt vor meinem Spind. Nein! Aber die Mosaiksteinchen passten zusammen, und das Bild, was sich aus ihnen formte, ließ sich nicht verleugnen. „Sie frisst, wenn ihr Opfer einen Albtraum hat? Sie hat mich angefressen, als ich gestern Nacht geschlafen habe?“


  „Wahrscheinlich“, sagte Todd, und Nash fragte fast im selben Moment: „Was hast du geträumt?“


  Eigentlich hätte ich das lieber für mich behalten, doch beide sahen mich auffordernd an. „Dass du und Sabine euch gegenseitig an die Wäsche gegangen seid. Vor meinem Schrank in der Schule. Und du hast mich wegen ihr in die Wüste geschickt, weil sie ‚liefert‘.“


  Während Nash meine Schilderung durch Mark und Bein zu gehen schien, zuckte Todd nur mit den Schultern. „Jupp, genau ihr Stil.“


  „Tut mir leid, Kay.“ Nash sah ehrlich niedergeschlagen aus. „Ich sorge dafür, dass sie damit aufhört.“


  „Und ob du das wirst.“ Es gab keine Worte, die beschreiben könnten, wie abgestoßen und geschockt ich mich fühlte. Sie war da gewesen, während ich schlief. Hatte sich meine Energie schmecken lassen, die sie mir durch meinen Traum entzog. Meinen sehr privaten, mich zutiefst erschütternden Traum.


  „Kay, sie hat den Traum nicht bloß genutzt, um dich anzapfen zu können“, erklärte Todd mit gesenkter Stimme, als würde das den nächsten Hammer, der mich sicherlich gleich treffen würde, irgendwie abmildern. „Sie hat ihn erzeugt.“


  Hm? „Was soll das bedeuten? Wie kann jemand denn bei einem anderen einen Albtraum erzeugen?“ Außer vielleicht, indem er denjenigen zu Tode erschreckte. Was, wenn ich so darüber nachdachte, Sabine perfekt in den Kram passen würde.


  Nachdem Nash einen weiteren Schluck Cola getrunken hatte, stellte er die leere Dose mit einem blechernen Scheppern wieder zurück auf den Nachttisch. „Sabine erschafft böse Träume aus den Ängsten, die eine Person hat. Es ist ein Teil von ihr, so wie für die Seelen der Sterbenden zu singen ein Teil von dir ist.“


  Ich spürte, wie meine Augen groß wurden und mir die Empörung ins Gesicht geschrieben stand. „Das mag ja sein, aber wenn ich singe, sauge ich den Leuten nicht die Energie aus. Ich versuche, sie zu retten. Das ist das Gegenteil von einem Parasiten. Sabine und ich sind wie Nord- und Südpol, wir könnten gar nicht unterschiedlicher sein!“


  „Glaub mir, das weiß ich“, sagte Nash. Und falls das stimmte, wie konnte er dann behaupten, mich zu lieben, wenn er vor mir sie geliebt hatte?


  „Ist sie im Bilde darüber, wie die Sache genau abläuft?“ Todd durchquerte den Raum und setzte sich auf die Kante des Schreibtisches zu meiner Linken wie ein Beschützer. Und ich hatte noch nie so dringend einen gebraucht wie in diesem Moment.


  „Verzieh dich, Todd!“, stauchte Nash ihn zusammen. „Ich kann allein mit ihr reden.“


  Todd erwiderte den finsteren Blick seines Bruders. „Ich bin nicht hier, um es dir leichter zu machen.“


  „Raus damit, wie funktioniert es?“, funkte ich dazwischen, ohne Rücksicht auf das testosterongesteuerte Imponiergehabe der beiden zu nehmen, mit dem sie sich gegenseitig einzuschüchtern versuchten.


  „Hast du schon mal was von astraler Projektion gehört?“, fragte Nash.


  Ich nickte. „Das ist, wenn jemandes Bewusstsein den Körper verlässt und so an einen anderen Ort gehen kann, obwohl die Person dabei wach bleibt. Richtig?“


  „Grundsätzlich ja. Was Sabine tut, ist dem ziemlich ähnlich. Nur, wenn sie ihr Bewusstsein von ihrem Körper abkoppelt – sie nennt es Schlafwandeln –, nimmt sie die verborgenen Ängste der Menschen und produziert daraus Albträume, sobald die Betroffenen schlafen. Sie sagt, es sei wie Stricken, bloß ohne echtes Garn.“ Er zuckte die Achseln. „Dann frisst sie die Furcht, die durch den Traum entsteht, den sie erzeugt hat.“


  „Und dazu setzt sie sich auf die Brust ihres Opfers“, fügte Todd hinzu, halb zufrieden, halb angeekelt von dem Detail, das er soeben in Nashs Erklärung eingeworfen hatte.


  „Sie sitzt auf dessen …?“ Auf meiner Brust. Mir wurde übel. „Das ist jetzt nicht dein Ernst. Ich liege also im Bett und schlafe – nichts Böses ahnend –, und sie schleicht sich in mein Zimmer, setzt sich auf mich drauf und strickt in aller Ruhe einen hübschen Horrorpullover, für den sie die Wolle direkt aus meinem Gehirn holt?“ Was ich da redete, hörte sich so verrückt an, dass ich fast befürchtete, jeden Augenblick würde die Tür auffliegen und Männer in weißen Jacken kämen hereingestürmt, um mich zurück in die Psychiatrie zu verfrachten.


  „Nicht sie. Nur der Teil von ihr, der schlafgewandelt ist“, versuchte Nash hilflos, das Ganze ein wenig abzumildern.


  „Ach, und du meinst, dadurch fühle ich mich jetzt besser? Wie konntest du mir das verschweigen? Schon in der Sekunde, als sie in der Schule aufgetaucht ist, hättest du es mir erzählen müssen“, warf ich ihm vor. Und als ihm darauf keine passende Antwort einfiel, drehte ich mich wortlos um und marschierte geradewegs aus dem Zimmer, durchs ganze Haus und zur Haustür hinaus.


  „Kaylee, warte!“, rief er. Aber ich dachte nicht daran. Ich stieg in mein Auto und fuhr ohne mich noch einmal umzudrehen nach Hause, so wütend und enttäuscht, dass ich die ganze Fahrt über alles um mich herum nur durch einen blutroten, flatternden Schleier sah.


  Sabine wollte einen Albtraum?


  Den kann sie kriegen …


  7. KAPITEL


  Nash liegt auf dem Boden und beobachtet mich. Er ist nicht im Bett, und ich verstehe nicht, warum, denn er wirkt krank. Sein Gesicht ist kreidebleich, und ihm rinnen Schweißtropfen über die Stirn und die nackte Brust. Er sollte sich ein wenig Ruhe gönnen.


  Stattdessen starrt er mich an, und in seinen vorwurfsvollen Augen tobt ein Wirbelsturm. Anklage, Schmerz, Beschämung – all das schwirrt durcheinander, so schnell, dass ich eine Emotion kaum von der anderen trennen kann. Sie verschmelzen zu einer heftig pulsierenden Masse, bis Interpretationen keine Rolle mehr spielen, denn jedes dieser Gefühle ist, ob allein oder in ihrer Gesamtheit, auf mich gerichtet. Was auch immer ihm fehlt, es ist meine Schuld.


  Mein Magen verkrampft sich, und ich friere plötzlich erbärmlich und beginne zu zittern. Ich gehe durchs Zimmer und lasse mich vor Nash auf die Knie fallen, in der Ecke, in der er sich zusammengekauert hat. Sein Blick ist abwesend. Die Lider halb geschlossen. Ich nehme seine Hand, und sie ist eiskalt.


  Nein! Das kann nicht wirklich geschehen. Nicht noch einmal. Er hat doch aufgehört!


  Dann sehe ich es. Es blitzt durch die kleine Lücke zwischen seinen zur Faust geballten Fingern. Ein einzelner roter Ballon, halb entleert. Ich hasse diesen Ballon. In diesem grauenhaften, irrationalen Moment hasse ich jeden Ballon auf der Welt. Egal welchen.


  „Kaylee …?“, flüstert er schwach, eine Hand nach meinem Gesicht ausstreckend. Die andere bleibt um den Ballon geschlossen, und das beunruhigt mich. In seinem Zustand könnte er jeden Augenblick die Kontrolle darüber verlieren. Wenn er losließe, wäre innerhalb von Sekunden der gesamte Raum verseucht, das Gift würde in unsere Lungen strömen und uns wahrscheinlich beide umbringen.


  Ich nehme den Ballon an mich, ganz langsam und vorsichtig, damit ich nicht aus Versehen etwas von dem tödlichen Inhalt entweichen lasse. Ich knote das Ende zu, die Zähne zusammenbeißend, als eine unnatürliche Kälte meine Hände hinaufkriecht. Meine Knöchel schmerzen, und meine Finger werden steif, aber der Knoten hält zumindest.


  „Es tut mir so leid …“


  Nash ist nicht mehr da. Sein Körper ist zwar hier, und sein Mund bewegt sich, formt Entschuldigungen, aber Elvis hat das Gebäude verlassen. Es der Substanz geopfert, die ich verabscheue. Dem heimtückischen Gift, das seine Seele auflöst, ihn zu einem willenlosen Zombie macht und uns zerstört.


  „Ich habe es versucht“, haucht er kraftlos, und ich müsste mich dichter zu ihm beugen, um ihn zu verstehen. Aber ich tue es nicht. Ich kann nicht. Ich ekle mich davor, das einzuatmen, was durch seine Lippen heraussickert, und ich erkenne den widerlichen Geruch sogar schon aus der Entfernung. „Ich habe es versucht“, beteuert er erneut. „Aber es war zu schwer. Allein. Du warst nicht da …“


  Mir steigen Tränen in die Augen. Er hat recht. Ich war nicht bei ihm, als er mich brauchte. Ich habe ihm nicht geholfen, den Entzug durchzustehen. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, musste ich daran denken. Und jetzt war es zu spät. Das Pferd hatte ihn nicht bloß abgeworfen, es hatte ihn niedergetrampelt.


  Und es ist alles meine Schuld.


  Ich will wütend werden. Ihn anbrüllen und kreischen wie eine Wahnsinnige, ihn schütteln und verlangen, dass er aufsteht, sich den Staub abklopft und wieder der Alte ist. Er ist doch in jeder anderen Hinsicht so stark. Warum lässt er sich von diesem Zeug bloß so beherrschen?


  Aber ich schaffe es nicht. Ich kann mich nicht an meiner Wut festklammern – nicht, während alles, was ich bis heute kannte, zerfällt und sich in nichts auflöst, gemeinsam mit Nash. Zorn ist eine wunderbare Sache, die dir Kraft gibt, wenn du eine Stütze brauchst, die dich aufrecht hält. Sie stärkt dein Rückgrat und bewahrt dich davor einzuknicken. Aber in der Finsternis, wo es nur dich und die grausame Wahrheit gibt, kann sie nicht bestehen. Das Einzige, was dort mit dir überleben kann, ist Angst.


  Und ich ertrinke förmlich darin. Ich fürchte mich vor Nash, wenn er so ist wie jetzt. Davor, was er tun oder sagen wird. Dass er mir nicht zuhört. Dass er nicht aufhört. Aber am meisten Angst macht mir der Dämonenatem. Der eisige Hauch, den Nash mehr liebt als mich.


  Denn das ist die Misere an allem. Die unbarmherzige Wahrheit. Ich reiche ihm nicht. Ich kann ihn nicht vor Avari beschützen. Oder vor sich selbst. Er lässt es mich nicht einmal versuchen. Weil ich ihm eigentlich egal bin.


  „Ist schon gut“, flüstere ich zurück. „Alles wird wieder gut.“ Aber mir fehlt die Kraft, es überzeugend klingen zu lassen, denn es ist eine Lüge.


  „Sie sind leer“, murmelt Nash, als ich mich neben ihn auf den Boden setze und seine Hand in meiner zu wärmen versuche. Ein von vornherein verlorener Kampf. Diese Kälte kommt aus seinem Inneren, und ich habe ihr nicht das Geringste entgegenzuhalten.


  „Was ist leer?“, frage ich. Er zittert jetzt. Nicht, weil er friert. Es ist eher ein Zucken. Seine nackten Füße schlagen gegeneinander, wieder und wieder, und seine freie Hand flattert unkontrolliert auf dem Boden.


  Spasmen. Anzeichen einer Überdosis. Er hat zu viel genommen. Ich will den verfluchten Ballon loswerden, ihn in tausend Stücke reißen, verbrennen. Aber das geht nicht.


  „Erinnerungen …“ Sein an die Wand gestützter Kopf dreht sich langsam in meine Richtung. „Sie sind leer. Hohl.“ Mein Herz pocht viel zu schnell und heftig. Es wird jeden Moment zerreißen. Nash hat die Gefühle verkauft, die mit seinen Erinnerungen verbunden waren. Für diesen Trip. Und selbst wenn er ihn überlebt, diese Gefühle sind für immer verloren, er kann sie niemals zurückholen. 


  „Welche Erinnerungen?“ Ich möchte es gar nicht wissen. Aber ich muss.


  „An dich.“ Seine Hand schließt sich fester um die Finger meiner Linken. Nur kurz und ganz schwach. Zu mehr ist sein entkräfteter Körper nicht in der Lage. „Er will nur die an dich.“


  Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und ich bekomme kaum noch Luft. Es ist alles ausgelöscht. Er wird nie wieder an unsere gemeinsame Vergangenheit zurückdenken und wissen, was er damals für mich empfunden hat. Wenn die Liebe aus der Erinnerung verschwunden ist, kann sie dann trotzdem existieren? Kann sie neu belebt werden?


  Kurz bevor ich ersticke, gelingt mir ein verzweifelter Atemzug. Doch er hat einen bitteren Beigeschmack. Das ist es also, was ich wert bin? Einen läppischen Luftballon voller Gift? Wenn mich jemand, der mich liebte, für so etwas einfach verscherbeln konnte, wie wenig musste ich dann erst dem Rest der Welt bedeuten?


  Mein nächster Atemzug kommt, ehe der vorherige vollständig meinen Lungen entwichen ist, und der zweite sogar noch schneller. Ich hyperventiliere. Es ist mir bewusst, aber ich kann es nicht stoppen.


  Ich lasse Nashs Hand los, und er starrt sie mit leerem Blick an. Dann blinzelt er und wendet sich von mir ab. Er versucht, an den Ballon zu kommen, während ich dasitze und japse und der Raum um mich herum in einem schmutzigen grauen Licht versinkt.


  „Eigentlich ist es eine Erleichterung“, sagt er, und ich kann ihn jetzt besser verstehen, denn seine Kraft scheint zurückzukehren. Er ist wieder stärker. Ohne mich. „Du klammerst viel zu sehr und brauchst ständig Beachtung. Doch andererseits bist du zugeknöpfter als eine Nonne. Das ist mir zu viel Arbeit für zu wenig Gegenleistung.“


  Meine jetzt ungehemmt fließenden Tränen lassen ihn vor meinen Augen verschwimmen, dann das ganze Zimmer und mein jämmerliches, sinnloses Leben. Seine Worte brennen wie Säure, die sich tropfenweise in mein schutzloses Herz frisst. Aber er sitzt jetzt aufrechter, als würde ihm die Situation hier neue Energie geben. Die Wahrheit sollte befreien, mich aber tötet sie. Und es ist die Wahrheit. Ich kann es in seinen Augen sehen, und die lügen nicht. Das können sie nicht.


  Ich bin also wirklich wertlos. Und ich glaube nicht, dass ich mit diesem Wissen weiterleben kann.


  „Tu dir keinen Zwang an, heul ruhig.“ Nash knibbelt an dem Knoten, den ich gebunden habe, und versucht, ihn zu lösen. „Deine Tränen bringen sowieso mehr als meine Erinnerungen. Was ich wohl für alles zusammen kriegen könnte? Kaylee Cavanaugh, Körper und Seele. Wahrscheinlich genug, um bis in alle Ewigkeit high zu sein. Sieht so aus, als wärst du doch noch zu irgendwas gut …“


  8. KAPITEL


  Ich setzte mich im Bett auf, meine Haut war schweißnass und klebte an meinem Nachthemd. Mein Kissen war feucht von Tränen, und der noch viel zu reale Schock und die Angst aus meinem Traum pulsierten mit jedem Herzschlag durch meinen Körper. Ich war es nicht wert, geliebt zu werden oder dass man sich auch nur an mich erinnert. Ich habe es zu verbissen versucht, wollte alles richtig machen, aber es hat nicht gereicht. Nash hatte seine Zeit mit mir verschwendet, und mich an Avari zu verkaufen war die einzige Möglichkeit für ihn, seinen Verlust wieder wettzumachen.


  Meine tiefsten, schrecklichsten Ängste, direkt aus meiner Seele gerissen, um dort eine offene, blutende Wunde zu hinterlassen.


  Langsam nahm mein Zimmer durch die verweinten Augen hindurch Gestalt an, und die letzten Nebel des Schlafs verzogen sich. Doch mit der Klarheit kam die Logik zurück. Und die Wut.


  Rasende Wut, wie ich sie noch nie in meinem Leben empfunden hatte.


  „Sabine, verpiss dich gefälligst, du Drecksstück!“, presste ich durch aufeinandergebissene Zähne hervor. Nur mit Mühe konnte ich den Impuls unterdrücken, durchs ganze Haus zu brüllen, da ich Dad nicht wecken wollte. „Halt dich aus meinem Kopf und meinen Träumen fern, und von Nash, sonst schwöre ich dir, dass du dir wünschen wirst, wieder im Knast zu sein, weil das der einzige Ort ist, an dem du vor mir sicher bist.“


  Dummerweise wusste ich nicht einmal genau, ob sie überhaupt noch da war. Aber sie war es gewesen, so viel stand fest. Dieser neue Albtraum ging definitiv auf ihr Konto. Schon wieder hatte sie ihr Netz aus den Fäden meiner Furcht gesponnen. Und das war das Schlimmste daran.


  Sabine mochte ein widerwärtiger, skrupelloser Parasit sein und über Leichen gehen, um zu bekommen, was sie wollte, aber ohne meine Mithilfe hätte sie keine Macht über mich. Ich selbst hatte ihr das Material in die Hand gegeben, aus dem sie das Gerüst meiner bösen Träume baute. Meine Ängste waren echt und damit für sie verwertbar. Denn tief in mir quälte mich tatsächlich die Sorge, dass Nash rückfällig wurde. Dass er mich nicht genug liebte, um ernsthaft gegen seine Sucht anzukämpfen. Weil ich Liebe ja gar nicht verdiente. Warum sonst hätte mein Vater mich zu seinem Bruder abgeschoben und zugelassen, dass ich eingewiesen wurde?


  Doch dann überkam mich wieder die Wut und verwandelte sich gleichzeitig in Entschlossenheit. Ich klammerte mich daran wie an einen Rettungsring. Nein, ich würde nicht in diesen Horrorvorstellungen versinken und daran ersticken. Das war nämlich genau das, was Sabine erreichen wollte.


  Ich schlug die Decke zurück und tastete auf dem Nachttisch nach meinem Handy, mit dem ich ungeduldig auf dem Teppich auf und ab lief, während am anderen Ende das Freizeichen ertönte. Mein Radiowecker zeigte 2.09 Uhr nachts.


  „Kaylee?“ Nash klang schlaftrunken. „Was ist los?“


  „Ist sie da?“, fragte ich bissig, stapfte zum Schrank, drehte mich um und stapfte wieder zurück zum Bett.


  „Wer soll da sein?“ Als ob er das nicht wüsste!


  „Sabine. Ist sie bei dir? Sag mir die Wahrheit.“


  Die Federn seiner Matratze quietschten. „Du weckst mich mitten in der Nacht auf, um zu fragen, ob Sabine hier ist?“


  „Tu bloß nicht so, als wäre das wer weiß wie abwegig. Schließlich hat sie sich gestern auch bis zum Morgengrauen bei dir breitgemacht.“


  Nash stöhnte, und ich hörte, wie er sich auf die andere Seite rollte. „Ich hab sie schon vor Stunden nach Hause geschickt, okay? Vor Mitternacht“, fügte er hinzu. „Wieso?“


  „Weil sie mir gerade wieder einen ihrer besonderen Grüße geschickt hat, Nash.“ Sie hatte mich im Schlaf überfallen und an mir gesaugt wie eine überdimensionale Zecke! Was mich irgendwie zu einer Art Hund machte, und das fühlte sich extrem gruselig an. „Ich will sie nicht in meinem Kopf haben, oder in meinen Träumen, oder meinem Zimmer.“ In meinem Leben. Oder in seinem. „Wenn du nichts dagegen unternimmst, werde ich es tun.“


  Ich hatte keine Ahnung, was ich zu tun gedachte, aber mir würde schon etwas einfallen. Zum Glück schien Nash sich nicht für die Details meines – nicht vorhandenen – Plans zu interessieren.


  „Das werde ich. Ich kläre das, Kaylee. Versprochen.“


  „Worüber in aller Welt habt ihr eigentlich die ganze Zeit gequatscht? Offensichtlich nicht über so unwichtige Dinge wie zum Beispiel, dass sie in meinem Kopf nichts zu suchen hat.“


  „Kay, es tut mir leid. Es wird nicht wieder passieren.“


  „Das sollte es auch besser nicht.“ Sabine war in meine geheimsten Gedanken eingedrungen wie ein Einbrecher in eine Wohnung. „Es ist fast so schlimm, wie von dir manipuliert zu werden.“


  Nashs Seufzen hörte sich ziemlich fertig an. „Ich habe nicht …“ Er brach ab und fing von vorn an. „Ich sagte doch schon, dass es mir leidtut. Unendlich leid. Ich konnte damals nicht klar denken.“ Ja, weil er bis obenhin mit Frost zugedröhnt gewesen war, als er versucht hatte, mich ins Bett zu bekommen. „Ich schwöre dir, es kommt nie mehr vor. Ehrlich. Können wir das bitte einfach vergessen und davon nicht länger unsere Zukunft kaputt machen lassen? Bitte!“


  „Für dich ist das ja scheinbar kein Problem. Entschuldige vielmals, dass ich damit etwas größere Schwierigkeiten habe. Besonders, wenn deine neue Freundin mich im Schlaf besucht und Strickliesel spielt.“


  „Sie ist nicht meine neue Freundin, Kaylee.“


  Erschöpft ließ ich mich auf das Bett fallen und krallte mich mit der Hand in meiner Daunendecke fest. „Eine ‚gute‘ Freundin ist sie aber wohl genauso wenig, wenn sie so mit deiner … deinen dir nahestehenden Leuten umgeht.“


  Er seufzte noch einmal. „Sie fühlt sich dir gegenüber im Nachteil und denkt, sie müsste die größten Geschütze auffahren, die sie hat, nur damit überhaupt Chancengleichheit zwischen euch herrscht.“


  „Sie fühlt sich mir gegenüber im Nachteil? Komisch. Todd meinte nämlich, ihr zwei wäret praktisch an der Hüfte zusammengewachsen gewesen wie siamesische Zwillinge. Oder war’s doch im Schritt?“ Ja, dieser Kommentar war total armselig, und ich tobte wie ein aufgescheuchtes Huhn, das merkte ich selbst. Möglicherweise aber kam das nicht zuletzt daher, dass ich kaum noch schlief und der Blutegel von Exfreundin meines Exfreundes sich eben einen ordentlichen Schluck meiner mentalen Energie genehmigt hatte.


  Nashs Matratzenfedern quietschten wieder, und das leise Klicken sagte mir, dass er seine Nachttischlampe anschaltete. „Bist du wirklich sauer auf mich, weil ich vor zweieinhalb Jahren mit einem anderen Mädchen geschlafen habe? Bevor wir uns überhaupt kannten?“


  „Ja!“ Ruckartig war ich aufgesprungen und rieb mir die Stirn, während ich mir der Tatsache absolut bewusst war, wie nervtötend meine Hysterie sein musste. Und dass sie mir außerdem kein bisschen weiterhalf. Aber ich konnte nichts an meinen Gefühlen ändern oder sie einfach ausknipsen, und Nash hätte sich schließlich auch mehr bemühen können, mir meine Zweifel auszureden. „Und sag jetzt bloß nicht, das wäre nicht fair, denn Fairness ist schon lange nicht mehr die Basis, auf der wir uns bewegen. Was du mit mir machen lassen hast, ohne einen Finger zu rühren, das war auch nicht fair. Und ich wette, Scott wäre da ganz meiner Meinung.“


  Am anderen Ende der Leitung war es plötzlich totenstill. Ich war zu weit gegangen. Ich wusste es und konnte trotzdem nicht aufhören. So eine unglaubliche Wut hatte ich noch nie im Bauch gehabt, und jetzt, wo der Damm gebrochen war, ließen sich die Risse nicht mehr so ohne Weiteres verschließen. Der aus mir heraussprudelnde Zorn richtete sich nicht allein auf Sabine und die Skrupellosigkeit, mit der sie versuchte, mich von der Bildfläche verschwinden zu lassen, sondern gegen alles, was in den vergangenen Monaten geschehen war. Das sich meiner Kontrolle entzogen hatte. Worüber ich bisher nicht eine Silbe verloren hatte. Aber es musste raus, oder ich explodierte irgendwann.


  „Willst du mir wehtun? Es ist schon in Ordnung, wenn ja. Ich weiß, dass ich’s verdient habe. Nur würde ich gern wissen, worum es bei dieser ganzen Unterhaltung überhaupt geht, damit ich mich drauf einstellen kann, bis du erreicht hast, was auch immer du brauchst.“


  Darüber musste ich kurz nachdenken. „Nein. Ich will dir nicht wehtun. Ich versuche, meine Wunden zu heilen.“


  „Funktioniert es?“ Er klang so vernünftig. So frustrierend ruhig und rational, während ich schreien und mit Sachen um mich werfen wollte, bis es mir besserging. Zur Hölle mit der Vernunft!


  „Keine Ahnung“, gab ich letztlich zu und ließ mich resigniert auf meinen Schreibtischstuhl sinken.


  Wieder diese Stille. Dann: „Wovon hat der Traum gehandelt?“


  „Ist doch egal“, antwortete ich, leider einen Tick zu schnell. Er sollte nicht erfahren, was für eine schreckliche Angst ich davor hatte, dass er wieder anfing, Frost zu inhalieren. Davor, dass er Avari noch mehr Erinnerungen an mich verkaufte und seine Suggestivkraft dazu benutzte, mich zu etwas zu bewegen, wozu ich nicht bereit war. Sogar wenn es das war, was Avari als Bezahlung verlangte, nämlich ihm meinen Körper zu überlassen, um darin spazieren zu gehen.


  Als ich für mich innerlich meine Ängste – die harten Fakten – auflistete, konnte der logisch denkende Teil von mir kaum glauben, dass ich auch nur in Erwägung zog, Nash zu verzeihen. Klug wäre es gewesen, ihn Sabine zu schenken. Sollten der Exjunkie und die Exknastschwester doch miteinander glücklich werden. Und ich könnte den ganzen Mist vergessen und wieder mein normales Leben führen.


  Wenn das mal so leicht wäre. Denn da gab es eine Sache, die mir ständig im Hinterkopf herumschwirrte und mir keine Ruhe ließ: Der Fremde, der mir diese furchtbaren Dinge angetan hatte, war nicht Nash. Mein Nash, das war derjenige, der sich mit meiner kompletten Familie angelegt hatte, um mich vorm Verrücktwerden zu bewahren. An meiner Seite gegen Hellions kämpfte und sich selbst in Gefahr brachte, nur um mich zu beschützen.


  Dieser andere Typ, dessen Sucht die Grundlage all meiner Albträume war – im wahrsten Sinne –, den gab es eigentlich gar nicht. Nicht er hatte mich wie Dreck behandelt, sondern der Frost. Der Dämonenatem, der seine Seele betäubt – sie vielleicht sogar ernsthaft geschädigt hatte. Seine Persönlichkeit verändert hatte, mit jedem Atemzug des giftigen Dunstes.


  Wäre er ein Mensch, würde der Schaden irreparabel sein. Teilweise war er das womöglich so oder so. Doch wenn nicht, war Nash immer noch der Erste und Einzige, abgesehen von meinen Verwandten, der mich je geliebt hatte. Und ich konnte mich nicht von ihm abwenden, solange auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, dass er wieder zu meinem Nash werden würde.


  Ich liebte diesen Nash. Wollte seine Hand in meiner spüren. Ihn lächeln sehen wie früher und wissen, dass ich das Einzige war, wonach er verrückt war. Fühlen, wie er hinter mir stand, und mich darauf verlassen können, dass er mir Rückendeckung gab, egal ob wir es mit fiesen Cousinen oder seelenraubenden Hellions aufnehmen mussten.


  „Kay, kann ich zu dir rüberkommen?“, fragte er. „Kann ich bitte vorbeikommen und dich sehen?“


  Mein Herz pochte so heftig, dass es wehtat, und ich setzte mich kerzengerade in meinem Stuhl auf. „Was, jetzt?“


  „Ja. Ich muss dich sehen. Lass uns einfach auf der Couch sitzen und reden. Ich will nur … in deiner Nähe sein, ohne die neugierigen Blicke der halben Schule.“


  Der Schmerz in meiner Brust dehnte sich bis in meinen Hals aus, der wiederum durch plötzliches Zusammenkrampfen versuchte, die einzig richtige Antwort nicht bis nach oben in meinen Mund vordringen zu lassen. „Es ist mitten in der Nacht, Nash. Mein Dad würde dich vierteilen. Und danach mich.“ Nur, weil er sich erkundigt hatte, wie es Nash ging, hieß das nicht, dass er uns wieder zusammen sehen wollte. Wenn er wüsste, dass ich mit dem Gedanken spielte, Nash zurückzunehmen, wäre ich wahrscheinlich schuld, falls er einen Herzinfarkt bekäme.


  „Außerdem“, sagte ich, wobei ich aufstand und mein nervöses Umherwandern fortsetzte, „liegt Alec auf unserer Couch, also könnte von Privatsphäre wohl keine Rede sein.“


  „Was?“ Nur dieses eine Wort, und ich hörte, wie Nashs Tonfall dunkel und böse wurde. Siedend heiß fiel mir ein, dass ich ihm nicht erzählt hatte, dass Alec vorübergehend bei uns wohnte. Wann auch, wir hatten seit dem Winterkarneval kaum miteinander gesprochen. „Er ist in eurem Haus? Während dein Dad schläft? Wenn er arbeiten ist? Und du hast mir nichts davon gesagt?“


  Er konnte es zwar nicht sehen, aber ich rollte trotzdem mit den Augen. „Fang jetzt nicht so an. Erst vor ein paar Stunden war Sabine bei dir und hat garantiert mit allen Mitteln versucht, dir an die Wäsche zu gehen, wo ja deine Mom praktischerweise nicht da ist. Und ich zähle lieber nicht die Dinge auf, die du mir in letzter Zeit verschwiegen hast.“


  Wieder Stille.


  „Schon gut“, lenkte er ein. „Aber ich werde mit Sabine fertig. Ich kenne sie. Du weißt rein gar nichts über Alec, bis auf die Tatsache, dass er ein Vierteljahrhundert lang für einen Hellion gearbeitet hat. Nicht direkt die besten Referenzen des Universums. Hat er irgendwas versucht?“


  „Ehrlich, Nash, du spinnst doch. Er ist fünfundvierzig Jahre alt.“


  „Was für einen, der immer noch wie neunzehn aussieht, kein Hindernis sein muss.“


  Ich legte mich mit dem Rücken aufs Bett und lehnte den Kopf gegen die Lehne. „Kannst du dich bitte wieder einkriegen? Für ihn bin ich ein Kind.“


  „Na und? Dich angaffen kann er trotzdem.“


  „Du kennst ihn nicht mal.“


  Nash lachte spöttisch, als hätte ich ihm weismachen wollen, durch mein Fenster wären gerade regenbogenfarbene Einhörner reingeflogen gekommen. „Brauche ich auch nicht. Er ist da, du bist da, und ihm ist seit sechsundzwanzig Jahren kein Mädchen ohne Tentakel oder Krallen begegnet.“


  „Wow. Da kommt man sich echt wie eine ganz tolle Partie vor.“


  „Ich kann sagen, was ich will, du hörst sowieso nicht auf mich, richtig?“


  „Richtig. Ich geh jetzt wieder schlafen.“


  „Schließ die Tür ab.“


  Ich musste lachen. „Gute Nacht, Nash. Wir sehen uns morgen.“ Ich unterbrach das Gespräch, ehe er noch etwas sagen konnte, und knipste die Lampe wieder aus.


  Leider gestaltete sich das mit dem Schlafen schwieriger als gedacht, denn die Befürchtung, Sabine könnte mich ein zweites Mal aus meinem eigenen Unterbewusstsein heraus anspringen, ließ mir keine Ruhe. Immer wenn ich die Augen schloss, sah ich Nash vor mir, in der Ecke zusammengekauert, und hörte ihn sagen, es würde sich nicht lohnen, für mich gegen die Sucht zu kämpfen, weil ich es nicht wert sei. Also stand ich wieder auf und trottete in die Küche, wo ich zu meiner nicht wirklich großen Überraschung Alec vorfand, der sich gerade über einen schon halb leeren Karton Cupcakes hermachte.


  „Du auch?“, fragte ich, als ich hinter seinem Rücken an ihm vorbeiging, um ein Glas aus dem Schrank zu holen.


  „Kaylee?“, hustete Alec, der sich vor Schreck verschluckt hatte.


  „Ja. Ich wohne hier, schon vergessen?“ Ich ließ das Wasser aus dem Hahn laufen, bis es kalt wurde, und hielt dann mein Glas darunter.


  „Nein. Das weiß ich. Ich hatte nur nicht erwartet, dass du noch … wach bist. Um diese Uhrzeit.“


  Ich sah ihn über den Rand meines Glases hinweg an und zog eine Augenbraue hoch. „Geht’s dir gut? Du klingst … müde.“ Hundemüde sogar, als würde er beim Sprechen zwischendurch einnicken. „Und, damit es später nicht heißt, ich hätte dich nicht gewarnt: Dad wird dich umbringen, wenn er rauskriegt, dass du ihm alle Cupcakes weggefuttert hast.“


  Ein gereizter Ausdruck huschte über Alecs markante dunkle Züge und war sofort wieder verschwunden, ehe ich ihn richtig registriert hatte.


  „Willst du was Interessantes hören?“, fragte ich. „Und mit ‚interessant‘ meine ich megakrass …“


  Jetzt war er es, der mich mit hochgezogenen Brauen ansah, während er den Karton vor sich zuklappte. „Meine Ohren sind gespitzt.“


  Seine Ohren waren gespitzt? „Falls du versuchst, deine Sprache deinem wahren Alter anzupassen, war das schon gar nicht so übel.“


  Er runzelte die Stirn, als hätte ich gerade chinesisch geredet und er müsste erst mal überlegen, was ich ihm damit wohl sagen wollte.


  „Egal, erinnerst du dich an meinen Albtraum von letzter Nacht? Ich hatte eben wieder so einen. Aber jetzt kommt der Hammer: Es sind gar keine richtigen Albträume. Also, keine natürlichen jedenfalls.“ Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den Spülenschrank. „Nashs Ex schickt sie mir. Mit Absicht. Sie ist eine Mara, stell dir das mal vor. Die lebende Manifestation eines bösen Traums. Wie irre ist das denn bitte?“


  „Nashs ehemalige Freundin ist eine Mara?“ Alec sah mich nicht an, sondern starrte irgendwo ins Leere. Scheinbar brauchte er einen Moment, um diesen Brocken zu verdauen. Ich wusste genau, wie er sich fühlte.


  „Richtig. Sie will ihn wiederhaben und ist der Meinung, ich stünde ihr dabei im Weg. Aber da hat sich der kleine Schlafparasit geschnitten, wenn er denkt, mich mit ein paar läppischen Träumen fertigmachen zu können. Ich hoffe ehrlich für Sabine, dass sie noch ein bisschen mehr draufhat als das.“


  Doch sobald ich den letzten Satz ausgesprochen hatte, wünschte ich, es lieber nicht getan zu haben. Sabine herauszufordern fühlte sich irgendwie an, als würde man einem Löwen den Kopf ins Maul stecken, nur damit er zubeißt.


  „Alles in Ordnung?“, fragte mein Dad, der sich gerade Kaffee in seinen Thermobecher füllte, als ich in die Küche geschlurft kam. Er trug seine typische Arbeitskleidung, Jeans, Flanellhemd und Stahlkappenschuhe, und auf seinem Kinn waren kleine Bartstoppeln zu erkennen.


  „Bloß müde.“ Nach meinem Mitternachtsplausch mit Alec hatte ich leider immer noch nicht einschlafen können, sondern hatte den Rest der Nacht damit verbracht, ausgestreckt auf dem Bett zu liegen und innerlich meinen Streit mit Nash durchzugehen, Wort für Wort, und jede Einzelheit bis ins Kleinste zu analysieren. „Krieg ich auch welchen?“


  Dad warf einen skeptischen, zögerlichen Blick auf die Kaffeekanne in der Maschine. Dann gab er nach und goss mir einen Becher ein. „Wenn du mit sechzehn schon Kaffee zum Wachwerden brauchst, wie soll das erst werden, wenn du in meinem Alter bist.“


  In Anbetracht der diversen Male, die ich seit Beginn der Junior High um ein Haar gestorben wäre, konnte ich vermutlich froh sein, überhaupt je in sein Alter zu kommen. Aber ich wusste es besser, als diesen Gedanken laut auszusprechen.


  „Hey, Dad?“ Ich holte eine Packung Cornflakes aus dem Hängeschrank und stellte sie auf den Tisch.


  „Hmmm?“ Er öffnete den Karton Cupcakes – das Frühstück der Champions – und machte ein verdutztes Gesicht. „Hast du die etwa alle gegessen?“


  „Nein. Dad, wie wahrscheinlich ist es, dass zwei Lehrer an einem Tag sterben?“


  Stirnrunzelnd sah er von dem Karton auf. „Das kommt wohl auf die Umstände an. Warum fragst du?“


  „Weil gestern Mr Wesner und Mrs Bennigan gestorben sind. Beide an ihrem Schreibtisch, im Abstand von nicht mal sechs Stunden. Hast du’s nicht in den Nachrichten gesehen?“ Die Meldung war allem Anschein nach nur einen kurzen Lokalbericht wert gewesen – ein kleiner Vorort von Dallas betrauert den Verlust zweier Lehrkräfte. „Es gibt nichts, was auf ein Verbrechen schließen lässt, also sagen sie, dass es ein tragischer ungewöhnlicher Zufall war.“


  „Aber du glaubst das nicht?“ Seine Augen blieben völlig still, keine durcheinanderwirbelnden Farben – es brauchte eine Menge, um meinen Vater zu schockieren –, doch am Mahlen seiner Kieferknochen war dennoch eine leichte Besorgnis zu erkennen.


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wahrscheinlich ist es wirklich nur ein Zufall gewesen. Andererseits … in diesem Jahr ist so einiges passiert, das keiner war.“ Natürlich machte ich mir da meine Gedanken. Und ich konnte sehen, dass meinem Vater Ähnliches durch den Kopf ging.


  „Na schön, lass uns erst mal die Ruhe bewahren, bis wir Näheres wissen. Ich werde mich mal umhören.“ Womit er meinte, bei Harmony Hudson und meinem Onkel Brendon. „Aber ich will, dass du dich aus der Sache raushältst. Nur zur Sicherheit. Alles klar?“


  Ich nickte und schüttete Milch in meine Schüssel. Auf genau diese Reaktion von ihm hatte ich gehofft. Und jetzt, wo es mir offiziell verboten worden war, Nachforschungen bezüglich des zufälligen Todes zweier Lehrer an meiner Schule anzustellen, hätte es mir eigentlich leichtfallen sollen, dem Impuls zu widerstehen, genau das zu tun. Nicht wahr? Nur warum musste ich dann trotzdem ständig an Mrs Bennigan denken? An das Bild von dem gleichmäßigen, leichten Heben und Senken ihres Rückens, das mich in meiner Erinnerung verfolgte?


  In diesem Moment gesellte sich auch Alec zu uns, und ich scheuchte meine düsteren Gedanken beiseite und setzte mich mit meiner Cornflakesschüssel an den Tisch. Er steuerte auf direktem Weg die Kaffeekanne an.


  „Noch einer mit Koffeinmangel?“, fragte mein Vater, dem die dunklen, kaum zu übersehenden Ringe unter Alecs Augen nicht entgangen waren.


  Alec strich mit der Hand über seine kurzen Kräusellocken. „Ich hab gestern Nacht nicht viel geschlafen“, murmelte er achselzuckend.


  Dad zog die Augenbrauen zusammen, und als er seinen Blick von Alec zu mir schweifen ließ, kam ihm offensichtlich ein sehr, sehr merkwürdiger Verdacht. „Ist da etwas, das ich wissen sollte?“, sagte er mit drohendem Unterton, während er Alec fixierte, der sich gähnend Zucker in den Kaffee schaufelte. Der bemerkte weder die plötzliche Spannung, die in der Luft lag, noch worauf mein Dad mit seiner Anspielung hinauswollte.


  Ich konnte nur die Augen verdrehen. „Er hat immer noch Probleme mit dem menschlichen Schlaf-Wach-Rhythmus, und ich hatte einen … dummen Traum. Zwei komplett verschiedene, absolut voneinander unabhängige Gründe für Morgenmuffeligkeit“, stellte ich klar.


  Doch mein Dad schien nicht überzeugt zu sein. Er trat etwas zu dicht an Alec heran, der überrascht von seinem Becher aufsah. „Ich habe nicht vergessen, dass du geholfen hast, mich aus der Unterwelt zu holen. Falls du aber glaubst, das gäbe dir irgendein Recht, dich an Kaylee ranzumachen, bist du falsch gewickelt, mein Freund. Ein unsittlicher Annäherungsversuch, und du wirst sehen, dass Avari nicht der schlimmste Feind ist, den man haben kann.“


  Alec wich hastig vor meinem Vater zurück und japste vor Schreck und Schmerz, als er mit dem Rücken gegen die Anrichte knallte. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Mr Cavanaugh.“


  „Dad!“ Unbeherrscht sprang ich auf, sodass mein Stuhl mit der Lehne gegen die Wand flog. „Lass ihn in Ruhe! Wieso müsst ihr Männer immer so krankhaft misstrauisch sein? Ist das irgendwie genetisch? Meine Güte, er ist fünfundvierzig Jahre alt!“


  Alec runzelte bei dieser Feststellung die Stirn, und ich fühlte mich mies dafür, ihn an seine verlorene Jugend erinnert zu haben.


  „Nicht, dass du kein heißer Typ wärst …“, fügte ich schnell hinzu. Und das war nicht mal eine Notlüge, damit es ihm besserging. Er war groß, dunkelhaarig und ohne Frage schwärmereiwürdig, wären wir ungefähr im gleichen Alter gewesen. Besonders mit dem Extrabonus seiner geheimnisvollen Vergangenheit.


  Er wagte ein unsicheres Lächeln, was ihm sofort einen bitterbösen Blick meines Vaters einbrachte. „Ich mache keine Scherze. Ich weiß, dass du und Nash euch erst vor Kurzem getrennt habt, aber deshalb brauchst du nicht …“, fing er wieder damit an.


  Ich ließ meinen Löffel in die halb volle Schüssel Cornflakes fallen und schnappte mir im Vorbeigehen meinen Becher Kaffee, als ich schon halb aus der Küche geflüchtet war, tief gekränkt. „Und ich höre mir das nicht weiter an.“ Mein Dad kannte nicht alle Einzelheiten darüber, was zwischen mir und Nash vorgefallen war. Er wusste nur, dass Nash Frost inhaliert hatte und ich – wogegen Dad nichts einzuwenden hatte, ganz im Gegenteil – einen großen Bogen um ihn machte, jedenfalls so lange, bis er dauerhaft clean war.


  Dad gab ein frustriertes Brummen von sich und rief mich zurück, bevor ich den Flur erreicht hatte. „Kaylee, warte. Bitte.“ Das Zauberwort. Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. „Du hast ja recht. Ich hab überreagiert. Weißt du, es gibt so viele Dinge, vor denen ich dich nicht beschützen kann, dass ich leicht übers Ziel hinausschieße, wenn es um etwas geht, wobei ich meine kleine Tochter davor bewahren könnte, verletzt zu werden. Komm, iss dein Frühstück zu Ende. Es tut mir leid, okay?“


  „Sie wollten sie vor mir beschützen?“, fragte Alec, beleidigt in seinen Kaffeebecher starrend.


  Anstatt ihm zu antworten, wechselte Dad, während er bereits auf die Haustür zuging, das Thema. „Vergiss nicht dein Vorstellungsgespräch um eins. Sei pünktlich.“ Dad hatte seine Kontakte genutzt, um Alec einen Job in der Fabrik zu besorgen, in der er arbeitete. Dort würde er mehr Geld verdienen als im Kino und könnte sich eine eigene Wohnung leisten, als ersten Schritt in ein eigenständiges Leben. „Ach ja, und du schuldest mir vier Schoko-Cupcakes.“


  „Cupcakes? Als Bezahlung dafür, dass Sie mir die Chance auf eine feste Anstellung verschafft haben?“ Alec setzte ein äußerst überzeugend aussehendes, unschuldiges Gesicht auf, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  Kaum dass die Haustür hinter meinem Vater ins Schloss gefallen war, hielt Alec mit halb zum Mund geführtem Becher inne und wandte sich an mich. „Du bist einem Hellion entgegengetreten, um drei Leute aus der Unterwelt zu befreien. Weshalb glaubt er, dich ausgerechnet vor mir beschützen zu müssen?“


  „Er ist mein Dad“, sagte ich schulterzuckend. „Das ist sein Job.“


  Und in letzter Zeit schien diese väterliche, völlig übertriebene Sorge der einzige verbliebene Teil meines Lebens zu sein, den man als normal bezeichnen konnte.


  9. KAPITEL


  Eine Viertelstunde vor dem ersten Gong lenkte ich mein Auto auf den Parkplatz der Schule, in der Hoffnung, Nash und seine Mitfahrgelegenheit überholt zu haben. Und noch mehr hoffte ich insgeheim, dass es sich dabei nicht um Sabine handelte, nach dem, was sie gestern Nacht getan hatte. Aber nur fünf Minuten später rollte sie mit ihrem Wagen in eine freie Lücke zwei Reihen weiter vorn, und durchs Fenster konnte ich auf dem Beifahrersitz den Umriss einer mir wohlbekannten Person ausmachen.


  Vielleicht sagte er ihr, sie sollte mich in Ruhe lassen. Vielleicht drohte er ihr sogar. Normalerweise war körperliche Gewalt nicht mein Stil. Aber normalerweise manipulierten auch keine psychisch gestörten Maras meine Träume. Und ich war bereit, Ersteres ein bisschen lockerer zu sehen, wenn es half, Letzteres loszuwerden.


  Ich folgte den beiden zum Hauptgebäude, wobei ich mehrere Meter Abstand hielt, damit sie mich nicht bemerkten. Als Sabine sich plötzlich zu Nash drehte und ihm eine Haarsträhne aus der Stirn strich, ging ich schnell hinter einem schäbigen, alten Neon mit fleckigem blauen Lack in Deckung. Das hier sah ganz und gar nicht so aus, als würde er sie in ihre Schranken weisen oder irgendwas in der Art.


  Wo blieb die Szene, die sie ihm machen würde? Ich hätte gern mehr von Wut und Tränen und weniger Lachen, bitte. Nash hatte in seinen zweieinhalb Jahren an der Eastlake unzähligen anderen Mädchen den Laufpass gegeben, also warum tat er sich so schwer damit, dieses zum Teufel zu jagen? Hatte er vergessen, wie das ging?


  Nachdem Sabines Lachen von den hinter ihnen zufallenden Glastüren verschluckt wurde, stand ich wieder auf, vor Wut kochend, und versetzte dem Vorderreifen meines Verstecks einen heftigen Tritt. Drinnen marschierte ich schnurstracks zu Nashs Schrank, mit der festen Absicht, ihnen beiden die Meinung zu geigen, bevor ich endgültig ausrastete. Doch zu meiner größten Erleichterung war Nash allein und gerade dabei, ganz unverfänglich ein paar Bücher in seinen Spind zu räumen. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Schranktür daneben, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn missbilligend an.


  „Mann, der hast du’s aber gegeben. Von ihrem Lachanfall hat sie bestimmt drei Tage lang Muskelkater im Bauch.“


  Nash warf mir einen kurzen Blick zu, dann beschäftigte er sich weiter mit seinem Bücherstapel. „Sie musste mir versprechen, sich nicht mehr von dir zu ernähren.“


  „Nur von mir nicht?“ Mit einem lauten Knall ließ ich meine Tasche zu Boden fallen. „Und was ist mit dem Rest der Schule?“ Oder dem Rest der texanischen Bevölkerung? „Sie kann nicht einfach rumlaufen, ihren Rüssel in die Ängste irgendwelcher Leute stecken und sie ausschlürfen, während sie schlafen.“


  Er machte seinen Schrank zu und zog mich dann in die Nische bei den Waschräumen und dem Wasserspender, wo es weniger ungebetene Zuhörer gab. „Leider bleibt ihr nicht viel anderes übrig. Wenn sie nicht isst, verhungert sie nämlich.“


  Ich blinzelte erstaunt. „Ernsthaft?“


  Sein Gesichtsausdruck war jedenfalls sehr ernst. „Warum sollte sie das sonst machen?“


  „Ich dachte …“ – hatte gehofft – „… es wäre eine Art Hobby, nur so zum Spaß. Etwas, das sie jederzeit bleiben lassen könnte, wenn sie will.“


  Als er die unterschwellige Anschuldigung in meinem Satz heraushörte, verfinsterte sich sein Blick sofort. „Kaylee, es macht sie nicht betrunken oder so was. Es ist eine Notwendigkeit. Sie kann nichts dafür, dass normales Essen und Wasser nicht genug sind, sie am Leben zu halten.“


  „Ach komm, du willst mir doch nicht wirklich weismachen, es würde ihr keinen Kick geben.“


  Er setzte zu einer Antwort an, aber in diesem Moment kamen zwei Mädchen aus der Unterstufe aus dem Waschraum, angeregt über einen Song diskutierend, den eins von ihnen sich gestern runtergeladen hatte. Als sie weg waren, machte Nash, an die gestrichene Porenbetonwand gelehnt, einen zweiten Versuch.


  „Ich behaupte nicht, dass sie es hasst. Ich habe nur gesagt, dass sie es tun muss, ob sie nun will oder nicht. Außerdem, was ist so schlimm daran, das zu mögen, was man isst? Erzähl mir nicht, du findest Pizza, Pommes und Eiscreme nicht auch lecker.“


  Er hatte mich doch wohl nicht gerade mit Fastfood verglichen, oder? In mir begann es schon wieder zu brodeln. „Ich entziehe aber nicht jedes Mal unschuldigen Leuten die Lebensenergie, wenn ich in ein Stück Peperonipizza beiße.“


  „Sie ist ein Raubtier, Kaylee. Daran kann weder sie etwas ändern noch du. Sie muss sich von irgendetwas ernähren.“


  „Du meinst von irgendwem“, berichtigte ich trocken, und Nash nickte. „Okay, aber es müssen nicht unbedingt Highschool-Schüler sein, richtig? Wieso nimmt sie nicht die Bösen? Verbrecher, Mörder und so. Sie könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Die Akkus aufladen und gleichzeitig der Gesellschaft einen Gefallen tun.“


  Über diesen Vorschlag musste Nash lachen. Bevor sie aufgetaucht war, hatte er mich und meine Ideen ernst genommen. „Prima Einfall, Kay. Und wie soll sie deiner Ansicht nach die bösen Jungs als solche erkennen?“


  „Meiner Ansicht nach wären die Gefängnisse vielleicht eine zweckdienliche Adresse für den Anfang.“ Da würde sie sich wahrscheinlich wie zu Hause fühlen. „Oder die Viertel in Fort Worth, wo die Gangs das Sagen haben. Wo auch immer, es kann ja nicht so schwer sein, jemanden zu finden, der es verdient hat, zu Tode erschreckt zu werden.“


  Nashs Züge wurden hart. „Ich werde sie ganz bestimmt nicht mitten in der Nacht allein nach Downtown Fort Worth schicken, um Ausschau nach miesen Typen zu halten, denen es recht geschieht, dass man im Schlaf von ihnen isst. Sie könnte umgebracht werden.“


  „Moment mal, und was ist mit dieser Geschichte von der ‚astralen Projektion‘? Wenn sie nicht wirklich körperlich anwesend sein muss, kann ihr doch nichts passieren.“


  „Was meinst du, soll sie tun? Ihren Astralkörper zwanzig Meilen hin- und zurücklaufen lassen? Sie kann nicht fliegen, nicht mal beim Schlafwandeln. Und davon abgesehen ist die Entfernung, die sie in diesem Zustand zwischen sich und ihren echten Körper bringen darf, nun mal begrenzt.“


  „Nash, sie ist ein lebendiger Albtraum. Das furchteinflößendste Wesen da draußen ist wahrscheinlich sie selbst.“


  „Weswegen sie aber noch lange nicht kugelsicher ist!“ Er fuhr sich unwirsch mit der Hand durch die Haare und lehnte sich gegen die Mauer, offenkundig frustriert. „Ehrlich, ich erwarte nicht, dass ihr euch gegenseitig die Zöpfe flechtet und euren Lipgloss tauscht. Aber das, was du da von dir gibst, hört sich fast so an, als ob du sie am liebsten tot sehen würdest.“


  Ich stemmte die Fäuste in die Hüften. „So ein Quatsch. Ich will sie nicht tot sehen.“ Einen kleinen Nasenbeinbruch hätte ich ihr allerdings insgeheim schon gegönnt …


  Sollte sie es aber noch ein einziges Mal wagen, mit ihren metaphysischen Fingern in meinem Unterbewusstsein herumzuwühlen, könnte ich meine Meinung allerdings noch ändern.


  „Gut. Denn nach außen hin spielt sie vielleicht die Harte, aber in Wirklichkeit ist sie gar nicht so viel anders als die ganzen ‚Normalen‘ hier.“ Seine ausladende Geste schloss die gesamte Schule ein.


  „Klar, bis auf ihre unbedeutende ‚Fremde-Träume-manipulieren-und-anderen-das-Leben-zur-Hölle-machen‘-Angewohnheit.“


  Nash musterte mich nachdenklich, als würde er verschiedene Optionen abwägen, was er mir nun antworten sollte. „Weißt du noch, wie es dir ein paarmal kalt den Rücken runtergelaufen ist beim bloßen Blick in ihre Augen?“


  „Als ob ich das vergessen würde.“


  „Sie hat das mit Absicht getan, weil sie sich von dir bedroht fühlt. Aber es ist noch nicht lange her, dass sie keinerlei Kontrolle darüber hatte.“


  Ich runzelte die Stirn.


  „Bevor sie gelernt hat, nicht ständig diese Schwingungen auszusenden wie ein pausenlos dudelndes Radio“, fuhr er fort, „war die Reaktion aller Leute, die sie traf, die gleiche wie deine. Sie erstarrten vor Angst. Ihre Eltern haben sie auf den Stufen einer Kirche in Dallas zurückgelassen, als sie noch nicht mal sprechen konnte. Und ehe sie vierzehn wurde, hatte sie insgesamt zwölf Pflegefamilien zur Verzweiflung getrieben. Keine wollte sie behalten. Und sie hatte in der ganzen Zeit niemanden, bis sie mich kennenlernte. Alles nur, weil sie als Mara zur Welt gekommen ist.“


  „Augenblick mal“, unterbrach ich ihn verwirrt. „Waren ihre Eltern denn nicht selbst welche?“


  Er schüttelte den Kopf, wartete mit seiner Erklärung jedoch ab, bis ein Schwarm Mädchen in einheitlichen grün-weißen Teamjacken sich an uns vorbeigedrängelt hatte und im Waschraum verschwunden war.


  „Bei Maras ist es nicht wie bei uns. Sie werden immer in rein menschliche Familien hineingeboren. Jede siebte Tochter einer siebten Tochter ist ein Nachtmahr, und genauso albtraumhaft wie ihre Natur ist auch ihr Leben, bis sie herausfindet, was sie von anderen unterscheidet und wie sie überleben kann, ohne den Rest der Menschheit so zu verschrecken, dass keiner was mit ihr zu tun haben will. Was glaubst du, wie dein Leben verlaufen wäre, wenn du deine Familie nicht gehabt hättest? Oder Emma?“


  Das mochte ich mir nicht einmal vorstellen. „Schön, ich hab’s kapiert. Sie hatte eine schwere Kindheit, und dafür konnte sie nichts. Aber wie schlimm es auch war, es ist vorbei. Heute kann sie sich unter Kontrolle halten, und wenn sie entscheidet, dass sie gerade keinen Bock dazu hat, trägt allein sie die Schuld an dem, was sie anrichtet.“


  „Völlig richtig“, stimmte Nash mir zu und beförderte den heruntergerutschten Rucksack wieder auf seine Schulter. „Aber ich will trotzdem nicht, dass sie in der Nähe irgendwelcher Gefängnisse oder Straßengangs rumlungert, um sich da ihr Essen zu suchen. Sie muss sich nicht in Gefahr bringen, nur weil dir ihre Art der Ernährung nicht passt.“ Nach einem weiteren Moment, in dem er unentschlossen zögerte, seufzte er und machte eine wegwerfende Handbewegung, als fände er, das Thema sei es eigentlich gar nicht wert, weiter darüber zu streiten. „Es ist schließlich nicht so, dass sie bleibende Schäden verursacht. Sie würde nie zu viel abschöpfen.“


  Meine innere Alarmsirene schrillte los wie ein Feuermelder in meinem Kopf. „Zu viel? Und was wäre, wenn sie’s tut?“


  „Kaylee, ich habe doch gerade gesagt, sie würde niemals …“


  „Was wäre dann, Nash?“, bohrte ich weiter, näher an ihn heranrückend, als die Mädchen mit den Einheitstrachten kichernd und drängelnd den Waschraum wieder verließen und sich an uns vorbei ihren Weg in den Flur bahnten.


  „Okay, nicht, dass sie es jemals selbst ausprobiert hätte, aber es heißt, wenn eine Mara mehr von einem Schläfer isst, als sie braucht, könnte er bewusstlos werden oder krank. Oder …“ Er beendete den Satz nicht. Es war auch nicht nötig.


  „Sterben?“ Bei dem Gedanken an die grauenvollen Träume, die sie mir ins Hirn gepflanzt hatte, wurde mir jetzt noch ganz schlecht.


  Nash nickte. „Aber Sabine würde es nicht …“


  „Ja, du wiederholst dich. Mich wundert nur eins. Wenn du dir da so sicher bist, weshalb meldest du dich eigentlich nicht freiwillig und gibst ihr deine Träume zu fressen?“


  Er stutzte, und seine Augen erwachten schlagartig zu emotionalem Leben, die Farben überschlugen sich fast. „Das könnte ich machen …“, überlegte er. „Nur glaube ich nicht, dass du es so toll fändest, wenn Sabine mich – ob mit ihrem Astralkörper oder sonst wie – beim Schlafen belagert und im wahrsten Sinne des Wortes meine privaten Träume reitet.“


  Nicht so toll ist gar kein Ausdruck! Umso erleichterter war ich aber insgeheim zu wissen, dass er diese Grenze nicht mal für sie überschritt.


  „Na gut, dann lass uns was organisieren, das sie mit reinem Gewissen essen kann.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Hm, damit hätten wir immerhin erst mal zu tun und würden vielleicht nicht dauernd dran denken, was wir nicht haben können.“


  Im ersten Augenblick verwirrte mich diese Antwort, doch dann wurde mir klar, wovon er redete. „Du meinst, du und Sabine. Nicht dich und mich, stimmt’s?“ Natürlich nicht. Ich hatte ihnen gerade einen weiteren Grund geliefert, Zeit miteinander zu verbringen, um gemeinsam Futter für sie zu suchen. Vielleicht hätte ich ihr besser einen Freibrief geben sollen, die Tanzgruppe meiner Cousine zu vernaschen.


  „Kaylee, egal was sie glaubt, von mir zu wollen, sie braucht einen Freund und mehr nicht.“ Der Flur wurde jetzt von Minute zu Minute voller, ein sicheres Anzeichen dafür, dass bald der Gong zur ersten Stunde läuten würde. „Du wirst mir einfach vertrauen müssen, wenn ich sage, sie schlägt sich zurzeit mit größeren Problemen rum als mit einer ätzenden Cousine, einem kurzzeitig verschollenen Vater oder einer Herkunfts-Identitätskrise.“


  Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und blickte getroffen zu Boden.


  „Entschuldige“, sagte Nash, bevor ich mich wenigstens so weit von meinem Schock erholt hatte, um auch nur daran zu denken, ihm eine Antwort zu geben. „Es ist aber nun mal die Wahrheit. Im Vergleich zu ihr bist du auf Rosen gebettet. Du schreibst gute Noten, hast echte Freunde, ein schönes Zuhause, einen Vater, der dich über alles liebt und dir jeden Wunsch erfüllt, wenn er kann. Sabine hat nichts davon, und ich …“ Er schluckte, sah mir in die Augen und sprach erst nach einer betretenen Pause weiter. „Ich kann dich nicht haben. Und ohne dich fühlt sich alles, was ich habe, leer und bedeutungslos an.“


  Dieser plötzliche Anflug von Sentimentalität und die deutlich erkennbare Sehnsucht in seinem Blick trafen mich total unvorbereitet, und mein Ärger verrauchte sofort. Ich wusste nicht, wie ich darauf nun reagieren sollte.


  „Du fehlst mir auch“, sagte ich schließlich, und das Farbenspiel in seinen Augen explodierte bei meinem Geständnis zu einem leuchtenden Feuerwerk.


  Und auf einmal redeten wir über uns.


  „Wo liegt dann das Problem?“, fragte Nash, mich forschend ansehend.


  „Ich … ich komme nicht damit klar, dass sie dir so wichtig ist. Du nimmst eine Menge auf dich, nur um ihr zu helfen, und das sagt mir …“


  Nash ließ seinen Rucksack von der Schulter gleiten und auf den Fußboden rutschen. Dann trat er ganz nah an mich heran. Ich konnte die wunderbare Wärme fühlen, die von ihm ausging, und als ich zu ihm hochsah, war da ein zärtliches Flirren in seinen Augen zu erkennen.


  „Ich liebe dich, Kaylee. Nichts wird daran etwas ändern, Sabine inbegriffen. Aber sie ist mir wichtig, das stimmt – die Freundschaft zu ihr, von der ich dachte, sie wäre für immer vorbei, nachdem ich aus Fort Worth wegziehen musste. Sie und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit, die man nicht mal eben so aus seiner Lebensgeschichte streicht. Und ich werde sie nicht eiskalt im Stich lassen, wie es schon tausend Mal passiert ist. Ich will sie nicht so behandeln.“ Er merkte, dass er ein bisschen zu laut sprach, und senkte die Stimme. „Es ist … wenn sie mich ansieht, dann sieht sie nicht den süchtigen Loser oder den tollen Footballspieler. Sie steckt mich in keine der Schubladen, in die ich sonst ständig von den Leuten einsortiert werde. Sie sieht mich. Sie weiß, wie ich früher war und dass ich mein Bestes gebe, wieder so zu werden, und das genügt ihr. Ich brauche einen Freund, der mich auch akzeptiert, wie ich jetzt gerade bin, Kay, und ich weiß, du kannst das im Moment nicht sein. Also, warum überlässt du das nicht ihr?“


  Ich wollte nichts dazu sagen. Ich wollte ihm zugestehen können, was er brauchte – dringend brauchte – in dieser schweren Zeit, die er durchmachte. Damit er wieder zu dem Nash werden konnte, der er gewesen war, als wir uns kennengelernt hatten. Doch so leicht ließ sich die Misere nicht lösen.


  „Weil sie eine berechnende Schlange ist, Nash. Du denkst, du kennst sie, aber woher willst du wissen, wie weit sie gehen würde, um zu kriegen, was sie will? Als ihr damals zusammen wart, hatte sie es nicht nötig, sich die Finger schmutzig zu machen, du hast ja schon ihr gehört. Doch jetzt sieht die Sache anders aus, und sie muss um dich kämpfen, und darin ist sie verdammt gut.“ Ganz offensichtlich, so schamlos, wie sie sich zurück in sein Leben geschlichen hatte und er sie einfach machen ließ, als wäre sie nie weg gewesen.


  „Und eines schönen Tages wirst du da so mit ihr auf dem Sofa sitzen, nichts Böses ahnend. Ihr schwelgt in Erinnerungen an irgendeinen romantischen Ort, wo ihr immer hingegangen seid, und ehe du dich versiehst, schaut ihr euch tief in die Augen, und die guten alten Zeiten leben wieder auf. Sie küsst dich – oder vielleicht küsst du sie –, und es fühlt sich so gut und vertraut an, dass dir nicht mal der Gedanke kommt, damit aufzuhören. Also hörst du nicht auf. Und dann hat sie dich. Und ich bin die Verliererin. Nur, weil ich so blöd war, anständig zu sein, während sie ungeniert nach ihren eigenen unfairen Regeln spielt.“


  Nash schüttelte langsam den Kopf. „Das wird nicht passieren, Kaylee. Wenn du es mich dir nur beweisen lassen würdest.“ Er beugte sich zu mir hinunter und sah mir so tief in die Augen, als blicke er direkt bis in meine Seele.


  Ich öffnete den Mund ein wenig, Herz und Körper mehr als willens, ihn hier und jetzt sofort zurückzunehmen, obwohl mein Verstand hilflos versuchte, dagegen anzukämpfen.


  Mein Puls raste, und Nashs Lippen berührten meine, nur einen flüchtigen, warmen Augenblick lang. Dann riss eine vertraute Stimme mich aus meinem gerade wiederentdeckten Wohlgefühl, als hätte mir jemand einen Kübel Eiswasser über den Kopf gegossen.


  „Hui, das sieht vielversprechend aus!“


  Eilig löste ich mich von Nash und drehte mich zu Emma um, die hinter uns stand und das Geschehen mit einem verschmitzten Grinsen beobachtete.


  „Das war’s dann wohl“, murmelte Nash, während er seinen Rucksack aufhob.


  „Tja, aufs richtige Timing kommt es an. Da drüben steht nämlich Coach Tucker und wartet nur darauf, dass er euch fürs öffentliche Rumknutschen einen Verweis erteilen kann. Nichts zu danken, gute Freunde bewahre ich doch gern vorm Nachsitzen.“


  Ich lugte über ihre Schulter und musste feststellen, dass sie richtig gesehen hatte. Der Mädchen-Softball-Coach lehnte gemütlich am Türrahmen des Eingangs zur Halle, sein leuchtend pinkfarbenes Klemmbrett mit dem Verweisblock in der einen Hand, den Kugelschreiber in der anderen.


  „Und …“, sprach Emma weiter und hielt mir ein dickes, abgenutztes Buch entgegen, „ich hab dir das hier mitgebracht.“


  Verwirrt nahm ich ihr mein Übungsbuch zu Algebra II ab. „Wieso …“


  Sie machte ein unschuldiges Gesicht, aber in ihren Augen sah ich, wie sie sich insgeheim amüsierte. „Na ja, als ich euch bei eurem intensiven ‚Gespräch‘ sah, dachte ich mir, auf dem Weg zu meinem Schrank mache ich mal einen kurzen Zwischenstopp bei deinem. Irgendwas sagte mir, du könntest in Zeitnot geraten.“


  Emma und ich kannten die Zahlenkombination der anderen, eine Sicherheitsvorkehrung, die wir für genau solche Gelegenheiten wie diese getroffen hatten. „Und, siehe da, ich hatte recht“, fügte sie hinzu, das letzte Wort wurde halb vom Läuten der Glocke übertönt.


  Sollte ein unerwarteter Stromausfall die Schule lahmlegen, hätte man ihr strahlendes Lächeln als Notaggregat benutzen und damit das komplette Hauptgebäude taghell erleuchten können.


  „Danke, Em.“


  „Du kannst dich später erkenntlich zeigen und die Französisch-Hausaufgaben für uns beide machen.“


  „Kein Problem“, sagte ich, während mein Herz angesichts des Beinahe-Kusses von eben noch immer wie wild pochte. „Ich sollte jetzt besser los. Wir sehen uns beim Mittag?“


  Emma und Nash nickten alle beide, und ich machte mich auf zu meiner Algebra-Klasse, während die zwei in die entgegengesetzte Richtung verschwanden. Emma musste heute die erste Stunde ausfallen lassen, weil sie einen Termin beim Vertrauenslehrer hatte, der sichergehen wollte, dass Dougs Tod sie nicht allzu sehr aus der Bahn warf. Diese Überprüfung ihrer seelischen Verfassung hatte sie einem Anruf ihrer Mutter zu verdanken.


  Ich war erst wenige Meter gegangen, als Sabine plötzlich zu meiner Rechten auftauchte und im Gleichschritt neben mir herspazierte. Sie trug ein bequemes Poloshirt, abgewetzte Jeans und zerschlissene Converse-Turnschuhe. Äußerlich war sie eigentlich noch weniger Nashs Typ als ich – zumindest von dem Nash, den man in Eastlake kannte; ich hatte keine Ahnung, wie er damals in Fort Worth gewesen sein mochte – aber das schien ihn nicht weiter zu kümmern. Wahrscheinlich schadete es schon mal nicht, dass Sabine immer irgendwie heiß aussah, egal in welchen Klamotten. Ihr heutiges Outfit schrie Schlampe/Unruhestifterin/Stechmücke, aber weil dieser Stil haargenau ihre Charaktereigenschaften widerspiegelte, konnte sie ihn wunderbar tragen.


  Obwohl sie mitten im Schuljahr als Neue in eine fremde Abschlussklasse gekommen war und ohne erwähnenswerte Freunde oder wenigstens Bekannte dastand, hatte sie ein Selbstbewusstsein, von dem ich nur träumen konnte. Und das stellte nur einen der vielen Punkte auf meiner stetig länger werdenden Liste dar, weshalb diese Mara mir mit jedem Tag unsympathischer wurde.


  „Was willst du?“ Ich ging schneller, nachdem ich mich mit einem unauffälligen Seitenblick davon überzeugt hatte, dass sie unbewaffnet war. Ihre schwarzen Augen jagten mir Angst ein, jetzt, wo ich wusste, was sie in Wirklichkeit war, noch mehr als vorher.


  „Mann, du bist echt taff“, sagte sie, anstatt meine Frage zu beantworten. Dann streckte sie übertrieben die Brust raus und hob das Kinn. „Sabine, wag es nie wieder, auch nur einen Fuß in mein Zimmer zu setzen! Und halt dich von Nash fern, sonst sorge ich dafür, dass du dich ins Gefängnis zurückwünschst!“, äffte sie mich nach. Ich ging zähneknirschend weiter und legte sogar noch an Tempo zu. „Da hab ich mir voll in die Hosen gemacht vor Angst. Besonders bei deinem Anblick, wie du da im Bett saßt, schweißgebadet und zitternd. Gruselig. Aber, nur fürs Protokoll, ich war niemals im Gefängnis. Besserungsanstalt, betreute WGs und Pflegefamilien, ja. Knast, nein. Was denkst du, was ich bin, eine Schwerverbrecherin?“


  „Hau ab.“


  Sabine lachte. „Ich glaube, du bist nicht so richtig mit dem Herzen bei unserem kleinen Revierkampf dabei.“


  „Es gibt keinen Revierkampf. Nur in deiner armseligen Wunschvorstellung“, gab ich schnippisch zurück, während ich so scharf um die Kurve bog, dass ich um ein Haar über meine eigenen Füße gestolpert wäre.


  Als ich stehen blieb, um mein Gleichgewicht wiederzuerlangen, machte Sabine einen Satz nach vorn, sodass sie mit einem Mal dicht vor mir stand, eine Hand an die Wand gestützt, und mir den Weg versperrte. Sie lächelte, aber die Finsternis in ihren Augen war bodenloser als je zuvor, die Furcht, die sie widerspiegelten, schwarz wie ein Nachthimmel ohne einen einzigen Stern.


  Ich umschloss mit einer Hand fest den Gurt meines Rucksacks und drückte mit der anderen mein Mathebuch an die Brust, als Sabine sich so dicht zu mir neigte, dass ihre Nase beinahe meine berührte. Ich hielt die Luft an, unschlüssig, was sie da tat. Was ich tun sollte.


  „Ich stehe nicht auf Mädchen, Kaylee“, flüsterte sie, und ich spürte, wie ihr erstaunlich warmer Atem meine Wange streifte. „Aber wenn, dann wärst du genau mein Typ.“


  Mir gefror das Blut in den Adern. Sie lachte erneut und trat einen Schritt zurück, wodurch ich ihr ganzes Gesicht sehen konnte. „Langsam wird mir klar, was Nash an dir gefunden hat. Irgendwo da drin ist ein Rückgrat versteckt.“ Sie ging einen weiteren Schritt zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß, wie ein Boxer, der seinen Gegner abschätzte. „Nur, wenn du nicht lockerer wirst, kommt davon wohl kaum genug zum Vorschein, ehe es zu spät ist.“


  „Er liebt dich nicht“, entgegnete ich bissig, krampfhaft den Blickkontakt mit ihr aufrechterhaltend, obwohl das ungefähr so angenehm war, als würde ich bis zu den Knien in Eiswasser stehen.


  „Ich weiß.“ Sabine zuckte die Achseln und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber er will mich, und damit fängt es immer an. Und du kannst nicht das Geringste dagegen tun. Soll ich dir sagen, warum?“


  Als ich keine Reaktion zeigte, redete sie einfach weiter. „Weil du Schiss hast. Du bist ein dickes Knäuel aus tausend Unsicherheiten, Skrupeln und Zweifeln, das in einem dürren kleinen Körper steckt, den du nicht teilen willst. Ich dagegen fahre nicht mit angezogener Handbremse. Von mir kann er alles haben, Kaylee.“ Ihr Blick durchbohrte mich regelrecht. „Alles, was du ihm vor lauter Angst vorenthältst.“


  Ich krallte unbewusst die Finger in den Buchrücken. „Hört sich an, als hätte er das schon längst“, entgegnete ich zynisch, und aus ihrem selbstgefälligen Lächeln wurde ein zufriedenes Grinsen, als wäre es eine Art Durchbruch, mich endlich zum Sprechen gebracht zu haben.


  „Ich rede nicht von Sex. Obwohl dieses Angebot natürlich auch zum Sortiment gehört.“ Ihre Augen funkelten verrucht, und mein schon jetzt abgrundtiefer Hass auf sie wurde noch ein wenig stärker. „Ich meine was anderes, Kaylee. Klingt total schwülstig, aber ich bin bereit dazu, ihm mein Herz zu schenken – alles, was ich bin, und alles, was ich habe –, und du nicht. Du bist zu feige, ihm zu vertrauen, und man kann jemand nun mal nicht lieben, dem man nicht vertraut. Wenn er dir also auch nur ein bisschen was bedeutet, lässt du ihn gehen, bevor du ihn komplett verkorkst hast.“


  Ich zwang mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, um zu verhindern, dass sie mir ansah, wie sehr ihre Worte mich getroffen hatten. Mit welchen Befürchtungen ich innerlich kämpfte, dass es stimmen könnte, was sie sagte.


  „Die Nummer zieht nicht. Du kannst mir keine Angst machen.“ Über ihre Schulter hinweg konnte ich durch die offene Tür ins Klassenzimmer sehen, in dem ich Algebra hatte, und die Vertretung, die danebenstand und auf die Nachzügler wartete.


  Sabine quittierte meine Antwort mit einem erneuten Lachen und strich lässig ihr dunkles Haar zurück, das ihr dabei in die Stirn fiel. „Und ob ich das kann. Aber ich glaube, die Mühe brauche ich mir gar nicht zu machen. Das meiste wird dein gesunder Menschenverstand schon für mich erledigen, denn dir liegt was an Nash, und wenn du mal genug an Courage zusammenkratzt, um ehrlich zu dir selbst zu sein, sagt der dir, dass du nicht die bist, die Nash braucht.“


  Ich biss die Zähne zusammen, dann entspannte ich mit einer gehörigen Portion Willenskraft den Kiefer wieder. Wenn ich fragte, würde ich mich dadurch erst recht auf ihr gemeines Psychospielchen einlassen, aber ich konnte nicht anders. „Und du verrätst mir sicher gleich, was er deiner Meinung nach braucht?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Jemanden, der ihn nimmt, wie er ist. Mit allen Schwächen und Fehlern. Und das wirst du nie im Leben sein. Du bist nicht bereit, ihn wirklich zurückzunehmen, aber loslassen willst du ihn auch nicht. Du fürchtest dich davor, mit ihm zusammen zu sein, und genauso davor, ohne ihn zu sein. Deine Ängste fressen dich innerlich auf, und was du mit Nash auch immer hattest, geht dabei nach und nach den Bach runter.“


  „Das hast du alles in meinem Traum gesehen?“


  „Ich sehe es in deinen Augen. Na gut, okay, einem kurzen Blick in deine tief verwurzelten Ängste konnte ich auch nicht widerstehen. Ich meine, so dicht, wie die bei dir unter der Oberfläche rumschwirren. Du machst es einem ziemlich leicht.“


  „Du kennst mich nicht mal und wühlst einfach in …“


  Sabines Lachen hallte erneut durch den Flur, und ich fing an, eine richtige Aversion gegen dieses Geräusch zu entwickeln. „Ich kenne dich besser als du dich selbst. Denn ich habe den Röntgenblick für Dinge, die du dir nicht eingestehen willst, furchtbare Geheimnisse, die du gar nicht erst in dein Bewusstsein dringen lässt, weil sie zu sehr wehtun. Und auch, wenn ich diese Fähigkeit nicht hätte, Leuten von deiner Sorte bin ich oft genug begegnet.“


  Ich funkelte sie giftig an, die Augen zusammengekniffen, bis alles andere aus meinem Sichtfeld verschwunden war. „Ich gehöre zu keiner Sorte.“ Weswegen redete ich überhaupt noch mit ihr? Ich hätte sie einfach stehen lassen sollen, aber irgendetwas hielt mich davon ab. Das Etwas, das Nash in ihr sah und offenbar anziehend fand. Sogar einmal geliebt hatte. Und ich musste wissen, was es war.


  „Doch, definitiv. Du bist eine von diesen selbstgefälligen Schnepfen, die so tun, als hätten sie noch nie im Leben Mist gebaut, und sich deshalb das Recht rausnehmen könnten, jeden zu verurteilen, der nicht so unfehlbar ist wie sie. Du tust alles, was man eben tun muss, um dazuzugehören. Aber es reicht nicht, damit dich die Leute wirklich wahrnehmen, denn vielleicht auf Ablehnung zu stoßen ist der absolute Horror für dich. Und außerdem bildest du dir ein, sowieso über dem ganzen kindischen Highschool-Trallala zu stehen. Und um ehrlich zu sein, Letzteres haben du und ich gemeinsam.“


  Ich blickte mich verstohlen um, ob womöglich jemand in der Nähe war, der uns hätte hören können, und war erleichtert festzustellen, dass wir mittlerweile fast allein im Flur standen.


  „Noch mehr? Gerne. Du bist eindeutig noch Jungfrau“, fuhr Sabine fort, während ich sie nur fassungslos anstarren konnte und es nicht fertigbrachte, dieses Gespräch endlich abzubrechen, weil ein Teil von mir es bis zum Ende durchhalten wollte, durchhalten musste. Ich musste erfahren, was sie von mir dachte. Wie sie wahrscheinlich mit Nash über mich redete. „Und du glaubst, das macht dich besonders und anständig, aber in Wahrheit wirkst du dadurch nur prüde und unsicher. Du würdest nie zugeben, dass du insgeheim sehr wohl an Sex denkst. Und zwar oft. Aber du setzt deine Gedanken nie in die Tat um, denn du meinst, deine Jungfräulichkeit ist so was wie ein wertvolles, in Seidenpapier gewickeltes Geschenk, das nur dem perfekten Märchenprinzen eines Tages zuteilwird, der sich natürlich wahnsinnig geehrt fühlt, dein Auserwählter sein zu dürfen.“ Sie schüttelte mitleidig den Kopf. „Du schnallst es echt nicht, oder? Und scheinbar hatte noch niemand die Güte, dir zu erklären, wie es in der realen Welt läuft. Zu deinem Glück bin ich heute sehr gütig aufgelegt, also, hier ist die ungeschminkte Wahrheit: Sex ist kein kostbares Gut, das du Mr Right im Austausch für ‚auf ewig‘ und ein weißes Kleid gibst. Mit dieser naiven Einstellung verkaufst du dich unter Wert und schürst bei den Männern ihre Steinzeitansichten, dass Frauen alle kleine Dummchen sind. Sex machst du nicht für ihn, um ihm zu gefallen. Du machst es für dich.“


  Ich blinzelte. Und noch einmal, völlig perplex und beschämt. Meine Wangen brannten wie Feuer.


  Wie in aller Welt war aus Sabines Versuch, mich einzuschüchtern, damit ich ihr Nash freiwillig überließ, eine Lektion in Sachen Sex geworden? Und, was ich noch viel seltsamer fand als das überraschende Ende, mit dem sie ihre Belehrung abgeschlossen hatte, war die Aufrichtigkeit, die ihr ins Gesicht geschrieben stand.


  „Warum erzählst du mir das alles? Ich meine, wenn dieses Wissen doch normalerweise nur an würdige Leute weitergegeben wird, wieso es an eine wie mich verschwenden, die du hasst wie die Pest?“


  Sabine runzelte die Stirn. „Ich hasse dich nicht. Eigentlich kann ich dich sogar ganz gut leiden. Nur werde ich eben nicht zulassen, dass du weiterhin zwischen mir und Nash stehst.“


  Ich spürte, wie sich meine Augenbrauen zusammenzogen. „Und du glaubst wirklich, du kannst ihn einfach so … wiederhaben?“


  „Klar.“ Sie nickte, ohne eine Spur des Zweifels an ihrem Vorhaben. „Ich bin immerhin schon ziemlich gut vorangekommen, oder?“ Als ich sie offenbar sichtlich verwirrt anschaute, erklärte sie ihre Bemerkung. „Ich bin nicht von ungefähr ausgerechnet auf diese Schule gewechselt, Kaylee. Hat dich dieser Zufall nicht wenigstens ein kleines bisschen misstrauisch gemacht?“


  Vielleicht, für eine Sekunde. Aber in den vergangenen Monaten waren so viele verrückte Dinge passiert, dass eine plötzlich aus der Versenkung auftauchende Exfreundin mir nicht als extrem ungewöhnlich erschienen war – zumindest nicht am Anfang.


  „Ich bin wegen Nash hier. Es hat eine Weile gedauert, ihn zu finden, und noch länger, mich in eine Pflegefamilie im richtigen Bezirk einzuschleusen. Aber jetzt bin ich da, wo ich hinwollte, und ich gehe ganz sicher nicht wieder weg.“


  Das, was sie mir da eröffnete, überraschte mich jetzt wirklich. Und, auch wenn ich es nicht zugeben mochte, es imponierte mir auch. „Du …“


  Doch bevor ich den Satz beenden konnte, flogen hinter mir die Türen zur Eingangshalle auf, und als ich erschrocken herumwirbelte, sah ich zwei Rettungssanitäter eine Krankentrage auf Rollen hereinfahren.


  Der zweite Gong läutete, aber ich registrierte es kaum.


  Die Tür des Schulbüros wurde geöffnet, und die Sekretärin winkte aufgeregt die Sanitäter heran. „Hierher, er ist hier drinnen“, rief sie, ganz atemlos vor Entsetzen, sodass man sie fast nicht verstehen konnte. „Es ist zwar erst ein paar Minuten her, seit wir ihn gefunden haben, aber ich fürchte, Sie werden nicht mehr viel für ihn tun können.“


  10. KAPITEL


  „Ja, es ist irgend so ein Typ namens John Wells“, sagte Todd und setzte sich neben mich auf eine Bank der Zuschauertribüne in der Sporthalle. Niemand sonst konnte ihn sehen oder hören, und wir waren weit genug weg von den anderen verstreuten Schülergrüppchen, sodass sie auch mich nicht reden hörten. Und mit meinen Kopfhörern in den Ohren würde hoffentlich jeder, der mich sah, denken, dass ich bei einem Song mitsang oder Spanisch lernte oder so was in der Art.


  „Danke.“ Ich lehnte mich zurück, und die Kante der Bank hinter mir drückte in meinen Rücken. Todd hatte mit dieser Information einen Teil der Gerüchte bestätigt, die sich in der Schule wie ein Lauffeuer ausbreiteten.


  „Kanntest du ihn?“


  „Er war der stellvertretende Direktor.“ Heute Morgen tot aufgefunden in seinem abgeschlossenen Büro, wenn man dem Gerede Glauben schenken konnte. Chelsea Simms hatte im Schulbüro ein paar Kopien gemacht, weil der Kopierer in der Zeitungsredaktion kaputt war, als Rektor Goody hinzukam, um sich einige Akten von Wells auszuleihen. Nach Chelseas Aussage soll sie ziemlich überrascht gewesen sein, dessen Tür noch verschlossen vorzufinden, wo er doch sonst nie zu spät kam. Sie schloss also auf, und da lag er, zusammengesunken über seinem Schreibtisch, als wäre er dort eingeschlafen, in den Sachen, die er am vorherigen Tag angehabt hatte. Nur, dass er sich nicht wecken ließ und sein Körper bereits erkaltet war.


  Mehr konnte Chelsea nicht in Erfahrung bringen, denn man hatte sie sofort weggeschickt, während die Sekretärin zum Telefon rannte und den Notruf alarmierte.


  „Meinst du, du könntest einen Blick in die Liste werfen?“, fragte ich. Die ordentlich in Bezirke unterteilte Todesliste, aus der alle Reaper ersehen konnten, wann und wo es Arbeit für sie gab und wem welcher Job zugewiesen worden war.


  „Brauche ich nicht“, sagte Todd stolz. „Ich kenne den Typen, der für diesen Sektor zuständig ist, und hab ihn schon gefragt. Er hat keine Termine diese Woche in der Eastlake High.“


  Nicht einen einzigen? Das machte Nashs Zufallstheorie mit einem Schlag zunichte. Es hatte in den letzten zwei Tagen drei Sterbefälle gegeben. Alle außerplanmäßig …


  Manchmal hasste ich es wirklich, wenn mein Bauchgefühl stimmte.


  „Warte mal, woher kennst du den denn?“, fragte ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie gruselig ich es fand, dass meine Schule ihren persönlichen Reaper hatte.


  „Ich dachte mir, es würde nicht schaden, meine Kollegen ein bisschen näher unter die Lupe zu nehmen, nach dem, was im September mit Marg passiert ist.“


  Marg war der abtrünnige Reaper, der vier unschuldige Mädchen umgebracht und ihre Seelen gestohlen hatte, was Teil meiner – nicht sonderlich angenehmen – ersten Erfahrungen mit der Unterwelt und den übernatürlichen Elementen meines irdischen Lebens gewesen war.


  „Du weißt wahrscheinlich nicht viel über die Hintergründe von Wells’ Tod?“, fragte ich, und Todd lehnte sich ebenfalls zurück und sah einem Haufen Unterstufenschüler zu, die sich am anderen Ende der Halle durch ihre Gymnastikübungen quälten. Was war ich froh, dass ich meine obligatorischen zwölf Monate Körperertüchtigung schon abgeleistet hatte.


  Todd zuckte mit den Achseln. „Sie haben ihn direkt ins Leichenschauhaus befördert, aber ich konnte immerhin einen kurzen Blick auf ihn werfen, bevor er in der Kühltruhe verschwunden ist.“


  „Urgh.“ Plötzlich hatte ich ein verrücktes Bild von Mr Wells im Kopf, zwischen diversen Bierfässern und Jumbosektflaschen in einen gigantischen Kühlschrank gestopft, wo er darauf wartete, als Hauptspeise bei irgendeiner bizarren Party serviert zu werden. Seit Doug Fuller gestorben und Scott bedauernswerter Gewinner einer Dauerfahrkarte für den Irrenhaus-Express geworden war, hatte niemand mehr eine Party geschmissen. Die meisten Leute kämpften immer noch mit dem Schock, dass ihr gewohntes soziales Umfeld nicht mehr so existierte wie vorher. Sie mussten jetzt zwei unterschiedliche Instinkte unter einen Hut bringen. Einerseits, angemessen um diejenigen zu trauern, die sie verloren hatten, und andererseits, deren Platz neu zu besetzen. Denn ohne Anführer, die in der Schulhackordnung ganz oben standen, würden auch die Ränge darunter ins Wanken geraten und die Welt, wie wir sie kannten, unwiederbringlich im Chaos versinken.


  Doch es erforderte Geduld abzuwarten, bis die Sahne in der gesellschaftlichen Milchkanne an die Oberfläche gestiegen war – die natürliche Variante des Prozesses. Und wenngleich es bereits einige potenzielle Kandidaten für die neue Spitze an der Schule gab, ein klarer Sieger war bis jetzt noch nicht verkündet worden.


  „Na ja, es ist eigentlich mehr ein ziemlich großer Eisschrank mit geräumigen Schubladen, worin das tote Fleisch schön frisch gehalten wird“, sagte Todd, dem gar nicht aufgefallen war, dass meine Gedanken mittlerweile in eine völlig andere Richtung abgeschweift waren.


  „Herzlichen Dank auch, das klingt ja schon viel besser als eine ungemütliche, enge Kühltruhe.“


  Todd lachte, und ich musste mir in Erinnerung rufen, dass der Tod für ihn nicht dieselbe Bedeutung hatte wie … für jeden anderen. Jeden lebendigen anderen jedenfalls. Es war sein Job, sterbenden Leuten den letzten Rest Lebenslicht auszuhauchen – wobei es in seinem Fall ja eher eine Berufung als ein Beruf war –, und er teilte nicht die allgemein üblichen Reaktionen auf das Ende eines Lebens: Angst, Trauer und Achtung vor dem Toten.


  „Also, ist dir irgendwas Merkwürdiges an … der Leiche … aufgefallen?“


  Er schüttelte den Kopf, sodass seine blonden Locken wippten. „Mein kurzer Blick war in Wahrheit ein ziemlich langer, weil sie eine ganze Weile gebraucht haben, bis sie den Papierkram fertig hatten und ich mir deinen stellvertretenden Rektor solange in Ruhe angucken konnte. Aber, tut mir leid, dich zu enttäuschen, da gab’s nicht viel zu sehen. Keine Verletzungen oder Kampfspuren, nicht mal Blut. Und seine Augen waren geschlossen. Man hätte denken können, er schläft bloß.“


  Ja. Das war es, was ich befürchtet hatte.


  Ich zog ein Bein hoch, winkelte das Knie an und stützte den Fuß auf die Bank. Dann drehte ich mich zu Todd. Wenn mich jetzt jemand beobachtete, sähe es für ihn eindeutig so aus, als führte ich Selbstgespräche, aber darauf konnte ich gerade keine Rücksicht nehmen. „Todd, ich muss dich was fragen. Aber nur, wenn du mir versprichst, nicht auszurasten. Oder es Nash zu erzählen.“


  Todds blasse Augenbrauen schnellten in die Höhe, und seine blauen Augen leuchteten vor Spannung. „Na hör mal, es ist doch allgemein bekannt, dass ich die Gelassenheit in Person bin und schweigsam wie ein Grab.“


  Genau darauf zählte ich. „Was passiert, wenn eine Mara sich überfrisst? Sich ein richtiges Festmahl an ihrem Opfer gönnt? Was wäre wohl die schlimmstmögliche Auswirkung, die das haben würde?“ Dieselbe Frage hatte ich Nash auch schon gestellt, aber seine Antwort war nicht objektiv, weil er Sabine in seiner selbst gewählten Heldenrolle natürlich in Schutz nahm.


  Für einen Moment starrte Todd mich unschlüssig an, dann schüttelte er langsam den Kopf. „Okay, ich weiß, worauf du hinauswillst, aber das hat sie nie getan.“


  „Danach habe ich nicht gefragt. Sondern nach der schlimmstmöglichen Auswirkung. Könnte sie jemanden umbringen?“


  Es sah so aus, als wäre Todd nicht besonders versessen darauf, dieses Thema zu diskutieren, doch ich blieb hartnäckig, wartete schweigend und hielt den Blick fest auf ihn gerichtet.


  „Ja, aber …“


  „Und es hätte den Anschein, als sei derjenige friedlich im Schlaf gestorben?“


  „Kaylee, ich sage dir, Sabine macht so etwas nicht. Sie und ich sind vielleicht nicht die dicksten Freunde gewesen, aber sie ist keine Mörderin.“


  „Sie ist eine Diebin und Vandalin. Und eine Meisterin im Kieferbrechen.“ Ihrem äußerst effektiven Umgang mit Kantinentabletts nach zu urteilen. „Von da aus ist der Sprung nicht sehr weit, jemanden aus Fressgier umzubringen.“


  „Sie bringt aber niemanden um“, beharrte Todd. „Und für sie wäre es kein kleiner Sprung, sondern eher ein Flug über den Grand Canyon, um auf der Seite der gewissenlosen Killer zu landen.“


  „Todd, drei Lehrer in zwei Tagen. Allesamt an ihren Schreibtischen sitzend, als würden sie schlafen. Kurz nachdem Sabine hierher gezogen ist. Glaubst du ernsthaft, das wäre Zufall?“


  „Nein“, sagte er langsam. „Es gibt keine Zufälle.“ Von dieser Illusion hatten wir uns schon während der ersten sechs Monate meines vollkommen irrsinnigen Jahres auf der Junior Highschool verabschieden müssen. „Aber das muss nicht heißen, dass sie was damit zu tun hat.“


  Ich schluckte den aufgestauten Frust hinunter. War ich denn die Einzige, die erkannte, welches ausgeprägte Potenzial zur Psychopathin in der Mara schlummerte? Allein ihre Besessenheit von Nash sprach doch schon Bände! „Sabine erscheint auf der Bildfläche, und ein Lehrer nach dem anderen segnet das Zeitliche. Man muss wirklich kein Genie sein, um den Zusammenhang zu erkennen.“


  „Welchen Zusammenhang?“ Emma ließ sich auf die Bank vor meiner plumpsen, nur knapp an Todds Kopf vorbeischauend. Ich hatte überhaupt nicht gemerkt, dass sie die Treppe heraufgekommen war. „Ich nehme mal an, Todd geistert hier irgendwo rum. Oder du hast die zweite Stufe der Kunst des Selbstgesprächs erreicht und streitest jetzt schon mit dir selbst.“


  „Hey, Em“, sagte Todd, und sie zuckte vor Schreck ein klein wenig zusammen, als er sich nur ein paar Zentimeter vor ihrem Gesicht materialisierte. „Sie denkt, Sabine …“


  „Will Nash wiederhaben“, fiel ich ihm ins Wort, woraufhin er mich verwundert anschaute. Doch dann ging ihm ein Licht auf, und er nickte. Emma wusste nicht, dass Sabine kein Mensch war, und ich wollte es vorerst auch dabei belassen. Zumindest so lange, bis feststand, ob sie nun eine gemeingefährliche Mörderin war oder nicht.


  „Tja, nun, das ist allgemein bekannt.“ Emma ließ ihren Blick von Todd zu mir wandern. „Oder gibt’s Neuigkeiten von der Amazonenfront? Spuck’s schon aus.“


  Es wurde immer schwieriger, etwas vor Emma geheim zu halten. Todd kreuzte die Arme über seinem locker sitzenden weißen T-Shirt und überließ mir stumm das Feld. Glücklicherweise war ich vorbereitet. „Sie hat mich heute Morgen im Flur angefallen, um mir eine Predigt über Sex zu halten.“


  Todd grinste schief. „Ich hoffe, du hast dir Notizen gemacht …“


  Ich boxte ihm in seine erstaunlich harten Rippen. „Sie hat gesagt, wenn mir wirklich was an Nash liegt, sollte ich ihn gehen lassen. Als ob er sich dann direkt in ihre Arme werfen würde, nachdem ich mit ihm Schluss gemacht habe.“


  Todd und Emma sahen mich beide an, als warteten sie darauf, dass ich endlich zur Pointe eines schrecklich schlecht erzählten Witzes kam.


  „Denkt ihr etwa, er macht das?“ Mein Herz fühlte sich plötzlich viel zu groß für meine zugeschnürte Brust an und tat mit jedem Schlag höllisch weh.


  „Wäre möglich, nur dass er ihr wahrscheinlich nicht in die Arme, sondern eher in den Schoß fällt“, bemerkte Todd, natürlich wie immer geradeheraus.


  „Sie haben eine gemeinsame Vergangenheit und stehen sich immer noch ziemlich nahe, Kay“, sagte Emma vorsichtig und wartete zunächst meine Reaktion ab, bevor sie fortfuhr. „Du bist wahrscheinlich die einzige Sache, die zwischen ihnen steht. Und wenn du ihm sagen würdest, dass es endgültig aus und vorbei ist und er sich damit abfinden soll, weshalb sollte er nicht wieder was mit ihr anfangen?“


  Darauf wusste ich keine Antwort, die nicht eine riesengroße Lüge gewesen wäre, und die Wahrheit war viel zu schmerzhaft, um sie laut auszusprechen. „Ist auch egal“, sagte ich schließlich resolut, während ich so tat, als würde mich das Holzmuster der Bank interessieren. „Denn ich gebe ihn sowieso nicht auf, da kann sie machen, was sie will.“


  „Sagt mal, solltet ihr zwei Hübschen nicht eigentlich in euren Klassenzimmern über den Büchern hocken?“, versuchte Todd, das Thema zu wechseln.


  „Ich hab eine Freistunde.“ Und alles, was mich davon abhielt, den Campus zu verlassen und mir eine lange Mittagspause zu gönnen, war die Tatsache, dass ich niemanden hatte, der mir Gesellschaft leisten könnte, weil meine Freunde ausgerechnet jetzt alle Doppelstunden hatten. Apropos …


  „Und du? Vermissen sie dich nicht im Kunstunterricht?“, fragte ich Em.


  „Möglicherweise leide ich ja heute unter übelsten Regelkrämpfen. Bergmann ist zu verklemmt, um solche intimen Dinge anzuzweifeln.“


  „So leicht kannst du mal eben zwei Stunden ausfallen lassen?“ Todd verzog missbilligend den Mund. „Nicht die feine Englische, wie du deinen weiblichen Körper gegen die männliche Bevölkerung einsetzt.“


  Em grinste breit. „Das sagt der Richtige. Wer von uns ist denn bitte der mit der Tarnkappe? Hm, Casper?“


  Todd machte ein Gesicht, als wäre er tödlich beleidigt. „Ich bin ein Reaper, kein Gespenst.“


  „Wie auch immer. Jedenfalls taugen Mädchenprobleme für eine Viertelstunde, höchstens. Aber nur fünf Minuten bei einer Lehrerin“, bedauerte Emma und erhob sich, einen überdimensionalen Pinsel in der Hand haltend. „Also muss ich leider wieder rein. Wir sehen uns nachher?“


  Ich nickte.


  „Los, lass uns zu Chicken and more gehen. Ich könnte töten für eine Portion fettiger Matschkartoffeln“, schlug Todd vor, als Emma die ersten beiden Stufen der Tribüne wieder hinunterstieg.


  „Du würdest für weitaus weniger töten als das“, sagte sie trocken und schaute mich über die Schulter hinweg an.


  „Hast du Bares dabei?“, fragte ich, mich zunehmend für die Idee erwärmend.


  „Nein, aber ich geb’s dir zurück.“ Klar. Er hatte nie Geld. Die Reaper-Tätigkeit wurde nämlich nicht mit barer Münze bezahlt.


  „Ich geb euch beiden euer Essen aus, wenn ihr mir was mitbringt.“ Emma war stehen geblieben und wühlte bereits in ihrem Portemonnaie. Aber zur offiziellen Mittagspause zurückzukommen würde bedeuten, eine weitere Begegnung mit Sabine zu riskieren – und eine am Tag reichte mir völlig.


  Emma hielt mir einen Zwanziger hin, und ich nahm ihn zögerlich. Meine beste Freundin hängen lassen oder Sabines lästige Gegenwart in Kauf nehmen …?


  Letztlich steckte ich den Zwanziger ein und stand auf. „Was darf’s denn sein, die Dame?“


  „Nuggets und Pommes. Und eine große Cola. Danke, du bist die Beste, Kay!“ Damit lief sie die Treppe hinunter und durch die Sporthallentür nach draußen auf den Gang, während Todd und ich uns ebenfalls auf den Weg machten.


  „Hast du schon mal dran gedacht, dass du eine Mordskohle machen könntest – du weißt, wie ich’s meine –, wenn du bei Pizza Hut einen Nebenjob hättest?“ Er arbeitete zwölf Stunden täglich im Krankenhaus, und die restlichen zwölf gammelte er herum und langweilte sich die meiste Zeit, weil er weder essen noch schlafen musste, obwohl er Ersteres dennoch gern und ausgiebig tat. „Du fährst einfach vom Parkplatz um die nächste Ecke, parkst das Auto und tauchst, ‚puff‘, da auf, wo die Pizza hingeliefert werden soll.“ Ich schnippte mit den Fingern, dann senkte ich rasch die Stimme, als wir uns einer Gruppe von Schülern näherten. „Speedy Gonzales. Die schnellste Maus von Mexiko“, raunte ich verschwörerisch.


  Todd gab einen verächtlichen Laut von sich. „Als ob ich mein Leben nach dem Tod damit verbringen will, Pizza auszufahren.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Dabei würden wenigstens ein paar Scheinchen rausspringen. Und wahrscheinlich auch die eine oder andere Pizza für umsonst.“


  Eine Sekunde lang schien Todd von dieser Aussicht tatsächlich angetan zu sein, doch dann schüttelte er energisch den Kopf. „Und wer soll bei dir reinplatzen und dich zum Wahnsinn treiben, wenn du dir mal wieder alles zu sehr zu Herzen nimmst und deprimiert bist? Ich spiele eine enorm wichtige Rolle in deinem Leben, die kann ich nicht einfach vernachlässigen.“


  „Auch wieder wahr. Und Sabine fängt langsam an, dich ganz schön durch die Gegend zu hetzen, so oft, wie ich wegen ihr neuerdings Aufmunterung brauche“, flüsterte ich, als wir aus der Sporthalle gingen.


  Auf dem Weg zum Parkplatz kamen wir an den geschlossenen Türen des Musik- und Kunstraums vorbei, hinter denen offenbar konzentriert und still gearbeitet wurde. Aber als wir die Bücherei erreichten, zerriss plötzlich ein schrilles Kreischen die mittägliche Ruhe. Todd und ich rannten hinein, wo wir Chris Metzer vorfanden, den Vorsitzenden des Robotik-Clubs. Er stand zwischen einem Tisch und dem Stuhl, auf dem er allem Anschein nach eben noch gesessen hatte, und blickte kreidebleich und mit weit aufgerissenen Augen in die Runde der restlichen Anwesenden, die ihn mindestens ebenso erschrocken anstarrten.


  „Chris?“ Die Bibliotheksassistentin kam eilig hinter ihrem Tresen hervor, mit kurzen, aber dafür schnellen Trippelschritten, zu denen sie ihr enger, knöchellanger Röhrenrock zwang. „Was ist passiert? Alles in Ordnung?“


  „Ja, mir geht’s gut. Entschuldigung.“ Chris nahm seine Bücher vom Tisch, und da fiel mir der bereits verblassende Abdruck eines Spiralblocks an seiner linken Wange auf. „Nur ein blöder Traum.“ Er hastete an uns vorbei, mit noch immer hochrotem Kopf.


  Ich stieß Todd sanft mit dem Ellbogen in die Seite, und er runzelte die Stirn. „Ich weiß, ich weiß.“


  „Sabine“, flüsterte ich, als er mir in die verlassene Eingangshalle folgte. „Aber wenn sie auf Beutefang ist, dann liegt ihr echter Körper doch irgendwo in Wartestellung und es sieht so aus, als wenn sie schläft, richtig? Wo könnte sie hier in der Schule einen Unterschlupf haben, in dem sie ungestört wäre?“ Nicht in einer Ecke der Bücherei. Zumindest nicht mehr. Falls sie gerade noch in der Nähe gewesen sein sollte, hatte sie sich bei dem Aufruhr garantiert schon aus dem Staub gemacht.


  Todd wusste es auch nicht. „Lagerraum? Umkleiden?“


  Ich schüttelte den Kopf. In der großen Pause oder nach Schulschluss vielleicht, aber während der Unterrichtsstunden wurden diese Orte regelmäßig von Küchenhilfen und Reinigungskräften besetzt. „Ihr Auto!“, kam mir eine plötzliche Eingebung.


  Sofort rannte ich los, durch die Halle, vorbei an mehreren offenen Klassenraumtüren, mir selbst die Daumen drückend, dass mich kein überaufmerksamer Lehrer aufhielt. Todd blieb mir dabei auf den Fersen, und aus seinen lautlosen Schritten schloss ich, dass er für niemanden außer mir sichtbar war.


  Ich riss die Seiteneingangstür gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Sabine aus ihrem Auto stieg, das in der dritten Parkreihe stand. Als sie mich bemerkte, lächelte sie und winkte, dann ging sie auf das Gebäude zu, in Richtung Hof und Cafeteria. Wir mussten losspurten, um sie einzuholen, und als wir es endlich schafften, waren wir schon fast im Hof angekommen.


  „Was zum Teufel hast du da gerade gemacht?“, fuhr ich sie an, noch völlig außer Atem von dem Sprint, und gleichzeitig froh, dass Todd mich nicht zugunsten seiner Matschkartoffeln im Stich ließ. Ach richtig, ich hatte ja das Geld von Emma.


  Sabine hob unschuldig die Hände. „Einen Spaziergang. Von A nach B laufen. Die unter amerikanischen Highschool-Schülern am weitesten verbreitete Form der Fortbewegung.“ Sie sah auf meine leicht ausgelatschten Schuhe hinunter. „Sieht aus, als wärst du auch ganz gut darin.“


  „Ich spreche von Chris Metzer. Du kannst nicht einfach am helllichten Tag in die Träume irgendwelcher Leute schlafwandeln.“


  „Kann ich schon, wenn sie in der Schule einpennen. Wusstest du, dass Metzi-Boy Angst vor Clowns hat? So richtig panische Angst, meine ich? Mit vier war er auf der Geburtstagsparty von seinem Cousin, und der Clown hat ihn hinter dem Poolhaus in eine Ecke gedrängt und …“


  „Sabine“, unterbrach Todd sie zum Glück mitten im Satz, dessen Ende ich auf gar keinen Fall hören wollte.


  Die Mara blinzelte verdutzt, fing sich aber schnell wieder. „Todd! Nash hat mir schon erzählt, dass du wieder unter uns weilst. Und? Wie lebt es sich so als Toter?“


  Todd machte eine wegwerfende Handbewegung, dadurch milde gestimmt, dass Sabine gnädig davon absah, sich weiter öffentlich über die privatesten Ängste fremder Menschen auszulassen. „Bisschen öde. Na ja, meistens. Aber der Stillstand hat auch sein Gutes. Ich brauche nicht mehr zu trainieren, um perfekt in Form zu bleiben.“ Er spannte seinen Bizeps an, damit wir uns vom Wahrheitsgehalt seiner Behauptung überzeugen konnten.


  Sabine drückte bewundernd mit einem Finger in seinen Oberarm. „Da hast du ja das große Los gezogen, was?“


  Ein lässiges Schulterzucken folgte. „Tja, der Tod hat so seine Vorteile.“


  Ich bedachte sie beide mit einem bitterbösen Blick, aber keiner von ihnen nahm Notiz davon. Toll, wie war ich eigentlich noch mal in den Genuss der Bekanntschaft eines Reapers und eines wandelnden Albtraums gekommen?


  „Du kannst also den Leuten beim Sterben zuschauen, stimmt das?“, fragte Sabine neugierig. „Haben sie Angst, wenn’s so weit ist? Denkst du manchmal nicht ‚Verdammt, ich liebe meinen Job‘?“


  „Ja, normalerweise ist schon eine Menge Angst im Spiel. Besonders im Krankenhaus, wo ich arbeite. Da wissen die meisten von denen, die ich hole, schon eine Weile vorher, dass sie bald sterben werden, was ihnen genügend Zeit gibt, sich deswegen total fertigzumachen.“


  „Todd!“, mahnte ich, mehr als angewidert von diesem morbiden Erfahrungsaustausch unter alten Freunden. „Sie hat gerade mitten am Tag jemandem einen schlimmen Albtraum beschert und ihn dann als Snack für zwischendurch missbraucht. Könntest du wenigstens so tun, als fändest du das irgendwie nicht okay?“


  Der Reaper reagierte auf meinen Vorwurf mit einem leichten Zucken um die Mundwinkel – scheinbar belustigte ihn meine Empörung mehr als dass Sabines Handeln ihn störte. Dann wandte er sich der Mara zu und versuchte, ein ernstes Gesicht aufzusetzen.


  „Sie hat recht, Sabine. Du schlägst über die Stränge. Hat das zufällig was mit Nash zu tun?“


  Sabine setzte sich auf die Kante des ersten Tisches im Hof und sah zuerst Todd, dann mich unbeeindruckt an. „Keine Ahnung, wovon du redest. Ich hab mich bloß um meinen eigenen Kram gekümmert und mir, wie sie schon so richtig bemerkt hat, einen kleinen Snack genehmigt. Und auf einmal kommt ihr zwei mir mit dem erhobenen Zeigefinger. Gar nicht nett.“


  Ich rollte mit den Augen. „Er redet davon, dass du Chris Metzer beinahe umgebracht hättest, und das gerade mal ein paar Stunden, nachdem du Mr Wells leer gesaugt hast. Du bist nicht bloß eine Mörderin, du bist ein Schwein. Nur gut, dass man von mentalem Futter nicht zunimmt, sonst müssten wir dich bald hier rausrollen wie einen riesigen Marshmallow.“


  Sabine musterte mich einen Moment lang ruhig, bis mir schlagartig bewusst wurde, dass ich vor Wut rot angelaufen war. Dann wandte sie sich Todd zu, absolut unberührt von dem, was ich ihr an den Kopf geworfen hatte. „Sag mal, nimmt sie Medikamente oder irgendwas? Was faselt sie da für ein Zeug zusammen?“


  „Ich fasele von Mr Wells.“ Ich trat zwischen sie und Todd, sodass sie mich nicht ignorieren konnte. „Der stellvertretende Schulleiter. Und Mr Wesner. Und Mrs Bennigan. Und jetzt auch noch Chris Metzer. Wie kommst du dazu, einfach durch die Gegend zu laufen und wahllos Menschen zu töten, sobald dein Magen anfängt zu knurren?“


  „Ich weiß nicht genau, wie du zu diesen Anschuldigungen kommst, aber glaub mir, Crack rauchen ist ungesund, Cavanaugh. Ich hab Metzer nicht ein Haar gekrümmt, okay? Das bisschen Energie, das ich abgeschöpft habe, ist völlig irrelevant für ihn, und wenn ich ihn hätte um die Ecke bringen wollen, dann würde er sich jetzt die Innenseite eines Leichensacks angucken. Und was diese Lehrer angeht, die hab ich nicht mal abgecheckt, geschweige denn ihre Träume beeinflusst. Die Ängste alter Leute zu essen, ist wie auf trockenem Tofu rumzukauen. Also wieso sollte ich mich mit weniger gutem Essen zufriedengeben, wenn mir reichlich frisches zur Verfügung steht, das viel besser schmeckt?“


  „Du lügst“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, was mir nur ein weiteres überhebliches Lachen von Sabine einbrachte.


  „Ich hab eine Menge Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin – okay, direkt schämen tue ich mich auch nicht dafür –, aber Lügen gehört nicht dazu. Weshalb irgendeinen anderen den Ruhm für meine Arbeit einheimsen lassen? Beispielsweise würde ich doch nicht dich dafür loben, dass du deinen Freund nicht halten konntest, wenn ich in seinen Armen liege. Ich würde mich loben, weil ich ihn mir genommen habe.“


  Ich sah auf einmal nur noch rot, und mir rutschte die Hand aus. Doch ich realisierte erst, dass ich ihr tatsächlich eine geknallt hatte, als sie sich ungläubig an die Wange fasste und meine Handfläche anfing zu kribbeln, als hätte ich in ein Stromkabel gegriffen.


  Todd klappte buchstäblich die Kinnlade runter, und er starrte mich mit offenem Mund an, mindestens genauso verblüfft über meinen Wutausbruch wie ich selbst.


  Auch Sabines Blick spiegelte Fassungslosigkeit wider, und ich genoss diesen seltenen Ausdruck in ihren Augen, der mich mit einer tiefen, bislang unbekannten Genugtuung erfüllte.


  Doch es dauerte nicht lange, und ihr süffisantes Lächeln kehrte zurück. Sie nahm die Hand von ihrer Wange, wo ein feuerroter Fleck zum Vorschein kam, den meine Ohrfeige hinterlassen hatte. „Braves Mädchen! Das ist die richtige Einstellung! Ich hatte zwar nicht geplant, das Ganze mit primitiver körperlicher Gewalt zu klären, aber wenn du drauf bestehst …“ Sie holte mit der geballten Faust aus, und ich duckte mich reflexartig. Aber auf einmal ging Todd dazwischen, baute sich vor ihr auf und sah sie drohend an.


  „Geh mir aus dem Weg, Reaper“, knurrte Sabine, und obwohl mir das Herz bis zum Hals klopfte, staunte ich, wie viel weniger bedrohlich sie ohne ihr penetrantes Lächeln wirkte. Jähzorn passte besser zu ihr als die heuchlerische, freundliche Maske, hinter der sie ihr wahres Gesicht sonst versteckte. „Sie hat angefangen, und jetzt muss sie das Echo vertragen können.“


  „Du hast sie provoziert.“ Todd packte sie an beiden Schultern und schob sie rückwärts, wozu er sich komplett sichtbar machen musste.


  „Hey, kommt schon. Wenn sie sich um ihren Schatz prügeln will, dann lass sie doch. Ich kämpfe fair, ohne Traumdeutung, versprochen.“


  Ach du Kacke. Mein sowieso schon rasender Puls legte noch ungefähr hundert Schläge pro Minute zu. Was zum Henker war bloß in mich gefahren, Sabine eine zu scheuern? Sie hatte im Knast gesessen, wo Prügeleien wahrscheinlich zur täglichen Freizeitgestaltung gehörten. Für mich dagegen war es das erste Mal, dass ich zu solchen Mitteln griff.


  Allerdings musste ich zu meinem eigenen Erstaunen zugeben, dass ich es keinen Moment lang bereute. Nicht im Geringsten, obwohl Ausbrüche wie dieser mich in Teufels Küche bringen und einen Kieferbruch vor versammelter Mannschaft nach sich ziehen konnten. Sabine war eine billige, anderen den Freund ausspannende Albtraum-Schlampe, und irgendwer musste ihr schließlich mal zeigen, wo’s langging.


  Und diese ehrenvolle Aufgabe fiel offensichtlich mir zu.


  „Nein, Sabine.“ Todd machte einen Schritt nach links, als sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben. Sie sah mich über seine Schulter hinweg spöttisch an und ließ mich dastehen wie eine Idiotin.


  „Na, versteckt Klein-Kaylee sich hinter ihrem Beschützer ‚Comeback-Boy‘? Oder hast du doch Mumm und kämpfst um deinen Liebsten wie ein großes Mädchen?“


  „Das hier hat nichts mit Nash zu tun“, stellte ich klar, mit erhobenem Kinn und abgeschirmt durch Todds Rücken, wo ich – zumindest für den Moment – in Sicherheit war. Tief in meinem Inneren aber toste ein heftiger Sturm aus Wut, Angst und Verunsicherung. „Okay, gut, der letzte Teil ja. Aber ansonsten geht es darum, dass die Leute in deinem Dunstkreis umkippen wie die Fliegen. Wie man so schön sagt, Leichen pflastern deinen Weg, und du machst einen auf Unschuldsengel.“


  Sabine hielt in ihrem Versuch, Todd beiseitezudrängen, inne, und sah zu ihm hoch. „Ähm, nur für den Fall … du weißt doch sicher, dass bei ihr sämtliche Schrauben im Oberstübchen locker sind, oder?“ Und an der Art, wie sie auf meine Reaktion lauerte, erkannte ich, sie wusste Bescheid.


  Mein Zorn der Gerechten löste sich mit einem Schlag in Luft auf, und mir wurde plötzlich eiskalt. „Nash hat es dir erzählt?“


  „Nicht doch, das brauchte er nicht. Ich weiß auch so, wovor du dich fürchtest und aus welchen Gründen“, erklärte sie in ihrem typisch selbstzufriedenen Tonfall. „Aber ich dreh dir keinen Strick daraus.“ Sie zuckte die Achseln. „Wir haben beide unsere Zeit in staatlichen Einrichtungen abgesessen.“


  Ich stand wie angewurzelt da, zitternd vor Wut, aber Sabine war noch nicht fertig. „Wie auch immer, du missverstehst da was, Cavanaugh“, sagte sie, über Todds Schulter hinwegsehend. Dann wanderte ihr Blick zu seinem Gesicht hinauf, und sie versetzte ihm einen kräftigen Schubs. „Beweg dich, Reaper, ich tue ihr schon nichts.“ Todd machte zögerlich den Weg frei, blieb aber dicht neben mir stehen – bei Albträumen wusste man ja nie –, wofür ich ihm unendlich dankbar war.


  Sabine richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich, und ihre Augen sahen aus wie zwei bodenlose schwarze Löcher, die einen für immer verschlucken würden, wenn man hineinfiel. „Du scheinst zu glauben, das zwischen Nash und mir gehört der Vergangenheit an. Irrtum, was uns miteinander verbindet, wird bis in alle Ewigkeit bestehen bleiben. Du faszinierst ihn, so wie ein spannender Kinofilm. Die erste weibliche Bean Sidhe, der er je begegnet ist, abgesehen von seiner eigenen Mutter. Logisch, dass er neugierig war. Aber das ist auch schon alles. Der Reiz des Neuen verfliegt schneller als du denkst, und ruck, zuck bist du abgemeldet. Und dann stehe ich schon bereit und warte auf ihn.“


  „Es ist mehr als Neugierde“, presste ich wütend durch zusammengebissene Zähne hervor, einen dicken Kloß aus erbitterter Verleugnung im Hals. Das konnte einfach nicht sein.


  „Stimmt – Schuldgefühle sind natürlich auch dabei.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich breitbeinig vor mir auf, wobei sie trotzdem noch immer schärfer aussah, als ich es je sein würde. „Du hast es geschafft, ihm einzureden, er müsste sich schuldig dafür fühlen, was er ist, und für die Sucht, in die du ihn eigentlich erst getrieben hast. Obwohl er sich beide Beine ausreißt, um beides abzulegen. Aber das sollte er nicht müssen. Würdest du ihn wirklich lieben, dann wärst du diejenige, die nachts bei ihm sitzt und ihn beruhigt, wenn er am ganzen Körper zittert, weil er einen Schuss braucht. Wenn ihm kotzübel ist, ihm die schweißnassen Haare in die Stirn hängen und er verzweifelt versucht, sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihn fast zerreißt.“


  Ich schluckte, da ich mir bereits ziemlich mies vorkam, doch sie hatte noch mehr zu sagen.


  „Würde er dir was bedeuten, hättest du ihn nicht gefesselt und geknebelt, von wegen er hat in deinem Kopf nichts zu suchen und dem ganzen Mist. Seine Suggestivkraft ist ein Teil von ihm, aber du würdest ihm den am liebsten rausschneiden. Bei dir darf er nicht der sein, der er nun mal ist.“


  „Du hast nicht die geringste Ahnung, was er getan hat …“, begann ich, wütend die aufsteigenden Tränen unterdrückend, die sie auf keinen Fall sehen sollte. „Das hat er dir nicht erzählt, was?“


  „Süße, du bist so was von naiv. Wäre es nicht so traurig, könnte man echt darüber lachen.“ Sabine schüttelte den Kopf, doch ihr stechender Blick blieb weiter auf mich fixiert. „Nash und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Natürlich hat er’s mir erzählt. Das war eine gewaltige dramatische Beichte für ihn. Und während er mir so beichtet, dass er dich belogen und gedrängt und dich an diesen Dämon ausgeliehen hat, guckt er mich an, als würde sein Schicksal von meiner Reaktion darauf abhängen. Als wäre er für immer verdammt, wenn er auch nur einen Funken Verurteilung in meinen Augen sieht. Aber das hat er nicht. Und das wird er auch nie, denn, stell dir mal vor – Nash kann mit mir über alles reden. Darüber, wie sehr es ihn belastet, dass er seine Fähigkeiten dazu benutzt hat, dich Eisblock ein bisschen aufzutauen. Das ist eins der schwersten Päckchen, die er mit sich rumträgt, und vielleicht macht es ihn zu Recht derart fertig. Er hätte dir das nicht zumuten dürfen. Weil du es nicht wegstecken kannst. Du bist zu zerbrechlich. Wenn man dich auch nur ein bisschen härter anfasst, zerspringst du in tausend Scherben, die er dann jedes Mal einsammeln und wieder zusammenflicken muss.“ Sabine schnalzte verächtlich mit der Zunge. „Aber ich nicht“, fuhr sie fort. „Und soll ich dir noch was sagen?“ Ihre Stimme wurde übertrieben leise, und sie beugte sich ganz dicht zu mir heran, während Todd neben mir aufmerksam jede ihrer Bewegungen verfolgte. „Das macht mich vielleicht zu einem unanständigen Mädchen, aber es gefällt mir. Nashs Suggestivkraft? Damit kann man wunderbare Kontrollspielchen spielen. Mal sehen, wer gerade Oberwasser hat. Für jemanden wie mich ist das eine willkommene Abwechslung. Für jemanden, der sich selbst jede einzelne Minute an jedem verdammten Tag im Griff haben muss, damit nicht ständig alle schreiend weglaufen. Nach zwölf oder mehr solcher anstrengender Stunden einem anderen für ein paar Minuten das Steuer zu überlassen ist … eine Erleichterung und gleichzeitig ein richtig geiler Kick, und das macht Spaß! Nash kann mich nicht verletzen und umgekehrt. Wir können wir selbst sein, wenn wir zusammen sind, und das wird er mit dir in tausend Jahren nicht erleben. Da kann er warten, bis er schwarz wird. Weil du ihm nicht traust. Und es niemals tun wirst. Und tief in seinem Herzen weiß er das.“


  11. KAPITEL


  Mein Wecker zeigte 4.23 Uhr, als es draußen an der Tür klopfte. Ich holte gerade eine Tüte Popcorn aus der Mikrowelle und hatte vorgehabt, ein wenig Online-Recherche zu betreiben, um herauszufinden, ob und welchen Dreck Sabine noch am Stecken hatte. Irgendetwas, das Nash und Todd dazu bringen würde, mein Misstrauen ihr gegenüber ernst zu nehmen.


  Im ersten Moment war ich unentschlossen, ob ich aufmachen sollte oder lieber nicht. Was, wenn mein persönlicher Albtraum die Gelegenheit nutzte, mir einen Besuch abzustatten und mir die Zähne auszuschlagen, während Todd anderweitig beschäftigt war und ihr nicht in die Quere kam. Doch dann schob ich den Gedanken schnell beiseite. Das Dümmste, was ich jetzt tun könnte, wäre, mich von noch mehr Ängsten lähmen zu lassen und Sabine damit weitere Munition in die Hände zu spielen. Und um ehrlich zu sein, trotz ihrer kriminellen Laufbahn glaubte ich, dass die Neandertaler-Keulenmethode eher nicht ihrem Stil entsprach. Viel wahrscheinlicher würde sie sich heute Nacht in mein Haus schleichen und mich träumen lassen, wie sie mich verprügelte. Und danach Triumph-Sex mit Nash hatte. Oder irgendwas in der Art, Hauptsache brutal und ordinär.


  Dennoch spähte ich zur Sicherheit erst mal durchs Fenster und sog überrascht die Luft ein. Nash. Hätte ich mir eigentlich gleich denken können, denn ich hatte kein Auto in die Auffahrt kommen hören.


  Mein Herz pochte aufgeregt, als ich die Tür öffnete, aber ich bat ihn nicht herein.


  Und er lächelte nicht. Er schien sich nicht gerade zu freuen, mich zu sehen. „Hast du Sabine wirklich eine runtergehauen?“


  „Jepp.“ Ich ging zurück ins Wohnzimmer an meine Hausaufgaben, und er folgte mir unaufgefordert, nachdem er von innen die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  „Darf ich fragen, warum?“


  Ich sah ihn verständnislos an und riss die Popcorntüte an den Seiten auf. Süßlich riechender, heißer Dampf stieg daraus empor und in mein Gesicht. „Die passendere Frage wäre, warum ich so lange damit gewartet habe.“


  Seufzend ließ er sich im Sessel meines Vaters nieder, während ich das Popcorn in eine Schüssel auf dem Beistelltisch schüttete. „Sie will mir nicht sagen, was zwischen euch vorgefallen ist.“


  Ich täuschte ungläubige Bestürzung vor. „Was? Ich dachte, ihr beide erzählt euch alles. Wie kann sie denn nur ein Geheimnis vor ihrem Seelenverwandten haben?“


  Nash runzelte die Stirn, aber er schien eher frustriert als verärgert zu sein. „Wenn du’s mir auch nicht verraten willst, muss ich eben Todd fragen.“


  „Sag bloß, er redet wieder mit dir“, gab ich schnippisch zurück.


  „Solange er glaubt, dir einen Gefallen zu tun oder Sabine eins auszuwischen, wird er singen wie ein Vögelchen.“


  „Ihr eins auswischen? Die zwei haben sich heute Mittag jedenfalls noch glänzend verstanden. Muss an ihrem gemeinsamen Faible für Tod und Verderben liegen.“


  „Kann sein“, sagte Nash. „Aber dich mag er trotzdem lieber als sie.“ Er zog seine Jacke aus und hängte sie über die Armlehne des Sessels. „Bitte, Kaylee, rück mit der Sprache raus. Was ist passiert?“


  Todd und ich waren zusammen zu Chicken and more aufgebrochen, lange bevor die Pausenglocke klingelte, in erster Linie, um Nash und Sabine nicht über den Weg zu laufen. Emma hatte ich eine SMS geschickt, dass sie uns im Restaurant treffen sollte. Ich spielte mittlerweile mit dem Gedanken, von nun an jeden Tag auswärts zu essen, weil das die einzige Möglichkeit war, einer weiteren Konfrontation zu entgehen. Egal mit wem von beiden.


  Ich streute Salz über das Popcorn, wobei ich bewusst Nashs Blick auswich. „Sie meinte, es dauert nicht mehr lange, bis sie dich im Bett hat. Was an sich keine große Überraschung war, ich weiß ja, dass sie noch immer scharf auf dich ist. Mich hat nur die Art, wie sie damit rausgeplatzt ist, auf die Palme gebracht. Sie ist felsenfest davon überzeugt, ich hätte dir sowieso nichts zu bieten, wohingegen sie die geballte Ladung aller Eigenschaften sei, auf die du bei einem Mädchen abfährst.“


  „Und du glaubst ihr?“


  Ich klappte meinen Laptop zu und sah ihm endlich in die Augen. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Du hast ihr Dinge von mir erzählt. Du hattest kein Recht dazu, hinter meinem Rücken mit ihr über mich zu reden.“


  „Ich habe ihr nichts von dir erzählt, sondern von mir. Du spielst nun mal eine große Rolle in meinem Leben. Und leider auch bei allem, was ich in letzter Zeit vergeigt hab. Kaylee, was ich von ihr will und was ich von dir will, sind zwei komplett verschiedene Paar Schuhe.“


  „Könntest du dich noch etwas unklarer ausdrücken?“ Ich schaufelte die erste Handvoll Popcorn in den Mund, aber es schmeckte wie Stroh – nach gar nichts.


  „Ich will mit dir zusammen sein, so wie ich vorher mit dir zusammen sein wollte.“


  „So wie mit ihr?“ Er hatte Sabine einmal geliebt – in jeder Hinsicht –, und jetzt behauptete er, über sie hinweg zu sein. Wenn er log, würde er sich nicht irgendwann eingestehen müssen, dass er sich was vormachte? Und wenn es die Wahrheit war, bedeutete das dann nicht, er könnte mich genauso leicht fallen lassen wie sie?


  „Ja“, sagte er, und Panik machte sich in mir breit, bis ich begriff, dass er nur die Frage beantwortete, die ich tatsächlich laut ausgesprochen hatte, und nicht diejenigen, die unaufhörlich in meinem Kopf kreisten. „Aber heute ist sie nur noch eine Freundin.“


  „Und das hast du ihr auch bestimmt gesagt, ja?“


  „Ich sage es ihr andauernd.“


  Lustlos schob ich die Popcornschüssel weg, denn mir war der Appetit vergangen. „Auf dem Ohr scheint sie dummerweise taub zu sein.“


  „Na ja, sie ist hartnäckig und weiß, was sie will.“ Er machte eine Pause, und als ich hochblickte, sah ich, dass er mich nachdenklich beobachtete. „Ich wünschte, man könnte von dir dasselbe sagen.“


  Ich schloss die Augen und versuchte, meine Gedanken und das verworrene Knäuel aus Gefühlen, die ich nicht mal selbst genau benennen konnte, zu sortieren. Ich wusste, was ich wollte. Doch Sabine hatte recht – ich war zu misstrauisch, mich wieder voll und ganz auf Nash einzulassen, solange er noch mit seiner Abhängigkeit kämpfte. Denn sollte er tatsächlich wieder schwach werden, würde die Unterwelt ihn endgültig verschlingen. Und wenn sie ihn hätte, hätte sie damit auch ein Stück von mir. Aber ich brachte es nicht fertig, ihm ins Gesicht zu sagen, dass ich nicht hundertprozentig daran glaubte, dass er es schaffte.


  Also hielt ich den Mund, und es entstand ein bedrückendes Schweigen zwischen uns. Mehr als das. Die Spannung im Raum war kaum zu ertragen. Doch dann endlich brach Nash dieses Schweigen, während er den Blick konzentriert auf seine Hände richtete.


  „Kaylee, willst du mich überhaupt zurück? Weil … falls nicht, und ich serviere sie ab, habe ich niemanden mehr. Keine Freundin und keinen besten Freund.“


  „Jetzt ist sie schon dein bester Freund?“ Wann war das denn passiert? Sie war gerade mal seit drei Tagen hier! Wenn man darüber nachdachte, eine unglaublich kurze Zeit, in der sich mein Leben radikal verändert hatte.


  „Das war sie früher auch und jetzt eben wieder. Kann ja sein, dass es dir noch nicht aufgefallen ist, aber außer ihr reißt sich in letzter Zeit irgendwie keiner um den Posten“, entgegnete er aufgebracht, und für eine Sekunde konnte ich die Verbitterung und den Schmerz in seinen Augen aufblitzen sehen, die er seit Dougs Tod und Scotts Sturz in die Abgründe des Wahnsinns verdrängte. Und zwar in die hinterste Ecke seines Bewusstseins, zwischen seine eigenen dunklen Gelüste und die bröckelnde Mauer aus Willenskraft, die er drumherum gebaut hatte. „Und wie du schon richtig erkannt hast, Todd redet nur noch mit mir, wenn es unvermeidbar ist.“


  „Okay, gut, dann musst du dir eben einen besseren besten Freund suchen.“ Ich stand auf und brachte die Schüssel in die Küche. „Jemanden, der nicht nach dem Motto ‚Es kann nur einen geben‘ vorgeht oder sich von den Ängsten deiner anderen Freunde ernährt.“


  Nash folgte mir in die Küche. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Vielleicht, weil du nicht die richtige gestellt hast.“ Ich knallte die Schüssel neben das Spülbecken und drehte mich zu ihm um. „Will ich dich zurückhaben? Ja. Mehr als alles andere auf der Welt. Sogar obwohl ein Teil von mir das für eine ganz schlechte Idee hält. Aber wollen allein reicht nicht mehr. Ich muss mich darauf verlassen können, dass so was nie wieder passiert. Nichts davon.“


  „Du vertraust mir nicht.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen.


  „Und sie sagt, ich werde es auch niemals, stimmt’s?“, konterte ich, und Nash nickte. „Ist dir eigentlich klar, was sie da für eine hinterhältige Nummer abzieht? Erst redet sie dir ein, ich wäre so geschädigt, dass ich dir nie wieder trauen könne, und dann verführt sie dich dazu, mein Misstrauen zu schüren. Ganz schön clever, auf die Art treten ihre Prophezeiungen natürlich am Ende auch ein.“


  „Hat sie recht?“


  „Ich weiß es nicht!“ Ich stapfte zum Mülleimer, um die leere Popcorntüte zu entsorgen und Abstand zu Nash zu halten. Denn andernfalls fiel es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, ob mit oder ohne Beeinflussung durch seine Suggestivkraft. Wenn er mir zu nahe kam, wollte ich mich einfach nur an ihn kuscheln und mich daran erinnern, wie gut sich das immer angefühlt hatte. Wie es sich auch jetzt noch anfühlen könnte, wäre ich nur bereit, ihm wenigstens zu vergeben, wenn ich schon niemals vollständig vergessen würde. „Mein Vertrauen musst du dir erst wieder verdienen, und das tust du nicht, indem du bis spät in die Nacht mit deiner Exfreundin rumhängst und ihr alles Mögliche auf die Nase bindest, das nur uns beide was angeht.“


  Nash lehnte sich gegen die Kochinsel, meine hektischen Bewegungen mit den Augen verfolgend. „Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du sie endlich nicht mehr als meine Exfreundin sehen würdest, sondern als eine Freundin von mir.“


  „Ich wäre ihr dankbar, wenn sie das Gleiche täte!“ Wütend fuhr ich herum, gestikulierte wild mit den Händen und hätte vor Verzweiflung schreien können. Er sah richtig geknickt aus und ich, da war ich mir ziemlich sicher, wie eine tobende Irre. Ich atmete tief durch, zählte bis zehn und zwang mich, in die Dimension der Vernunft zurückzukehren.


  „Okay, hör zu.“ Zur Beruhigung holte ich noch einmal tief Luft und bereitete mich innerlich darauf vor, womit ich gleich als Nächstes rausrücken musste. Ich hatte nicht vorgehabt, es auf diese Art zu machen. Eigentlich wollte ich damit warten, bis ich Beweise hätte, aber es so lange hinauszuzögern, erschien mir plötzlich reine Zeitverschwendung zu sein. „Diese ganze Debatte ist wahrscheinlich sowieso völlig sinnlos.“


  Er zog die Stirn kraus und kniff die haselnussbraunen Augen zusammen. „Weshalb?“


  „Ich glaube, sie hat sie umgebracht, Nash. Mr Wesner, Mrs Bennigan und Mr Wells auch. Dein ‚bester Freund‘ ist eine kaltblütige Mörderin.“


  „Nein.“ Nash schüttelte energisch den Kopf, und in dem Augenblick tat er mir beinahe leid für seine Gutgläubigkeit. Es war sicher hart, aus einem fluffigen rosa Traum gerissen zu werden und sich der bitteren Realität stellen zu müssen.


  „Was, das hat sie dir auch nicht erzählt? Vielleicht ist sie diejenige, der man nicht trauen kann.“


  Er steuerte den Frühstückstisch an, der in einer Ecke der Küche stand, zog einen Stuhl vor, dann einen zweiten und forderte mich auf, mich zu ihm zu setzen. Ich ging widerwillig auf seine Bitte ein. „Kaylee“, sagte er ernst, „Sabine hat niemanden umgebracht. Ich weiß, es ist total krass, drei Lehrer, die so kurz hintereinander sterben, da kommt man ins Grübeln, keine Frage. Aber sie hatte nichts damit zu tun. Was bringt dich überhaupt auf diese Idee?“


  „Dass Maras anderen Leuten die Lebenskraft aussaugen, während sie schlafen?“ Ich war frustriert und auch etwas verlegen, nicht einen einzigen stichhaltigen Beweis in der Hand zu haben, aber dennoch absolut überzeugt davon, richtigzuliegen. „Sabine taucht in Eastlake auf, und peng, drei Lehrer sind tot. Und alle drei sind im Schlaf gestorben. Das ist simple Logik.“


  „Okay, aber könnte sie nicht vielleicht ein bisschen zu simpel sein? Sabine tötet ihre Opfer nicht. Warum sollte sie auch, schließlich reicht ein einziger Albtraum, um sie für ein paar Tage satt zu machen. Sie braucht nicht mal jede Nacht zu essen.“


  „Tja, hat sie aber. Zuerst ist sie zwei Nächte in Folge bei mir gewesen, und heute Vormittag nagt sie Chris Metzer an, weil sie Lust auf einen Imbiss hatte. Das war der Grund, warum ich sie mir überhaupt erst vorgeknöpft hab.“


  Nash nickte mehrmals hintereinander, als wären seine Gedanken seiner Zunge nur ein oder zwei Worte voraus. „Ja, ja, stimmt, das mit Metzer hat sie erwähnt.“


  Hatte sie? Wieso sollte sie ihm das freiwillig stecken?


  „Aber das heißt nicht, dass sie jemanden umgebracht hat. Sie war es nicht, Kaylee. Ich …“ Er rieb sich die Schläfen, und ich hatte so eine Ahnung, dass ihm bereits der Schädel brummte – was er mir verdankte. Mein Mitgefühl hielt sich allerdings in Grenzen. „Wenn du sie nur so gut kennen würdest wie ich. Dann hättest du sie bestimmt nicht in Verdacht. Sie macht gern einen auf die Starke – und wahrscheinlich ist sie das auch. Aber keine Mörderin. Im Grunde ist sie nicht mal eine, die Streit sucht. Die Schlägereien, in die sie verwickelt war, das war alles nur Notwehr gewesen.“


  Mehrere? Und wie viele genau?


  „Nash, Dad weiß von diesen mysteriösen Todesfällen.“ Zumindest von Mr Wesner und Mrs Bennigan. „Und er will sich deswegen umhören. Irgendwas stinkt da einfach zum Himmel – ich musste es ihm erzählen. Und was Sabine angeht, werde ich ihn auch einweihen müssen.“


  „Nein!“ Hunderte winzige Farbflecke explodierten in seinen Augen wie Feuerwerksraketen, und er griff nach meinem Handgelenk und drückte es fest. „Rede nicht mit ihm über sie. Bitte, Kaylee. Wenn du denkst, sie hat es getan, wird er es auch tun, aber ich schwöre dir bei meiner Seele, dass sie unschuldig ist.“ Er sah so verzweifelt aus, richtig am Boden zerstört, was mir einmal mehr zeigte, wie viel Sabine ihm bedeutete, und ich spürte einen Stich im Herzen. „Gib mir nur ein paar Tage, und ich beweise es.“


  „Wie willst du das anstellen?“ Sanft entzog ich meine Hand seinem Griff. Er dachte fieberhaft nach und schien sich an einem Strohhalm festzuhalten, von dem er wusste, dass er ihn nicht halten würde.


  „Die Patientenakten im Krankenhaus“, sagte er schließlich. „Ich überrede Todd, sie mir zu besorgen. Der Totenschein wird beweisen, dass sie alle an einer natürlichen Ursache gestorben sind.“


  „Wirklich?“ Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und kreuzte die Arme übereinander. „Und was würde da als Todesursache draufstehen bei jemandem, den eine Mara auf dem Gewissen hat?“


  Nashs Mundwinkel sanken nach unten, als er verstand, worauf ich hinauswollte. „Wahrscheinlich Herzversagen.“ Also das, was letztlich immer passierte, wenn ein Mensch starb. „Schön, eins zu null für dich. Aber ich finde schon einen Weg, du musst mir nur die Chance dazu geben. Erzähl deinem Vater nichts von ihr. Er wird glauben, sie sei gefährlich, und mir verbieten, dich je wiederzusehen, weil ich mit ihr zu tun habe. Ein paar Tage nur. Bitte, Kaylee. Ich will dich nicht verlieren.“


  „Du willst sie nicht verlieren.“


  Er nahm erneut meine Hand, und ich ließ es zu, entgegen jeglicher Vernunft. „Ich will keine von euch beiden verlieren.“


  „Selbst wenn ich Ja sage, was ist mit deiner Mutter?“, fragte ich. „Die Ersten, die Dad mit ins Boot holen wird, damit sie ihm bei seinen Nachforschungen helfen, sind mein Onkel und deine Mom. Und sie kennt Sabines Vergangenheit, oder?“


  „Ja. Aber sie kennt auch Sabine – sie würde sie nie verdächtigen. Nur, wenn du es tust, glaubt dein Vater natürlich dir.“


  Ich dachte einen Moment lang nach und nickte schließlich. Wieso nicht. Nachdem er erfolglos versucht hatte, einen Beweis dafür zu finden, dass Wells, Bennigan und Wesner nicht auf Sabines Konto gingen, müsste er sich am Ende die Wahrheit eingestehen. Und dann, mit dem Wissen, wie kaltschnäuzig sie drei Menschen umgebracht hatte, konnte er sie ja wohl kaum noch wollen.


  Richtig?


  „Na, wie ist es gelaufen?“, fragte ich, als Alec die Haustür hinter sich zuzog und abschloss.


  „Ach, wie immer. Popcorn, Limo, Süßigkeiten, heißes Öl mit Butteraroma.“


  „Nicht das.“ Ich lächelte ihn von der Couch aus an. Es war eine angenehme Abwechslung, mal wieder über ganz normale, alltägliche Dinge zu reden. Anstatt mich mit süchtigen Exfreunden, Albtraum-Exfreundinnen und toten Lehrern zu befassen.


  „Dein Vorstellungsgespräch.“


  „Oh!“ Alecs Augen glänzten wie schwarzer Marmor, und ich fand es einmal mehr erstaunlich, wie sehr sie sich von Sabines unterschieden, obwohl sie fast dieselbe Farbe hatten. „Ich habe den Job. Nächste Woche kann ich anfangen, Spätschicht. Meine Kündigung im Cinemark ist schon eingereicht.“


  „Super! Freut mich für dich. Aber Spätschicht? Nachts zu arbeiten ist bestimmt ganz schön hart.“


  Er machte eine gleichgültige Handbewegung und ging in die Küche. „Mir macht das nichts aus, ich schlafe nachts doch sowieso nicht.“


  „Klingt logisch. Du wirst uns im Kino fehlen.“


  Alec holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank, während ich meine Hausaufgaben zusammenschob und auf die Bücher legte, im Begriff, sein provisorisches Bett freizuräumen. Er sah müde aus. „Ihr werdet drüber hinwegkommen. Wer will schon mit einem alten Knacker wie mir arbeiten?“ Er grinste, doch ich fragte mich insgeheim, wie viel davon nur Show war.


  „Komm, hör auf. Du magst rein rechnerisch ja fünfundvierzig sein, aber für jeden, der das nicht weiß, bist du äußerlich ein knackiger, sehr schnuckeliger Neunzehnjähriger, und du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Die ganzen coolen Dinge, die du versäumt hast, kannst du jetzt nachholen.“


  „Besonders mit den finanziellen Möglichkeiten, die sein neuer Job ihm eröffnet“, fügte mein Vater hinzu, der mit einem angebissenen Apfel im Türrahmen zum Wohnzimmer lehnte, als ich erschrocken herumfuhr.


  „Und wieso erfahre ich erst jetzt, dass er ihn gekriegt hat?“, fragte ich. Dad war schon seit Stunden zu Hause, hatte geduldig meinem langatmigen Bericht über den Tod des stellvertretenden Schulleiters gelauscht und sich dabei mit einer halben Familienpizza bei Kräften gehalten. Aber von den guten Neuigkeiten war ihm die ganze Zeit nicht ein Wort über die Lippen gekommen.


  „Er sollte dir selbst von seinem Erfolg erzählen. Und nenn ihn nicht schnuckelig.“


  Ich rollte mit den Augen, allerdings nur pro forma, und steckte lächelnd meine Chemie-Hausaufgaben ins Lehrbuch. „Dann lasse ich euch zwei Arbeitskollegen mal allein, damit ihr die Korken knallen lassen könnt. Ich geh ins Bett.“


  „Jetzt schon?“ Mein Dad zog den Kopf ein, damit er auf die Uhr über dem Herd in der Küche schauen konnte. Es war erst kurz nach halb elf.


  „Ich bin noch im Wachstum, ich brauche meinen Schlaf.“ In Wahrheit wollte ich zwar wirklich ins Bett, aber mit meinem Laptop bewaffnet, und sehen, ob sich nicht doch irgendwelche schmutzigen Details über Sabines Vergangenheit finden ließen.


  „Gesunder Menschenverstand steht dir gut zu Gesicht, mein Kind“, lobte Dad mich, als ich an ihm vorbei in den Flur schlenderte.


  „Apfelstücke stehen dir aber leider nicht so gut“, sagte ich mit einem Blick auf das kleine, weiße Bröckchen, das in seinen Bartstoppeln hing. „Wisch dir den Mund ab, wie sieht das denn aus?“ Ich lächelte, dann ging ich weiter in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Zwanzig Minuten später lag ich im Bett, die Knie angewinkelt und mit meinem Laptop auf dem Schoß.


  „Herrgott!“, rief ich und zuckte zusammen, sodass mir der Laptop beinahe runterfiel, als Todd wie aus dem Nichts in der Mitte meines Zimmers erschien.


  „Tschuldigung.“ Er streckte schnell die Hand aus, um meinen Computer am Umkippen zu hindern, und setzte sich danach auf die Kante meines Bettes.


  „Was machst du hier?“ Ich klappte den Deckel zu und legte den Laptop beiseite. „Mein Dad bringt dich um, wenn …“


  Er lachte. „Je länger ich tot bin, desto weniger lebensgefährlich hört sich das für mich an.“


  „Worum geht’s, Todd?“, fragte ich ungeduldig.


  Er atmete langsam aus und begegnete dann nur zögerlich meinem Blick. „Ich hab sie nicht ausspioniert, ich schwöre es. Na ja, dieses Mal nicht. Ich bin eigentlich nur auf der Suche nach Mom gewesen, weil ich dachte, sie hat heute Abend frei und ist vielleicht zu Hause.“


  „Ich nehme mal an, du hast dich geirrt?“ Ich nahm außerdem an, wir redeten über Nash und Sabine, woraufhin sich automatisch mein Magen verkrampfte.


  „Ja. Mom war gerade auf dem Sprung zur Arbeit, als Sabine in die Auffahrt gebogen ist.“


  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“ Dass die beiden ständig zusammenhingen, wusste ich schließlich, und mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, er würde sie wie versprochen auf Abstand halten.


  „Ich finde, du solltest dir da was ansehen.“


  „Was und wieso?“ Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, und ich musste hart schlucken, um überhaupt weitersprechen zu können. „Sie sind doch nicht etwa …“ Denn das wollte ich ganz bestimmt nicht sehen. Niemals.


  „Nein, nicht, was du denkst. Sie reden bloß. Aber ich glaube, es wäre gut, wenn du sie mal zusammen erlebst, damit du ihre Beziehung zueinander verstehen kannst. Warum er sie nicht einfach in den Wind schießen kann. Weil, weißt du, falls du Nash zurücknimmst, gibt es ihn wahrscheinlich nur noch im Doppelpack.“


  „Todd, ich werde nicht …“


  „Vertrau mir, Kay.“


  12. KAPITEL


  Es war eine kalte Nacht, und ich hatte natürlich keine Jacke dabei. Mein Hirn hatte es gerade noch geschafft, mich daran zu hindern, vor Aufregung einfach vor Todd aus dem Pyjama zu steigen, und ihm stattdessen zu sagen, er solle sich umdrehen, während ich mir was anzog. „Also, wie sollen wir …“


  „Reinkommen, ohne dass uns einer sieht?“, beendete Todd den Satz für mich, und ich nickte. Ich hatte Alec darauf eingeschworen, dichtzuhalten, als ich mich aus der Hintertür in der Küche rausschlich, damit mein Vater nicht hörte, wie ich mein Auto startete. Und dann standen Todd und ich auch schon vor Nashs Haus und starrten in der Dunkelheit zu den Fenstern im oberen Stockwerk hoch. „Und jetzt der coole Teil. Hoffe ich.“


  „Hä?“ Ich sah ihn verwirrt an, doch er antwortete nur mit einem kleinen Schulterzucken. Und genau diese unsichere Geste beunruhigte mich. „Ich kann dir irgendwie nicht ganz folgen.“


  „Ich hab das bisher nur ein paarmal gemacht. Mir stehen nicht direkt viele Übungsobjekte zur Verfügung und …“


  „Übungsobjekte?“, fiel ich ihm ins Wort, aber er ließ sich nicht unterbrechen.


  „… kein Problem, du musst bloß einige Kleinigkeiten beachten, dann kann nichts schiefgehen.“


  „Was für Kleinigkeiten?“ Skeptisch blickte ich ihn an. Sein aufmunterndes Lächeln wirkte durch das Licht der Straßenlaterne auf der gegenüberliegenden Seite besonders strahlend. „Wovon sprichst du?“


  „Na, ich teleportiere in Nashs Zimmer. Mit dir zusammen.“


  „Geht das überhaupt?“ Und wenn ja, weshalb hatte er mir das vorher nie erzählt? Wir hätten so viel Zeit und Spritgeld sparen können!


  „Ja. Aber wie gesagt, ich bin noch kein Experte darin. Ich kann nur eine Person mitnehmen und das auch nicht über weitere Strecken.“


  „Aha, darum mussten wir uns also auf die klassische Art herbewegen.“


  „Genau.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Und da ist noch was. Ich habe nicht genug Kraft – oder vielleicht liegt’s nur an der fehlenden Erfahrung –, dich gleichzeitig unsichtbar und unhörbar zu machen. Also, ganz leise atmen und …“ Er imitierte das Zuziehen eines Reißverschlusses vor seinem Mund. „Alles klar?“


  „Todd! Ich kann nicht da rein und Nash nachspionieren! Er wird es merken, es gibt einen Riesenknall, und dann wird er keinem von uns beiden jemals wieder trauen.“


  Er zog die Augenbrauen hoch, und die Straßenbeleuchtung spiegelte sich in seinen blauen Augen. „Du hast Angst, er könnte uns nicht mehr trauen?“


  Gut, wo er recht hatte, hatte er recht. Das wäre ein klassischer Fall von wegen Steinen und Glashaus, aber ich fand trotzdem, dass es schon genug Misstrauen in unserer kürzlich sehr brüchig gewordenen Beziehung gab.


  In Wirklichkeit war nicht meine Befürchtung, Nash könnte uns auf die Schliche kommen, das Problem, sondern die Tatsache, dass ich mich überhaupt erst von Todd hierzu hatte überreden lassen. Andererseits, wo wir ohnehin schon dabei waren, allgemeine Moralvorstellungen über den Haufen zu werfen, sah ich auch keinen Vorteil darin, es noch schlimmer zu machen, indem wir hier draußen auf der Straße rumstanden, bis wir entdeckt wurden.


  „Okay, was muss ich machen?“


  „Nimm einfach meine Hand und verhalte dich still. Und auf keinen Fall loslassen, sonst gibt’s einen ziemlich großen Überraschungseffekt, und dann nimmt das Drama seinen Lauf. Ich hasse Dramen.“


  „Hab verstanden.“


  „Gut, bist du bereit?“


  „Nein“, sagte ich fröstelnd. „Aber wir beeilen uns besser, ehe meine Zähne anfangen zu klappern.“ Das würde ich beim besten Willen nicht geräuschlos hinkriegen.


  Er nahm meine Hand, und ich konnte ihn nur gespannt ansehen, während er seine warmen, trockenen Finger lose um meine schloss und leicht zudrückte. Da war ein fast unmerkliches Flirren in seinen blauen Augen zu erkennen.


  Mein Puls schoss in die Höhe, und ich blinzelte nervös, dann noch einmal, irritiert durch das, was ich glaubte, eben gesehen zu haben.


  Todd hielt noch für eine Sekunde den Blickkontakt, schüttelte dann den Kopf, und schon war sein typisches Grinsen wieder da. „Alles klar, wünsch mir Glück!“


  „Dir Glück wünschen?“


  „War bloß Spaß.“ Er legte einen Finger auf die Lippen, das universelle Zeichen für „Psst!“. Im nächsten Augenblick drehte sich mir der Magen um, dass ich dachte, mir käme gleich mein Abendbrot hoch, so wie früher, wenn ich als Kind zu schnell geschaukelt hatte. Ich schloss die Augen. Nur Sekundenbruchteile später schien meine Übelkeit sich zu legen, und ich öffnete vorsichtig die Lider. Vor mir nahm, wie durch einen Nebel, der sich langsam verzog, Nashs Zimmer Gestalt an. Ich glaubte zu träumen, und allein bei dem Gedanken daran, gerade aus tausend Metern Höhe gefallen zu sein, verspürte ich das Bedürfnis, einmal tief durchzuatmen. Doch Todd drückte erneut meine Hand, dieses Mal fester, was bedeutete, dass ich leise sein sollte.


  Und in diesem Moment verschwand auch der Druck aus meinen Ohren, und die Welt war auf einmal wieder mit Geräuschen erfüllt.


  „… damals, als es wie aus Kübeln geschüttet hat und wir zwei Blocks von deinem Haus weg waren?“, fragte Sabine, und Nash lachte. Sie lagen nebeneinander in seinem Bett auf dem Bauch, die Ellbogen aufgestützt, die Füße am Kopfende zwischen den Kissen. Ein offenes Fotoalbum lag vor ihnen, und Nash blätterte eine der Plastikhüllen darin um, als er antwortete.


  „Zu schade, dass du davon keine Bilder gemacht hast. Wir sahen aus wie begossene Pudel. Meine Schuhe haben noch drei Tage bei jedem Schritt gequietscht.“


  „Weißt du noch, wie uns danach wieder warm geworden ist?“ Sabines Stimme klang sanfter, als ich sie jemals gehört hatte. Nash wandte sich um, um sie anzusehen, und die Lippen der beiden waren nur Zentimeter voneinander entfernt.


  Ich hielt den Atem an, und Todds Griff um meine Hand verstärkte sich ein weiteres Mal. Doch ich knirschte mit den Zähnen und wusste, wenn Nash sie jetzt küsste, könnte ich mich nicht länger zurückhalten. Und dann wäre mein und Todds plötzliches Auftauchen in seinem Zimmer, während er mit seiner Ex rummachte, sein geringstes Problem.


  Doch er küsste sie nicht. Nash lächelte nur und widmete sich dann wieder dem Fotoalbum. Einzig die leichte Röte seiner Wangen verriet, dass die Erinnerung ihn nicht kaltließ.


  Das hätte mich eigentlich freuen müssen. Vor Erleichterung hätte ich innerlich jubeln sollen, weil er so eine Gelegenheit tatsächlich nicht nutzte, bei der die meisten anderen hundertprozentig schwach geworden wären. Aber stattdessen schmeckte ich eine brennende Bitterkeit auf dem Grund meiner Zunge. Die Erinnerung – an was an diesem Tag auch passiert sein mochte – löste noch immer Gefühle bei ihm aus. Denn er hatte sie nicht an Avari verkauft, im Tausch gegen ein paar Atemzüge giftiger Luft. Mit welchen Emotionen seine Erinnerungen an Sabine verbunden waren, hatte er sich bewahrt, und dafür dem Dämon die an mich in den Rachen geworfen.


  „Als ob ich das vergessen könnte“, sagte Nash, sich weder meiner Anwesenheit bewusst noch des Schmerzes, den er mir gerade zugefügt hatte. Er schlug eine weitere Seite des Albums um, allerdings interessierten sie die Fotos nicht, sie hatte nur Augen für ihn.


  „Würdest du, wenn du es könntest?“ Er schaute sie verständnislos an. „Vergessen“, fügte sie hinzu. „Würdest du mich vergessen?“


  Seine Augen wurden größer, und ich konnte das gleichförmige, langsame Wirbeln darin sehen, sogar von der anderen Seite des Raumes aus. „Nein, Sabine. Dich nicht und keinen einzigen Moment, den wir zusammen verbracht haben. Du warst meine erste große Liebe, und das hat eine Bedeutung für mich, auch jetzt noch, wo sich so vieles geändert hat. Und das wird immer so bleiben.“


  Ihr Lächeln sah wehmütig aus, als wüsste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Hast du versucht, mich zu finden, Nash?“, fragte sie schließlich, nachdem er schweigend noch einige Seiten weitergeblättert hatte, und mir wurde mit Erstaunen bewusst, dass sie … traurig klang. Verloren. „Hast du’s wenigstens versucht, nachdem du einfach weggezogen warst?“


  Nash klappte das Album zu und setzte sich auf, sie rollte sich auf den Rücken und sah zu ihm hoch. „Ja. Und ich bin nicht einfach weggezogen. Ich habe in der Einrichtung angerufen, um dir zu sagen, dass ich umziehen muss. Aber sie wollten mich nicht mit dir reden lassen. Die haben sich sogar geweigert, es dir auszurichten, diese Idioten.“


  Sie nickte verstehend, und ihre langen Haare fielen dabei über die Kante des Bettes. „Du warst nicht auf meiner Liste der genehmigten Anrufer, und sie haben mir alle Privilegien gestrichen, als sie das Handy fanden, das du mir geschenkt hattest.“


  „Danach hab ich’s bei den Harpers probiert, aber die wussten nicht, wer deine neue Pflegefamilie war oder wo sie wohnten. In der Schule meinten sie nur, du hättest gewechselt, wohin, dürfte man mir nicht sagen. Und im Internet … null Treffer, als würdest du gar nicht existieren.“


  „Kommt mir bekannt vor, ich hab auch eine Weile gebraucht, bis ich deine neue Adresse hatte.“ Sie schloss die Augen und neigte den Kopf zur Seite. „Ganz schön blöd von mir zu glauben, du würdest auf mich warten.“


  „Bina …“ Nash sah aus, als hätte sie ihm bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen und es ihm, noch schlagend, unter die Nase gehalten. Doch sosehr ich sie auch hassen wollte, in diesem Moment fiel es mir schwerer als jemals zuvor, an meiner Wut festzuhalten. Sie war wirklich seine erste große Liebe – mit allem Drum und Dran.


  „Fragst du dich nicht auch manchmal, was hätte sein können?“, wollte sie wissen und drehte sich wieder auf die Seite, um ihn anzuschauen. „Wenn du nie weggegangen wärst? Wenn sie mich nicht eingesperrt hätten?“


  „Ich …“ Nash seufzte bedrückt, und der Konflikt, den er innerlich austrug, was mir die langsam tanzenden grünen Streifen in seinen Augen verrieten, versetzte mir einen Stich. „Ja, das tue ich. Aber alles ‚Was wäre wenn‘ bringt nichts, Bina. Es kann nicht wieder so sein wie früher. Jetzt nicht mehr.“


  „Doch, das könnte es.“ Sie streckte die Hand aus und strich ihm eine Strähne seiner dicken braunen Haare aus der Stirn, und ich musste mir fest auf die Zunge beißen, damit ich nicht ausrastete. Ich wollte nicht, dass sie ihn anfasste. Egal aus welchem Grund.


  „Nein.“ Er hielt ihre Handgelenke fest, bevor sie anfangen konnte, ihn zu streicheln. „Die Dinge haben sich geändert.“


  „Es ist wegen ihr.“ Sabine blickte ihm geradewegs in die Augen. Nash nickte und ließ sie los. „Sie denkt, ich hätte diese Leute umgebracht.“


  „Ich weiß.“


  „Und, glaubst du ihr?“


  „Dafür kenne ich dich zu gut. Aber du hast ihr auch nicht gerade Grund gegeben, dir zu trauen.“


  Sabine setzte sich stirnrunzelnd auf. „Belogen habe ich sie jedenfalls nie. Und ob sie mir traut, kümmert mich einen feuchten Dreck.“


  Nash legte das Fotoalbum weg. „Unsinn. Natürlich kümmert dich das. Ich werde auf Dauer nicht genug sein, Sabine. Du brauchst mehr als einen Freund.“


  Daraufhin schüttelte sie energisch den Kopf, und ein paar ihrer dunklen Haare blieben an ihrer Wange kleben. „Du bist alles, was ich brauche.“


  Ich hatte sie noch nie so schwach und verletzlich gesehen. Tatsächlich kannte ich sie überhaupt nicht anders als extrem aggressiv, aber bei Nash war sie wie ausgewechselt. Dennoch wusste ich nicht, ob ich nun erleichtert darüber sein sollte, dass sie auch eine empfindsame Seite hatte, oder stinksauer, weil sie diese Seite nur zeigte, wenn sie mit meinem Freund allein in seinem Zimmer im Bett lag.


  „Das stimmt nicht“, beharrte er leise. „Ich war alles, was du damals hattest. Jeden anderen hast du verschreckt, bevor sie dich richtig kennenlernen konnten, weil du dich nicht unter Kontrolle hattest. Aber jetzt ist das nicht mehr so.“


  „Halt die Klappe. Du stellst mich wie ein armes Häufchen Elend dar, bloß um mich zu ärgern.“


  „Ich sag nur die Wahrheit.“ Er grinste. „Dass du dich darüber ärgerst, ist bloß ein netter Nebeneffekt.“


  „Ach so ist das. Du willst mich wütend sehen?“ Sabine erwiderte sein Lächeln, schubste ihn zurück auf die Matratze und schlang die Beine um ihn, sodass sie rittlings auf ihm saß. Mein Herz klopfte so rasend schnell, dass meine Brust wehtat. Ich wollte mich von Todd losreißen, doch er hielt meine Hand fest wie in einem Schraubstock und schüttelte den Kopf. Der Geist der vergangenen Liebschaft, der mir still befahl: Nur gucken, nicht einmischen!


  Und was kam als Nächstes? Entschwebten wir durchs offene Fenster?


  Sabine sah zu Nash hinunter, ihr langes Haar verdeckte ihrer beider Gesichter. „Du hast wohl vergessen, was passiert, wenn mein Temperament mit mir durchgeht?“ Der Art nach zu urteilen, wie sie ihn belagerte, und bei dem Klang ihrer Stimme, übermütig und gleichzeitig verführerisch, schien ihre Methode, ihr Temperament wieder einzufangen, ausgesprochen unkonventionell – um nicht zu sagen, aufdringlich – zu sein.


  „Ich habe nichts vergessen, Bina.“ Nash hielt sie abermals an den Handgelenken fest und schob sie sanft zurück auf ihre Seite des Bettes. „Auch Kaylee nicht. Das hier kann nicht funktionieren, wenn du dich weigerst, sie zu akzeptieren.“


  „Das hier kann nur funktionieren, wenn ich sie nicht akzeptiere.“


  „Ich meine es ernst.“ Er drehte sich zu ihr, den Kopf auf eine Hand gestützt. „Du solltest ihr eine Chance geben. Sie weiß, was du wirklich bist. Sie könnte eine gute Freundin sein, wenn du sie nur lässt und nicht jedes Mal versuchst, ihr eine Riesenangst einzujagen, wenn ihr euch begegnet.“


  Ähm … nein. Ich könnte keine gute Freundin eines rachsüchtigen wandelnden Albtraums sein. War er nicht mehr ganz dicht?


  Sabine grunzte. Wirklich, ein richtiger Grunzer, aber irgendwie schaffte sie es, dass sich sogar das bei ihr betörend anhörte. „Ich muss nicht versuchen, ihr eine Riesenangst einzujagen. Der schwierige Teil ist zu verhindern, dass dabei alle anderen vor Schreck in Ohnmacht fallen. Das hat mich eine Menge Übung gekostet.“


  Ich warf Todd einen fragenden Blick zu. Wie lange soll ich mir das hier denn noch antun?


  Doch er deutete nur mit dem Kopf in Richtung Bett, wo Sabine Nash anblickte, als wäre er der einzige Lichtblick an einem sehr finsteren Ort.


  Und Nash sah Sabine an, als sei sie ein kompliziertes Rätsel, das er unbedingt lösen wollte. Ich kannte diesen Blick. So hatte er mich angeschaut, während er mich das erste Mal beim Singen für eine sterbende Seele beobachtet hatte, bevor ich überhaupt wusste, was mich dazu trieb. Er hatte mich immer auf diese Weise angesehen, wenn ich die holde Maid in Not war, der er sich verpflichtet fühlte, zu Hilfe zu eilen, ob ich nun welche brauchte oder nicht. Früher liebte ich diesen Blick.


  Aber jetzt gerade hasste ich ihn.


  „Sabine“, sagte er letztlich, als sie auch nach mehreren Minuten keine Anstalten machte, das für sie offenbar angenehme Schweigen zu brechen. „Lies meine Ängste.“


  „Was?“ Zum ersten Mal, seit Todd und ich im Zimmer waren, wirkte sie ernsthaft beunruhigt. „Nein.“


  „Doch. Tu es. Geh in die Tiefe und finde heraus, wovor ich mich am meisten fürchte.“


  „Warum?“ Das Misstrauen in ihrer Stimme war jetzt deutlich hörbar.


  „Es wird dir helfen, mich zu verstehen.“


  „Was, wenn ich dich gar nicht verstehen will?“


  Er beugte sich näher zu ihr heran und sah ihr fest in die Augen. „Dann bist du ein Feigling, und ich muss mich für dich schämen.“


  Von einem Moment auf den anderen wurde ihr Gesichtsausdruck hart. „Okay, du fängst an, mich wirklich sauer zu machen.“


  „Ich fordere dich nur heraus. Früher gab’s für dich nichts Besseres als eine Herausforderung. Hat sich das etwa geändert?“


  Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, kalt und bissig, wie das düstere Funkeln in ihren Augen. „Nichts hat sich geändert. Das versuche ich dir doch die ganze Zeit klarzumachen.“


  „Dann tu es doch einfach.“


  Sabine setzte sich aufrecht hin, und Nash tat es ihr nach. „Soll ich es kribbeln lassen? So wie wir’s früher gemacht haben?“


  Erneut blickte ich zu Todd. Wie konnte es jemandem Spaß machen, seine geheimsten Ängste offenzulegen, Kribbeln hin oder her? Aber Todd beobachtete gespannt das Geschehen, mich beachtete er gar nicht.


  „Sabine …“, warnte Nash mit einem mir ebenfalls nur zu vertrauten Unterton.


  Sie grinste frech, um ihre Enttäuschung zu verbergen, was ihr jedoch nicht besonders gut gelang. „Jetzt komm, nicht gleich schimpfen. Ich musste es doch wenigstens versuchen.“


  Ich hätte gern geschimpft wie ein Rohrspatz, hätte ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt, worum es ging. Was musste sie versuchen?


  „Na gut, gib mir deine Hand“, sagte sie, plötzlich sehr ernst.


  Nash gehorchte, und sie verschlang die Finger in seine, sodass die Knöchel der beiden zur Zimmerdecke zeigten.


  Ich hatte erwartet, dass sie als Nächstes die Augen schließen würden, doch stattdessen beugte Sabine sich vor, und es sah so aus, als versuchte sie, durch seine Pupillen bis tief ins Innere seines Kopfes zu blicken. Sekundenlang verharrten sie so. Nash blinzelte mehrmals. Die Mara aber blieb vollkommen reglos, ihre Lider zuckten nicht einmal.


  Was man von ihrer Hand nicht gerade sagen konnte. Die zitterte in seiner, und als sie schließlich doch blinzelte und die Augen zukniff, hatte sich dieses Zittern bis in ihren Unterarm ausgebreitet. Sie zog hektisch die Finger weg und wischte sich die Handfläche an ihrem Hosenbein ab, als sei der Schweiß daran verseucht durch … welche Angst auch immer sie in ihm entdeckt hatte.


  „Was hast du gesehen?“, fragte er ruhig.


  „Kaylee“, flüsterte Sabine, und ich war so perplex, dass ich beinahe Todd losgelassen hätte.


  Nash hatte Angst vor mir?


  „Du fürchtest dich davor, sie zu verlieren.“ Sabine senkte den Blick. Es schien zu schmerzlich für sie zu sein, Nash anzusehen. „Das wäre der Weltuntergang für dich. Du träumst davon, weil es das ist, was er dir eingeredet hat. Der Dämon. Er hat gesagt, du wirst sie verlieren. Und dass du nicht gut genug für sie bist. Dass du sie nicht verdienst. Und du glaubst es. Deine größte Angst ist, du könntest nicht gut genug für sie sein, und dass sie das tief drinnen auch weiß.“


  Mein Mund öffnete sich, ganz leicht nur, und der Atem, von dem ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich ihn anhielt, strömte lautlos heraus.


  Wieder sah ich Todd an, und dieses Mal nickte er. Das war es also, was ich hatte erfahren sollen. Oder zumindest etwas in der Art. Trotzdem schien er damit noch nicht so recht zufrieden zu sein.


  „Das macht es nicht gerade einfacher, weißt du“, sagte Sabine. Sie rutschte ein Stück von ihm weg, blieb aber hartnäckig auf seinem Bett sitzen, als wollte sie es noch immer für sich beanspruchen. So wie ihn. „Mit diesem Wissen.“


  „Nein, wohl nicht. Das macht es bestimmt sogar schwerer. Aber es ist nun mal die Wahrheit, und die ist nicht immer angenehm.“


  Sie rollte mit den Augen. „Was bist du, der weise Zen-Meister? Hat Kaylee dir das gesagt?“


  „Nicht mit so vielen Worten, aber man kann ihr meistens ansehen, was sie denkt.“


  Pff. Kann man gar nicht!


  „Jepp, diese unterschwellige ‚Hau-ab-und-verrecke‘-Botschaft kommt besonders klar und deutlich bei mir an.“ Sabine ließ den Blick durch den Raum wandern und schien auf einmal an der Stelle zu verharren, wo Todd und ich in der Ecke standen. Ich wusste, dass sie uns nicht sehen konnte, aber ihre Augen jagten mir auch so einen kalten Schauer über den Rücken.


  Ich hatte genug gesehen. Sie redeten jetzt nur noch, und sie würde es ganz offensichtlich nicht schaffen, Nash mit ihrem Charme dazu zu bringen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Oder mich abzuschreiben. Zumindest nicht heute Nacht.


  Lass uns verschwinden, formte ich lautlos mit den Lippen, zu Todd hochblickend, und dieses Mal nickte er. Er schloss die Augen, und ich nahm das als Signal, dasselbe zu tun.


  Nach einer erneuten furchtbar magenunfreundlichen Sekunde, in der ich mich mitten im Nirgendwo befand, spürte ich wieder Boden unter den Füßen und die kalte Nachtluft in meinem Gesicht. Ich öffnete die Augen. Wir waren zurück auf der Straße vor Nashs Haus, und sobald ich glaubte, mich darauf verlassen zu können, dass ich keinen Schwindelanfall bekam und umkippte, ließ ich Todds Hand los. Und sofort wurde meine unangenehm kalt.


  „Ja, das war … interessant.“ Ich steckte die Hände in die Hosentaschen, und Todd warf mir einen erstaunten Blick zu, als hätte ich ihm die Worte aus dem Mund genommen. Dann lächelte er.


  „Ja, es …“


  „Ich meine, ist schon seltsam, dass sie die meiste Zeit damit verbringen, über mich zu reden. Jetzt, wo ich das weiß, sollte ich mich wohl besser fühlen, was?“


  Er zögerte, als könnte er meiner Logik nicht ganz folgen, und drehte sich kurz zum Haus um, wo er anscheinend hoffte, eine Erklärung zu finden. „Oh, klar.“ Dann wandte er sich wieder mir zu, lächelte und sagte: „Ich würde mal vermuten, das machen sie öfter. Und? Fühlst du dich besser?“


  „Ja und nein.“ Ich ging zurück zum Auto und öffnete die Fahrertür. Todd folgte mir.


  „Warum nein?“


  Gute Frage. „Weil, sie so zu sehen – mit ihm –, macht es mir schwerer, daran zu glauben, dass sie eine Mörderin ist.“ Nicht unmöglich. Aber eben doch bedeutend schwerer.


  Todd zuckte mit den Schultern. „Na ja, vielleicht hat sie wirklich niemanden umgebracht.“


  Skeptisch kniff ich die Augen zusammen. „Sie muss es gewesen sein. Wer sonst?“ Er wollte etwas antworten, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Und sag jetzt nicht, es kämen alle möglichen Leute in Betracht. Es ist ja wohl mehr als ein merkwürdiger Zufall, dass plötzlich drei Lehrer an derselben Schule innerhalb von zwei Tagen im Schlaf das Zeitliche segnen, und das ausgerechnet in der Woche, in der Sabine hierher gezogen ist.“


  „Seh ich genauso. Aber das bedeutet immer noch nicht, dass sie was damit zu tun hat.“


  „Nein? Wer dann?“


  „Keine Ahnung. Wie du schon gesagt hast, alle möglichen Leute kämen infrage. Oder Wesen. Meinst du nicht, du fixierst dich eventuell ein bisschen zu sehr auf Sabine, weil sie so auf Nash fixiert ist?“


  Ich zögerte einen Moment mit meiner Antwort. Er hatte recht. Zwar war ich noch nicht gewillt, Sabine von meiner Verdächtigenliste zu streichen. Aber solange ich Hobbydetektivin spielte, konnte ich es auch richtig machen, und ein guter Detektiv würde niemals alle anderen Möglichkeiten ignorieren, weil er mit einem der mutmaßlichen Täter ein persönliches Problem hatte.


  „Hilf mir“, bat ich Todd, im Licht der Straßenlaterne zu ihm hochschauend.


  „Was?“ Er verstand nicht gleich.


  „Ich brauche deine Hilfe. Du weißt tausend Mal mehr über den ganzen Unterwelt-Kram als ich, und wer auch immer für diese Morde verantwortlich ist, ein Mensch war es garantiert nicht. Wenn du wirklich glaubst, dass Sabine unschuldig ist, hilf mir, sie freizusprechen und ein paar andere Theorien zu entwickeln. Wir können nicht einfach wegsehen und zulassen, dass es so weitergeht. Du hast selbst gesagt, Wells, Bennigan und Wesner waren noch nicht an der Reihe.“


  „Kaylee, ich muss in einer knappen Stunde im Krankenhaus zum Dienst erscheinen.“


  „Wann steht dein erster Job heute an?“


  Todd seufzte. „Nicht vor zwei Uhr. Aber ich sollte wenigstens so tun, als ob ich meine Arbeit gern noch ein Weilchen behalten würde.“


  „Jetzt mach dir nicht ins Hemd, Reaper“, zog ich ihn auf. „Es gibt Eiscreme. Tonnenweise. Also steig ein.“


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, und seine Augen glitzerten in der spärlichen Straßenbeleuchtung. Er schaute sich verstohlen um und nickte schließlich. „Du weißt, bei Eiscreme kann ich nicht Nein sagen.“


  „Oder Pizza oder Pfannkuchen oder Chicken and more …“


  „Treib’s nicht zu weit, sonst überlege ich es mir anders.“


  13. KAPITEL


  Als wir bei mir zu Hause ankamen, ging ich auf Zehenspitzen vor und überzeugte mich zuerst davon, dass die Luft rein war und mein Dad auch wirklich schlief. Danach winkte ich Todd rein und holte eine Familienpackung „Schoko-Pfefferminz“ aus dem Gefrierschrank. Todd, Alec und ich löffelten es direkt aus dem Becher, während die beiden mir halfen, eine Liste der infrage kommenden Kreaturen aufzustellen, die ihre Opfer unter Umständen im Schlaf töten konnten.


  Sie schienen sich darüber einig zu sein, dass der Mörder höchstwahrscheinlich irgendeine Art von Mentalparasit sein musste. Doch das war auch schon alles. Todd vertrat die Ansicht, rein technisch gesehen wäre jede parasitäre Spezies in der Lage, sich an einem schlafenden Opfer den Bauch vollzuschlagen – und somit könnten wir es auch mit einem Succubus oder Incubus zu tun haben, einem Scado, der sich von Wut ernährte, oder einem Neidt, der Eifersucht bevorzugte. Alec hingegen ließ sich nicht davon abbringen, dass trotzdem Maras am ehesten dazu fähig seien, weil sie die Einzigen wären, die sich ausschließlich an schlafende Opfer hielten. Todd fand Alecs Schlussfolgerung „total an den Haaren herbeigezogen“, aber ein überzeugendes Gegenargument hatte er auch nicht.


  Als Todd zur Arbeit losmusste, zog ich mich mit Laptop und einem Stück Pizza bewaffnet in mein Zimmer zurück. Hoffentlich würde Alec, jetzt, wo ich ihn nicht länger mit Fragen über eklige, gemeine Kreaturen löcherte, heute endlich mal ein bisschen Schlaf bekommen.


  Zwischen Pizzabissen und Schlucken aus meiner kalten Limodose durchforstete ich das Internet nach irgendetwas, das mit Sabine Campbell zu tun hatte.


  Aber nicht eine der Sabine Campbells, die ich fand, war auch nur annähernd im richtigen Alter. Und auf den etlichen Seiten aller sozialen Netzwerke, die mir einfielen, hatte ich ebenso wenig Glück. Kein Profil, keine Pinnwand, kein gar nichts. Zumindest nicht unter ihrem richtigen Namen. Die im Netz vertretenen Schulen … Fehlanzeige, null Treffer. Was bedeutete, Sabine war weder in einer Sportgruppe aktiv noch in einem Club und hatte nichts Besonderes geleistet, das eine Erwähnung auf der Ehrentafel ihrer letzten Bildungsanstalt wert gewesen wäre.


  Was für eine Überraschung aber auch.


  Die Akten jugendlicher Straftäter schienen nicht online einsehbar zu sein, denn ich fand nicht mal eine klitzekleine Information zu ihrer illustren kriminellen Vergangenheit.


  Dann, endlich, um halb drei Uhr morgens, hatte ich einen Anfall purer Genialität. Ich tippte den Namen von Nashs alter Schule ein, die, auf der er und Sabine sich kennengelernt hatten.


  Zuerst sah es so aus, als wäre auch das nicht wirklich hilfreich, doch als ich auf der Seite eine Suche nach „Gewahrsam“ startete, zog ich damit das große Los.


  Zwei Jahre nachdem Nash in die Zehnte der Eastlake High gekommen war, hatte man an seiner früheren Schule eine 15-jährige Zehntklässlerin festgenommen, weil sie einen Lehrer angegriffen hatte. Und zwei Monate später wurde eine 15-jährige Zehntklässlerin des Schulgeländes verwiesen, als sie mit einer Flasche Alkohol erwischt worden war. Die Berichte – beide in derselben Zeitung erschienen – ließen sich nicht darüber aus, ob es sich bei den Mädchen um ein und dieselbe Person handelte, aber für mich bestand daran kein Zweifel. Wie auch immer, nach diesen Vorfällen waren für alle weiteren nur noch Jungs verantwortlich gewesen.


  Die logische Schlussfolgerung daraus lautete? Sabine war entweder von der Schule geflogen oder mal wieder in eine neue Pflegefamilie an einem anderen Ort gekommen. Wahrscheinlich beides.


  Nur, wo hatte sie in der Zeit zwischen Nashs alter Schule und Eastlake ihr Unwesen getrieben? Ich wusste, der Name war mir schon untergekommen, und zwar erst kürzlich – Sabine hatte ihn bei ihrer ersten Unterhaltung mit Emma im Englischkurs erwähnt.


  Valley irgendwas. Oder Irgendwas Valley. Valleyview? Nein. Oak Valley? Nein, aber es wurde schon wärmer …


  Und dann fiel es mir plötzlich wieder ein: Valley Cove. Sabine war von der Valley Cove Highschool auf die Eastlake gewechselt.


  Nach ein paar Minuten weiterer Recherche stieß ich auf einen winzigen Artikel in der ebenso winzigen Valley-Cove-Lokalzeitung – dennoch mit Internetauftritt – über eine Schülerin, die wegen Beschädigung von Schuleigentum suspendiert worden war. Sie hatte mitten in der Nacht „anstößige Bilder und ordinäre Schimpfwörter“ an die Wand des Hauptgebäudes gesprüht.


  Jupp, hörte sich ganz nach Sabine an.


  Als ich schließlich mitten in der Nacht, nämlich um drei Uhr, ins Badezimmer schlurfte und mir noch schnell die Zähne putzte, war ich endgültig davon überzeugt, dass es sich bei Sabine um eine reuelose Gewohnheitsverbrecherin handelte. Aber ich hatte nicht einen einzigen Hinweis darauf gefunden, ob zu ihren zahlreichen Vergehen auch Mord gehörte.


  Ich schrecke im Bett hoch, und Unbehagen krabbelt mir unter der Haut die Arme hinauf wie eine Armee kleiner Spinnen. Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen, und mein Zimmer nimmt um mich herum langsam Form an. Es ist dunkel, bis auf das spärliche Licht der Notlampe draußen, das durch mein Fenster hereinscheint. Etwas stimmt nicht, aber ich weiß nicht, was es ist. Noch nicht. Meine Kopfhaut prickelt – meine Haare fühlen sich an, als würden sie senkrecht in die Höhe stehen, wie elektrisch aufgeladen.


  Als Erstes nehme ich den Geruch wahr, lange bevor ich es höre, und die Spinnen fangen an, hektisch mit ihren Tausenden von Beinen zu strampeln. Ich kenne diesen Geruch. Einmal hatte sich ein Eichhörnchen in der Tonne verfangen, in der wir unsere zusammengeharkten Blätter entsorgen, und als mein Vater es letztlich fand, hatte sich der Gestank schon in der ganzen Tonne ausgebreitet. Nach Verwesung. Warmem, feuchtem Tod.


  Mein Herz klopft mir bis zum Hals, und ich halte den Atem an. Ich will diese verfaulte Luft nicht einatmen. Und schon gar nicht schmecken. Also presse ich die Lippen fest zusammen.


  Dann kommt das Geräusch – stolpernde Füße, ihr unsicherer Gang in regelmäßigen Abständen von einem schrecklichen, glitschenden Ton begleitet. Die Schritte sind leise, aber sie werden lauter. Kommen näher. Mein Puls rast, und ich rutsche zum Kopfende meines Bettes und drücke den Rücken dagegen, was ein paar nutzlose Zentimeter mehr zwischen mich und was auch immer da in meinem Zimmer auf mich zugeglitscht-gestolpert kommt, bringt.


  Ich weiß, ich muss abhauen, mich in Sicherheit bringen. Doch ich kann nicht. Ich bin wie erstarrt, perverse Neugier und lähmende Furcht kämpfen in mir um die Vorherrschaft, während ich die Tür anstarre, die leise knarrend aufschwingt.


  Meine Tür sollte nicht knarren. Das hat sie noch nie getan. Aber jetzt tut sie es, und eine aschfahle Hand schiebt sie am Griff ganz auf.


  Mein Atem geht viel zu schnell. Ich will losschreien. Mein Schrei hat mich noch nie im Stich gelassen, doch in diesem Augenblick ist meine Stimme genauso funktionsuntüchtig wie der Rest meines Körpers. Paralysiert. Wartend. In blankem Entsetzen.


  Schweiß rinnt meine Wirbelsäule hinab. Ich spüre ihn auf meiner Stirn ausbrechen und die Innenseite meiner Ellenbeugen feucht werden lassen. Die gräulich aussehende Hand führt zu einem Gelenk, das zu einem Arm führt. Dann taucht die dazugehörige Schulter auf, und ehe ich auch nur ein Keuchen herausbringe, ist sie da. Steht in meiner Tür. Starrt mich mit toten, milchigen Augen an.


  Mit jedem meiner abgehackten Atemzüge dringt ihr Gestank mir in Mund und Nase. Faulig, erdig. Wie etwas, das still und friedlich in seinem Grab liegen und keine dickflüssigen, bestialisch stinkenden Körpersäfte auf meinen Teppich tropfen lassen sollte.


  Aber das Grauenvollste ist, dass sie, obwohl sie eigentlich blind sein müsste, mich sehen kann. Ich fühle es. Ihre ausgetrockneten Lippen dürften nicht in der Lage sein, sich zu bewegen, und doch öffnen sie sich. Und obwohl Haut und Fleisch ihres Halses bereits komplett zersetzt sind und den Blick auf die weißen Knochen freigeben, kann sie ihre Stimme gebrauchen. Und ich erkenne sie sofort.


  Niemals könnte ich sie vergessen, auch wenn ich sie mit drei Jahren das letzte Mal gehört habe. In der Nacht, als sie starb. Als ich starb und sie meinen Platz einnahm.


  Diese wankenden, einen unerträglichen Verwesungsgeruch ausströmenden sterblichen Überreste waren die meiner Mutter.


  „Ich will es zurück“, sagt sie, und anfangs ist es nur ein heiseres Flüstern. Sie hat ihre Stimme seit dreizehn Jahren nicht mehr benutzt. „Du hast es vergeudet, und ich will es wiederhaben.“


  „Mom?“ Dass ich selbst auch wieder sprechen konnte, bemerkte ich erst, als ich das Wort aus meinem Mund kommen hörte. Wie sehr ich mir immer eine Chance gewünscht hatte, noch einmal mit ihr zu reden, nur ein einziges Mal. Aber nicht auf diese Weise. Das hier ist nicht richtig, es ist so bizarr, so unnatürlich und krank, dass ich einfach nicht glauben kann, dass es wirklich geschieht. Und doch gelingt es mir nicht, mir einzureden, es könne gar nicht real sein. Nicht bei diesem Geruch, der in der Luft hängt. Nicht, während ihre Hände sich nach mir ausstrecken.


  „Du weißt es nicht zu schätzen. Du lebst nicht, sondern stirbst nur langsam, mit jedem Tag ein bisschen mehr.“ Jedes Wort ist eine sichtbare Anstrengung für sie, aber sie lässt nicht locker. „Gib es mir zurück.“ Sie schwankt weiter, immer dichter zu mir heran, und ein Teil von mir registriert flüchtig, wie ihre Beine nicht mehr richtig mitmachen wollen und immer wieder wegknicken. Das eigentliche Wunder aber ist, dass sie überhaupt noch vorhanden sind und ihren Dienst tun. Nach dreizehn Jahren unter der Erde sollte nichts weiter als ein Gerippe von ihr übrig geblieben sein.


  Meine Haut kribbelt und sticht, und Angst ist der Motor, der mich am Leben hält. Ich will weglaufen, und ich bin mir ziemlich sicher, ich könnte es jetzt. Körperlich. Aber ich kann nicht vor ihr davonlaufen. Sie ist tot und mit einem zum Himmel stinkenden, schleimigen Film überzogen, und dennoch ist sie meine Mutter.


  „Mom?“, wiederhole ich und warte in der Hoffnung, dass sie mich versteht. Sich an mich erinnert. So wie ich mich an sie. In ihren getrübten Augen ist keine Wärme. Keine Liebe. Sie sind leer, und ihre Stimme klingt hart und unbarmherzig.


  „Du jammerst. Hörst nicht zu. Weigerst dich zu leben. Du wagst es nicht, Risiken einzugehen, und erreichst deshalb nichts. Und das wirst du auch nie.“


  Erschütterung und Abscheu brennen quälend in meiner Brust, fressen mich wie gierige Flammen von innen heraus auf. Ihre Worte treffen mich wie brutale Tritte in die Magengegend. Verleugnung ist der einzige Grund, dass ich noch bei Bewusstsein bin. Ich hasse, was aus ihr geworden ist. Weil ich weiß, es hätte mich erwischen sollen. Aber ich liebe sie auch. Weil sie meine Mutter ist. Sie hat mir das Leben geschenkt. Zweimal.


  „Mom?“ Es klingt jetzt verwirrt, fragend, denn meine Mutter hat niemals so mit mir gesprochen. Meine Mom war liebenswürdig und freundlich, voller Wärme. Ich erinnere mich nicht an viel, aber daran erinnere ich mich.


  „Darüber könnte ich ja noch hinwegsehen“, fährt sie fort, „wenn du wenigstens etwas Besonderes wärst.“ Sie macht einen torkelnden Schritt vorwärts, und ich zucke zusammen. Tränen steigen mir in die Augen. „Auf irgendeine Art außergewöhnlich, sodass mein Opfer trotz deiner Unfähigkeit nicht umsonst war.“ Ein zweiter Schritt. Ich blinzle, und die Tränen rollen meine Wangen hinunter. Doch sie hört nicht auf. Zerreißt meine Seele mit jedem hasserfüllten Wort weiter in kleine Stücke. „Besonders schön, intelligent oder talentiert. Aber du hast nichts davon. Du bist die Durchschnittlichkeit in Person. Du strahlst nicht, wie ich es getan habe.“


  Wieder geht sie einen Schritt nach vorn, und damit steht sie am Fußende des Bettes. Sie beugt sich zu mir hinunter, beide Hände in der Matratze abstützend. Ihre Finger platzen unter ihrem Gewicht auf wie die Haut eines Würstchens in kochendem Wasser. Flüssigkeit quillt heraus, wird von meiner Decke aufgesogen, und ich atme so heftig, dass ich beinahe ersticke.


  „Ich war das Licht im Leben deines Vaters, dessen Schein ihm den Weg gewiesen hat. Aber du bist farblos, du hast kein Feuer. Er hat dich weggegeben, weil er dich nicht mehr ertragen konnte. Weil er weiß, was ich weiß, Kaylee. Du hast es nicht verdient, dass ich mein Leben für dich gegeben habe, und ich will es zurück.“


  „Mom, nein.“ Noch immer laufen die Tränen mir lautlos über das Gesicht, und ich versuche verzweifelt, sie wegzuwischen. Sie krabbelt aufs Bett. Ihre Knie verschmieren die Flecke, die ihre Finger hinterlassen haben, und der Geruch ist jetzt so unerträglich stark. Aus der Nähe kann ich jede Einzelheit erkennen. Ihre schon lange ausgefallenen Augenbrauen und Wimpern. Die großen kahlen Stellen auf ihrer Kopfhaut, die allerdings weniger gruselig sind als die restlichen dünnen, verfilzten Strähnen, schmutzverkrustet und verklebt durch eingetrocknete Körperflüssigkeiten.


  „Ich brauche nur deinen Atem. Das ist alles, was nötig ist …“, flüstert sie. Ihr Kleid ist löchrig und hängt in Fetzen an ihr herab, dennoch erkenne ich es. Sie wurde darin begraben. Damals war es blau, derselbe Ton wie ihre Augen, aber jetzt ist es ausgeblichen und fast so zerfallen wie sie selbst.


  „Mom, das meinst du nicht wirklich.“ Ich drehe mich zur Seite weg, endlich aus meiner Erstarrung erwacht, aber tief drinnen weiß ich, es ist sinnlos zu fliehen. Wenn sie mich hier finden konnte, findet sie mich überall auf der Welt. Ich habe ihr Geschenk nicht zu schätzen gewusst, und jetzt will sie es wiederhaben.


  Und sie wird es sich holen. Das wissen wir beide.


  „Du hast mein Leben genauso verrotten lassen wie meinen Körper. Wenn du mich jemals geliebt hast, gibst du mir zurück, was ich so leichtsinnig aufgegeben habe …“


  Ich ziehe die Knie an und stoße mich mit den Füßen ab, um von ihr wegzukommen. Die Kante meines Nachttisches sticht mir in den Rücken. Meine Mutter greift nach meinem Bein. Doch ihre Finger finden keinen Halt, sie versucht, sie in mein Fleisch zu krallen, und mehr Stellen ihrer Haut platzen auf. Eine stinkende, breiige Masse ergießt sich auf meinen Unterschenkel.


  Mein Magen rebelliert. Übelkeit steigt in mir hoch. Tränen lassen meine Sicht verschwimmen. Nacktes Entsetzen hält mein Herz in seinem gnadenlosen Griff wie eine eiserne Faust.


  Endlich kommt der Schrei. Aber es ist zu spät. Viel zu spät.


  14. KAPITEL


  Dieses Mal schreckte ich nicht im Bett hoch. Ich zog mir die Decke über den Kopf wie ein kleines Kind, halb in dem Glauben, ich würde noch träumen. Und dass wenn ich es riskierte, darunter hervorzulugen, sie direkt vor mir stand und auf mich wartete. Die angefaulten Überbleibsel meiner Mutter, die ihr Leben zurückverlangte, bevor ich auch noch den Rest davon in den Sand setzen konnte.


  Ich verharrte in meinem Versteck, bis mir in meiner eigenen verbrauchten Luft langsam schwindelig wurde. Und als auch nach einer halben Ewigkeit nichts auf mein Bett gekrochen gekommen war und ich keinen Würgereiz durch irgendeinen ekelhaften Gestank bekommen hatte, schlug ich letzten Endes die Decke zurück und setzte mich auf.


  Mein Zimmer sah genauso aus, wie es sein sollte, alles völlig normal. Die Tür war noch zu, aber entgegen der neurotischen Warnungen von Nash und Todd nicht abgeschlossen. Mein Bettzeug war sauber, ebenso wie mein Bein. Es gab keine Spur von schleimigen Flecken.


  Meine Mutter hatte nie in diesem Raum gestanden. Und in den vergangenen dreizehn Jahren auch nirgendwo sonst. Selbst wenn sie eine Möglichkeit gefunden hätte, mir zu erscheinen, sodass ich mit ihr sprechen konnte, sagte mir mein Herz, würde sie für dieses Privileg nicht mein Leben fordern.


  Meine Mutter wollte mich nicht tot sehen, sie liebte mich. Aber tief im Inneren fragte ich mich tatsächlich manchmal, ob ich ihr Geschenk gebührend nutzte, so, wie sie es sich gewünscht hätte. Und offensichtlich wusste Sabine das.


  Mit der Erkenntnis stieg brodelnde Wut in mir auf, die mir ganz hervorragend dabei half, meine eiskalte Angst zum Schmelzen zu bringen, bis nur noch eine kümmerliche Pfütze davon übrig geblieben war. Für den Rest der Nacht aber konnte ich mir das mit dem Schlafen abschminken, so viel war sicher. Sabine hatte ganze Arbeit geleistet.


  „Schon wieder ein Albtraum?“, fragte Alec, als ich auf Zehenspitzen an der Couch in die Küche vorbeischlich. „Das ist der zweite diese Woche.“


  Der dritte, aber wer wollte schon pingelig sein.


  „Schläfst du irgendwann auch mal?“, entgegnete ich, ohne stehen zu bleiben.


  Er schlug seine Decke zurück, rutschte ein Stück hoch und schob sich das Kissen hinter den Rücken. „Dasselbe könnte ich dich fragen.“


  „Ich habe geschlafen“, sagte ich schnippisch und steuerte geradewegs auf die Thermoskanne mit Kaffee zu. „Und jetzt bin ich damit fertig und kann voller Elan in den neuen Tag starten. Der frühe Vogel fängt den Wurm.“


  Ich hörte hinter mir die Federn unserer durchgesessenen Couch quietschen. „Es ist halb vier Uhr morgens.“


  Ja, das ließ mich mein Körper auch eindeutig spüren, mit jedem meiner schmerzenden Knochen. „Darum das Wort früh.“


  „Von wegen Elan. Du kannst kaum mehr als zwei Stunden Schlaf bekommen haben.“


  Der Küchenboden war unangenehm kalt unter meinen nackten Füßen, und ich wünschte, ich hätte wenigstens daran gedacht, schnell in meine Latschen zu schlüpfen, ehe ich missmutig mein Zimmer verlassen hatte. „Ach, echt? Was bist du, ein Mathegenie?“ Oder mein Dad?


  „Wow, nicht übel. Du würdest heute Morgen glatt als Sophie durchgehen.“ Alec hatte meine Cousine nur einmal kurz getroffen, und das reichte ihm scheinbar voll und ganz. „Was ist los?“


  Nachdem ich den Deckel der Thermoskanne aufgeschraubt und die lauwarme Brühe darin einen Moment lang angestarrt hatte, beschloss ich, dass es viel zu strapaziös wäre, frischen Kaffee zu kochen, und entschied mich stattdessen für eine Dose Cola aus dem Kühlschrank. Ich öffnete sie und ließ mich dabei in den Sessel meines Dads fallen, gegenüber der Couch, wo Alec in der Jogginghose saß, in der er geschlafen hatte – oder auch nicht – und mir zusah.


  Ich nahm einen großen Schluck Cola und begegnete dann seinem übermüdeten Blick aus verquollenen Augen. „Sabine spielt wieder ihr Spielchen mit mir. Oder sie hat gar nicht damit aufgehört. Was weiß ich.“


  „Nashs Ex?“ Alec rieb sich mit der flachen Hand den Kopf. „Was tut sie denn?“


  „Das Übliche. Sich in meinem Unterbewusstsein breitmachen und mir Albträume schicken. Das muss verdammt noch mal endlich aufhören.“


  „Warum regst du dich so auf?“ Er zuckte mit den Schultern. „Es sind bloß Träume, oder? Also vergiss es und geh wieder schlafen.“


  Ich traute meinen Ohren nicht. Sollte ich diesen Kommentar jetzt ernst nehmen, oder versuchte er bloß, witzig zu sein? „Es sind nicht einfach bloß Träume, Alec, sondern Kopien meiner schlimmsten Ängste, aus denen meine Lebenskraft raussickert, die sie sich dann genüsslich reinzieht. Sabine ist eine Mara, schon vergessen?“


  Alecs Augen wurden größer, und er richtete sich kerzengerade auf. „Sabine ist die Mara? Wieso hast du mir das nicht erzählt?“


  „Habe ich doch!“


  Er schüttelte energisch den Kopf. „Die eine Nacht hast du gesagt, du hättest geträumt, wie sie mit Nash rummacht, und heute, dass du eine Mara kennst. Aber nicht, dass diese Mara und Sabine ein und dieselbe Person sind!“


  Irritiert von seinem Verhalten stellte ich meine Dose ab und musterte ihn argwöhnisch. „Okay, du brauchst wirklich dringend mal eine Mütze voll Schlaf. Ich habe es dir erzählt. In der Küche, weißt du nicht mehr?“


  Alec sah jetzt ernsthaft verunsichert aus – und für einen kurzen Augenblick sogar regelrecht bestürzt –, dann gingen bei ihm im übertragenen Sinn die Lichter aus, wie bei einem Stromausfall, der eine gesamte Stadt lahmlegt.


  „In der Küche?“, wiederholte er, vornübergebeugt, die Hände an die Schläfen gedrückt. „Auch mitten in der Nacht, so wie jetzt?“


  „Ja. Du warst gerade dabei, dich durch eine von Dads Cupcake-Schachteln zu futtern.“


  Er atmete langsam aus und murmelte: „Das hat er also gemeint …“


  „Was?“ Ich kniff die Augen zusammen. „Ist alles okay mit dir?“


  „Ja, ja“, antwortete er hastig. „Ich bin nur … übermüdet. Also, Sabine ist eine Mara? Ohne Quatsch?“


  „Willkommen in der Diskussionsrunde.“ Ich neigte den Kopf mehrmals nacheinander zu beiden Seiten, um meine verkrampften Nackenmuskeln zu lockern. „Sie hat in meinen Ängsten rumgewühlt und nach irgendwas gesucht, womit sie mich so fertigmachen kann, dass ich weglaufe und sie Nash für sich hat.“


  „Wow.“ Alec pfiff durch die Zähne und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen in sein Kissen zurück. „Das klingt echt übel. Ich meine, so was grenzt ja schon an Folter auf Unterwelt-Niveau. Zumindest die auf psychologischer Ebene.“


  Ich nahm meine Dose und trank einen weiteren Schluck daraus, in der Hoffnung, das Koffein würde bald seine volle Wirkung entfalten und mich genug aufputschen, damit ich nicht in den nächsten fünf Minuten an Ort und Stelle einnickte. „Tja, Sabine fährt nicht gerade einen Schmusekurs.“


  „Und was willst du jetzt unternehmen? Du kannst das ja nicht einfach so weiterlaufen lassen.“ Alec schien sich gefangen zu haben, und ich war erleichtert, dass er wieder er selbst war.


  „Weiß ich. Ich dachte, die Sache hätte sich erledigt, nachdem ich ihr eine verpasst habe, und Nash meinte …“


  „Warte, du hast jemanden geschlagen?“


  Ich schloss die Finger fester um die kalte, feuchte Coladose. „Weshalb reagiert ihr eigentlich alle so überrascht?“ Anstatt einer Antwort zog Alec nur vielsagend die Brauen hoch. „Okay, ich bin vielleicht nicht direkt eine Profiboxerin, aber sie hat es echt drauf angelegt. Und was viel wichtiger ist, danach hat Nash gesagt, sie hätte versprochen, sich aus meinen Träumen rauszuhalten. Nur leider war das offensichtlich gelogen. Entweder von ihr oder von ihm.“


  „Und wer kommt als Lügner eher infrage?“


  Ich trank einen großen Schluck, dann einen zweiten, um Zeit zu schinden, denn ich mochte darüber eigentlich gar nicht nachdenken. „Kann ich nicht sagen. Wirklich. Die Wahrheit ist, dass ich Sabine bis jetzt noch nie bei einer Lüge erwischt habe. Ihr Motto ist ‚Mitten ins Gesicht‘ und ‚Je unverblümter, desto besser‘. Nash dagegen hat mich schon öfter belogen. Schon traurig, oder? Ich meine, seine Serienkiller-Exfreundin ist ehrlicher zu mir als er.“


  „Killer …“, sagte Alec. „Du glaubst wirklich, dass sie diese Lehrer umgebracht hat?“


  „Ich weiß es nicht. Alles andere gibt sie offen zu, also warum sollte sie ausgerechnet das abstreiten, wenn sie es getan hätte. Ist ja nicht so, dass sie befürchten müsste, wegen Traumstalking eingebuchtet zu werden. Da würde die Polizei sich nur drüber kaputtlachen. Also, vielleicht war sie es tatsächlich nicht.“ Ich ließ den Kopf in die Rückenlehne des Sessels sinken. „Nur fallen mir keine anderen potenziellen Täter ein, und du hast es selbst gesagt, die Handschrift passt zu einer Mara.“


  Alec runzelte die Stirn. „Ja, aber das war, bevor ich wusste, dass die Mara auf deiner Verdächtigenliste jemand ist, mit dem du zur Schule gehst.“


  „Macht das einen Unterschied?“


  Er zögerte. „Na ja, ich hatte nur gemeint, diese bestimmte Spezies wäre besonders qualifiziert, solche Morde zu begehen. Aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass die eine Angehörige dieser Spezies, die du zufällig kennst, automatisch die Täterin ist. Du kannst niemanden beschuldigen, er hätte deine Lehrer getötet, ohne wenigstens einen Hauch von einem Beweis, Kaylee.“


  Ich zuckte innerlich zusammen. „Zu spät.“


  Entgeistert blickte er mich an. „Bitte erzähl mir jetzt nicht, du hast eine Mara so ganz nebenbei darauf angesprochen, ob sie rumläuft und Leute umbringt. Eine Mara, die ohnehin nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen ist?“


  „Ähm, ja, könnte man so sagen.“


  „Mannomann.“ Er blickte resigniert zur Zimmerdecke. „Soll ich dir zu deinem Mut gratulieren oder dich für deine Dummheit schütteln? Kein Wunder, dass sie in deinen Träumen wütet wie ein Sturm im Getreidefeld.“


  Mein bereits ziemlich erboster Blick wurde noch ein wenig finsterer. „Damit hat sie schon vorher angefangen. Und außerdem sauge ich mir diese Vermutung ja nicht aus den Fingern. Sie ist die Einzige, die sowohl ein Motiv hat als auch die Möglichkeit dazu.“


  Alec schwang die Beine wieder über die Sofakante, beugte sich im Sitzen zu mir vor und schüttelte bedauernd den Kopf. „Du siehst zu viel fern. Im realen Leben ist selten irgendetwas klipp und klar, weil es ja gar nicht anders sein kann. Und das gilt insbesondere, wenn du es mit nicht-menschlichen Mitbürgern zu tun hast.“


  Über seine Worte verärgert, rutschte ich in meinem Sessel hin und her, keine Position war mir bequem genug. Wieso war ich die Einzige, die erkannte, wozu Sabine in Wirklichkeit fähig war? „Sie versucht nicht nur, mich wegen Nash einzuschüchtern, sondern auch, weil ihr meine Nachforschungen nicht passen, und das wird wohl seine Gründe haben.“


  „Sie will deinen Exfreund, von dem du dir nicht mal sicher bist, ob du ihn überhaupt zurückhaben möchtest, und deine Nachforschungen stoppen, die momentan nichts weiter als eine hingekritzelte Liste übernatürlicher Kreaturen ergeben haben. Entschuldige, Kay, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie die Irrationale hier ist.“


  Autsch. Wenn man es so betrachtete, klang das Ganze wirklich, als machte ich aus einer Mücke einen Elefanten. Und mich aus völlig übertriebener Eifersucht zum Volltrottel. Trotzdem … „Wenn du ein Cop wärst, der einen Mordfall untersucht, würdest du dich dann nicht auch besonders auf die Verdächtigen konzentrieren, die im Vorstrafenregister stehen?“


  Alec horchte auf. „Wie, Sabine ist vorbestraft? Das hast du mir gar nicht erzählt.“


  „Klar habe ich das!“ Ich stellte die Coladose weg und seufzte. „Ehrlich, Alec, du musst lernen, mal richtig zuzuhören. Ich weiß ja, dass es dich bestimmt den Großteil deiner mentalen Kraft kostet, dich an diese Welt zu gewöhnen, aber dein Gedächtnis ist löchrig wie ein Schweizer Käse.“ Und wir redeten hier über mehr als simple Vergesslichkeit. Das konnte ich daran sehen, wie er meinem Blick auswich und sich seine Schultern versteiften.


  Ich spürte, wie ein kalter Schauer sich über meinen Rücken zog, nur in die falsche Richtung. Er begann an meinem Steißbein und arbeitete sich Zentimeter für Zentimeter nach oben vor. „Was ist los, Alec?“


  Alec atmete tief und langsam durch, und erst nach mehreren Sekunden gespenstischer Stille sah er schließlich auf, seine Augen vor Angst flimmernd. „Etwas stimmt nicht. Und ich verstehe jetzt, was es ist.“ Noch ein tiefer Atemzug. „Also, es … meine Erinnerung an die letzten Tage hat nicht bloß ein paar Lücken. Es sind vielmehr große Löcher. Große, leere, schwarze Löcher.“


  Oh, oh. „Wie groß?“


  Er ließ sich rückwärts gegen die Sofalehne und in sein Kopfkissen sacken. „Gewaltig. Ich wache auf, wenn ich denn mal geschlafen habe, und weiß nicht, wie ich dahin gekommen bin, wo auch immer ich dann gerade bin. Oder was ich vorher gemacht habe. Es ist … extrem beunruhigend.“


  Ich hätte es eher als „grotesk und beängstigend“ bezeichnet. Andererseits war ich nicht diejenige, die ein Vierteljahrhundert hinter sich hatte, in dem das pure Grauen zur Tagesordnung gehörte.


  „Wann hat das …“, begann ich, hielt aber mitten im Satz inne, als mir die Tragweite dessen bewusst wurde, was er eben gesagt hatte. „Warte, du wachst auf und weißt nicht, wo du bist? Es passiert also irgendetwas mit dir, während du schläfst?“


  Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit, und das, was es auslöste, kroch höher und verursachte einen abscheulichen Geschmack im Mund. Intensiv und faulig – und mir entsetzlich vertraut …


  „Ja. Es ist er, Kaylee.“ Alecs düsterer Blick schien mich zu durchbohren. „Avari ergreift Besitz von mir.“


  „Nein.“ Ich schüttelte vehement den Kopf, auch wenn ich wusste, dass Verleugnung nichts bringen würde. „Nein, nein, nein. Das kann er doch gar nicht.“ Ich zwang mich, meine Coladose wegzustellen, bevor ich sie in meiner Hand zerquetschte oder ihren Inhalt verschüttete, weil ich zitterte wie Espenlaub.


  Alec sah mich noch immer finster an. Doch er wirkte gleichzeitig unheimlich verletzlich, jünger als die neunzehn Jahre, die sein Körper alt war, und sehr viel jünger als seine fünfundvierzigjährige Seele und der Verstand. „Es gibt keine andere Erklärung.“


  „Es muss aber eine geben“, beharrte ich. „Avari ist nicht stark genug dazu, jedenfalls nicht ohne dich.“


  All die Jahre hatte der Hellion Alec als lebende Tankstelle benutzt, an der er sich bei Bedarf sowohl Nahrung als auch Energie holte, wie es ihm gefiel. Doch jetzt, wo Alec ihm nicht mehr zur Verfügung stand, konnte seine eigene Kraft unmöglich ausreichen, um sich des Körpers eines Wesens in der menschlichen Welt zu bemächtigen. Zumindest nicht so oft, und wenn, höchstens für ein paar Minuten, auf keinen Fall länger.


  Er seufzte und brachte damit eine unvorstellbare Niedergeschlagenheit zum Ausdruck. „Er könnte sich einen neuen Proxy besorgt haben. Und ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es so ist. Denn du hast recht, sonst wäre es unmöglich.“


  Meine Schläfen pochten wie von Hammerschlägen, und ich fühlte mich, als würde mir jeden Moment der Kopf platzen. „Du willst mir also erzählen, Avari hat sich deinen Körper ausgeliehen, nur um bei einem kleinen Mitternachtsimbiss eine Runde mit mir zu quatschen? Beide Male hast du geredet, und es war deine Stimme, Alec, nicht seine.“


  Die war das Einzige, was einen Hellion verriet, wenn er in einem fremden Körper steckte, weshalb Besessene normalerweise nicht sprachen.


  „Ich bin sechsundzwanzig Jahre lang sein Spielzeug gewesen. Er hat meine Energie benutzt und kennt mich dadurch in- und auswendig. Es wäre denkbar, dass er auch weiß, wie er meine Stimmbänder steuern kann.“


  Nein. Verdammt, nein!


  Ich atmete viel zu schnell und musste mich mit aller Macht beruhigen, um nicht zu hyperventilieren. Das durfte einfach nicht wahr sein!


  „Okay, angenommen, es wäre so. Dann ergibt das alles aber immer noch keinen Sinn. Weshalb sollte er so viel Energie verpulvern nur für ein nächtliches Kaffeekränzchen mit mir? Wenn er es war, hat er es mich nicht mal merken lassen, damit er sich an meiner Angst und Wut weiden kann. Wieso den ganzen Aufwand betreiben und dann nicht mal damit angeben?“


  Alec blieb mir die Antwort schuldig. Stattdessen zog er die Knie an, stützte seine Ellbogen darauf und vergrub den Kopf in den Händen. Alles, was ich von ihm noch sehen konnte, war, wie sich sein Rücken hektisch hob und senkte, während sein Atem heftig und ruckartig ging.


  „Bitte sag es. Was verschweigst du mir?“ Denn spätestens jetzt war offensichtlich, dass es da noch mehr geben musste. Vielleicht sogar bedeutend mehr.


  Aber er blieb weiterhin stumm.


  Ich stand aus dem Sessel auf, setzte mich neben Alec und berührte vorsichtig seinen Arm, um ihn nicht zu erschrecken. „Alec?“


  Nach einer kleinen Ewigkeit drehte er schließlich den Kopf und sah mich mit geröteten Augen an. „Ich glaube, ich habe deine Lehrer umgebracht, Kaylee. Avari hat mich wahrscheinlich dazu benutzt. Und wenn das so ist, weiß ich nicht, wie ich ihn aufhalten sollte.“


  Unser Wohnzimmer schien plötzlich dunkler geworden zu sein, als hätte jemand das Licht heruntergedimmt. Ich konnte nicht klar denken. Ich konnte kaum richtig atmen. Zu viele Gedanken, zu viele Fragen – und nichts davon ließ sich festhalten, alles tanzte einfach wild umher wie orientierungslose Glühwürmchen.


  „Alec …“ Ich blickte zu Boden und versuchte verbissen, den verschwommenen Teppich zu fokussieren, ebenso wie das, was sich in meinem Kopf abspielte, bis beides wieder eine Struktur hatte. „Was … wie sollte das gehen? Ich meine, sie sind alle im Schlaf gestorben, soweit wir wissen. Und Todd hat gesagt, an keiner der Leichen gab es Anzeichen für einen Kampf oder irgendwelche anderen äußeren Verletzungen.“


  Als Alec nur schweigend auf seine Füße starrte, sprach ich weiter, verzweifelt nach Informationen grabend, die mich davon abhalten könnten, die Situation in meiner Fantasie schlimmer zu machen, als sie in Wirklichkeit war. Falls das überhaupt ging. „Soll das heißen, Avari kann … ja, was? Ich meine, seine Fähigkeiten durch dich einsetzen, während er dich kontrolliert?“


  Eine grauenvollere Wahrheit konnte ich mir nicht vorstellen. Das Wissen, dass ein Hellion meinen Körper gesteuert hatte, war furchtbar. Aber wenn er mich dazu missbrauchen könnte, Leute zu töten, mit Kräften, die ich nicht einmal besitzen dürfte …


  „Nein“, flüsterte Alec, mühsam den Kopf hebend, um mich anzusehen. Doch meine Erleichterung hielt nicht lange an. „Er hat außerhalb der Unterwelt keinen Zugriff auf seine Fähigkeiten. Nicht mal, wenn er mich übernommen hat. Meine dagegen kann er sehr wohl nutzen.“


  „Was?“ Mir wurde schlecht. Das klang überhaupt nicht gut. „Was willst du damit sagen?“


  Ich hatte schon den Verdacht gehabt, dass Alec kein Mensch war, als er das erste Mal mit mir in Kontakt getreten war – indem er sich aus der Unterwelt heraus in Emmas Körper einschleuste. Nur, bis jetzt hatte er nicht die geringsten nicht-menschlichen Merkmale gezeigt. Oder darüber geredet.


  Dem einzigen, gänzlich instinktgesteuerten Impuls der Selbsterhaltung nachgebend, stand ich auf und wich langsam vor ihm zurück. „Bitte, sag, dass du ein Mensch bist, Alec. Sag, dass du nicht versucht hast, mich und Dad seit zwei Wochen hinters Licht zu führen, und uns so etwas Wichtiges einfach verschwiegen hast.“


  Und bitte, sag es so, dass ich dir glauben kann.


  Alec blieb, wo er war, nahezu regungslos. Wahrscheinlich wusste er, auch nur eine unerwartete Bewegung von ihm, und ich würde den letzten Rest Beherrschung verlieren, an den ich mich im Moment noch klammerte. Und dass ich dann nach meinem Vater schrie. „Ich konnte es euch nicht erzählen, Kaylee. Ich wollte dir keine Angst machen.“


  „Zu spät. Also kannst du genauso gut mit der Sprache rausrücken und mir reinen Wein einschenken.“ Ich ging um den Beistelltisch herum und rückwärts auf die andere Seite des Raumes zu, ohne Alec aus den Augen zu lassen. „Was bist du?“


  Er seufzte und warf einen Seitenblick auf die Sofakissen, als wollte er sie entweder in Stücke zerfetzen oder eins davon an seine Brust drücken wie ein Kind seinen Teddy. „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich hatte sowieso nicht vor, heute noch zurück ins Bett zu gehen.“ Erneut setzte ich mich in den Sessel und nahm meine Coladose, nur um etwas in der Hand zu halten.


  „Meine Mom ist ein Mensch“, begann er schließlich. „Avari hat sie damals erwischt und sie mehrere Jahre als Proxy benutzt. Das ist fast fünfzig Jahre her. Während ihrer Zeit in der Unterwelt hat sie sich verliebt. Nein, nicht in ihn …“, zerstreute Alec sofort mein Entsetzen, das mir offenbar deutlich anzusehen war. „In einen anderen. Meinen Vater. Er half ihr, sich ab und zu kurz von Avari wegzuschleichen. Meistens, indem er ihn mit einem schönen, neuen Spielzeug ablenkte.“


  Meine Übelkeit wollte sich immer weniger unterdrücken lassen. „Dein Vater hat Avari Menschen … zum Fraß vorgeworfen?“


  „Es konnte auch etwas anderes sein.“ Er vertiefte diese Erklärung nicht weiter, als er die Bestürzung in meinem Gesicht sah. „Er hat es für meine Mutter getan. Um ihr Erholungspausen zu verschaffen, ohne die sie nie so lange durchgehalten hätte. Und um mit ihr zusammen sein zu können.“


  Mit Schrecken wurde mir bewusst, dass ich das zwar nicht entschuldigen, aber zumindest verstehen konnte. Todd hatte etwas Ähnliches getan, um bei Addison sein zu können, nachdem sie gestorben und ihre Seele weiter in Avaris Besitz war, was sie zu endlosen Qualen in der Unterwelt verdammte. Einzig und allein zum Vergnügen des Hellions.


  Ich nickte, um Alec zu signalisieren, dass er weitererzählen sollte.


  „Jedenfalls, als sie schwanger wurde, war den beiden klar, dass sie fliehen musste. Irgendwie. Und Avari durfte nie von meiner Existenz erfahren. Wenn ihm ein Halbblut in die Hände fallen würde – ein idealer Proxy, der ihm viel bessere Dienste erweisen könnte als ein Mensch –, dann wäre er bald zu stark, um ihn zu bekämpfen, und meine Mom wäre für alle Zeit dort gefangen. Also hat mein Dad jemanden, der ihm einen Gefallen schuldete, dazu gebracht, sie zurück in die Menschenwelt zu schleusen. Die beiden haben sich nie wiedergesehen, und ich bin hier groß geworden, als Mensch.“


  „Sie hat es dir nicht gesagt?“ Bei diesem Gedanken konnte mein Herz nicht anders, als Mitgefühl für ihn zu empfinden. Ich war genauso aufgewachsen. In völliger Unwissenheit, was meine Herkunft betraf und welche Konsequenzen meine Andersartigkeit eines Tages für mich haben würde. Oder wozu ich tatsächlich fähig war.


  „Nicht, bevor ich fast erwachsen war und meine Besonderheiten sich immer deutlicher zeigten. Sie hat es mir nur erzählt, weil ich lernen musste, meine nicht-menschliche Seite zu kontrollieren. Um nicht aus Versehen jemanden zu verletzen. Doch ihr großer Fehler war, meinen Vater zu kontaktieren, weil sie mir diese Dinge nicht beibringen konnte. Sie schickte ihm Nachrichten über den Freund, der sie aus der Unterwelt gebracht hatte, aber dadurch geriet sie wieder in Avaris Fokus. Beim letzten Mal fing er den Boten ab, ehe mein Vater es konnte, und … ich weiß nicht, ob Avari ihm gedroht oder ihn bestochen hat, aber irgendwie schaffte er es, ihn dazu zu bringen, statt der nächsten Botschaft meine Mutter bei ihm abzuliefern. Und als Avari sie erst mal hatte, dauerte es nicht mehr lange, bis er über alles Bescheid wusste. Einschließlich über mich.“


  „Wie hat er dich in die Unterwelt geholt?“, fragte ich, meine Stimme so leise, dass ich sie selbst kaum hören konnte. Avari hatte dasselbe mit Nash gemacht und mit meinem Dad, und die Vorstellung, er könnte genügend Macht besitzen, um jeden aus unserer Welt in seine zu zerren, wann immer er Lust hatte, jagte mir eine Heidenangst ein.


  Mehr als das. Sollte es wirklich so sein, könnte ich wahrscheinlich ab sofort nie wieder ein Auge zutun.


  „Er hat mir gesagt, er sei bereit, meine Mutter gegen mich einzutauschen. In dem Augenblick, in dem er mich hätte, wollte er sie hierher zurückschicken.“


  „Hat er?“ Dabei war ich mir ziemlich sicher, die Antwort bereits zu kennen.


  „Natürlich. Nur leider hat er vergessen zu erwähnen, dass sie zu diesem Zeitpunkt schon tot sein würde. Er saugte sie in einem einzigen Zug leer, und als ich die Grenze überschritten hatte, ließ er ihre Leiche in die Menschenwelt werfen wie ein Stück Abfall.“


  Alec biss die Zähne fest aufeinander, und ich wusste, wäre all das nicht viele Jahre her, in denen er den Verlust seiner Mutter hatte betrauern können, hätte er jetzt vermutlich einen Nervenzusammenbruch erlitten. „Ich konnte nicht zu ihrer Beerdigung. Klar, wie auch. Ich weiß nicht mal, wo sie begraben worden ist. Oder wer sie gefunden hat. Alles, was ich weiß, ist, falls ich noch irgendwo Verwandte habe, kann ich niemals mit ihnen zusammen sein. Die würden mir meine Geschichte wohl kaum abkaufen und mich für einen Schwindler halten. Und selbst wenn nicht, nach dem, was Avari mit meinem Körper tun konnte … ich kann sie nicht in Gefahr bringen, damit er sie genauso benutzt wie mich. Du und dein Dad, ihr seid alles, was ich hier habe. Und wenn ich es nicht schaffe, dass Avari aufhört, mich zum Morden in dieser Welt zu benutzen, verliere ich euch auch noch.“


  Ich wollte das vehement verneinen. Den Arm um ihn legen und ihn trösten, wie einen Bruder, den ich nie gehabt hatte. Doch ich konnte nicht. Denn es stimmte. Wenn Avari ihn kontrollierte, war niemand mehr sicher. Am allerwenigsten mein Dad und ich.


  „Ich verstehe immer noch nicht, wie das funktionieren soll“, sagte ich leise. „Dass du sein Mordwerkzeug sein kannst. Was genau bist du, Alec?“


  Er sah mich mit traurigen braunen Augen an. „Ich bin zur Hälfte ein Hypnos.“


  „Was ist das?“


  „Ein Hypnos ist ein eher niederes Unterwelt-Wesen, das sich durch die Weltengrenze von der Energie schlafender Menschen ernährt. Ist er reinrassig, kann er nicht in die Menschenwelt hinüberwandern, aber ich offenbar schon. Ich denke, Avari hat mich deine Lehrer einfach komplett austrinken lassen, wodurch sie dann gestorben sind.“ Er schloss kurz die Augen, dann öffnete er sie wieder, und ich konnte rasende Wut und die nagenden Schuldgefühle darin sehen. „Sieht so aus, als ob ich für diesen Hellionbastard hier sogar noch nützlicher bin als in seiner Welt.“


  15. KAPITEL


  „Du bist ein Hypnos?“ Ich rieb mit den Händen über den Baumwollstoff meiner Pyjamahose, denn ich brauchte das Gefühl von etwas Realem, das ich berühren konnte. Außerdem musste ich wissen, dass ich nicht eingeschlafen war und einen neuen Albtraum hatte – oder von einem lebendigen Albtraum im Schlaf ausgesaugt wurde.


  „Zur Hälfte“, korrigierte Alec mich, ernst auf den Boden starrend.


  Mein Geist wollte sich die Umstände, die dazu geführt hatten, dass Alec zur anderen Hälfte ein Mensch war, nicht weiter ausmalen, und mein Mund die nächste Frage nicht stellen. Aber ich tat es dennoch. „Niedere Unterwelt-Wesen … bitte sag nicht, das ist ein anderes Wort für ‚Monstrum von der Größe eines Kreuzfahrtschiffes‘. Dein Dad ist kein Dämon oder so was in der Art, richtig? Nicht über zehn Ecken mit Hellions verwandt?“


  „Mein Vater ist tot.“ Alecs Antwort war kurz und deutlich, und sein Gesicht zeigte nicht das kleinste Anzeichen irgendeiner Emotion. „Und nein, er hatte nichts mit Hellions zu tun. Hellions handeln mit menschlichen Seelen – das ist ausschließlich deren Metier. Hypnos sind nur eine Spezies von vielen Unterwelt-Kreaturen, die sich fast alle auf die eine oder andere Weise von Menschen ernähren. Einige absorbieren ihre Energie, die durch die Barriere sickert, manche trinken menschliche Körperflüssigkeiten, und dann gibt es noch die Fleischfresser. Für die meisten dieser Spezies sind menschliche Nebenprodukte eine Delikatesse – köstlich, aber nicht lebensnotwendig. Wie die Cupcakes deines Dads. Hypnos dagegen sind eine der wenigen Rassen, die menschliche Lebenskraft auf ihrem Speiseplan haben müssen, sonst verhungern sie. Die holen sie sich für gewöhnlich durch die Barriere.“


  „Wie ist dein Dad gestorben?“, fragte ich, meine gerade mehr oder weniger unfreiwillig erlangte Kenntnis über Alecs wahre Natur erst mal beiseiteschiebend. Er war ein – zumindest zur Hälfte – mentales Raubtier, und damit kam ich, so auf Anhieb, nicht wirklich gut klar.


  „Avari hat ihn getötet, als er sich mal wieder in die Unterwelt schlich, um zu versuchen, mich zurück in diese zu bringen.“


  „Es tut mir so leid.“


  Er zuckte nur mit den Schultern. „Ich hatte jede Menge Zeit, das zu verarbeiten. Und es ist ja nicht so, dass ich ihn jemals kennengelernt hätte.“


  Trotzdem, ich wusste, was es bedeutete, ein Elternteil zu verlieren. Und er hatte gleich beide verloren. Das erinnerte mich an seine menschliche Seite, die Gefühle wie Trauer empfinden konnte, und milderte mein ängstliches Misstrauen ihm gegenüber.


  Aber was, wenn Mr Hyde stärker war als Dr. Jekyll?


  „Das heißt also, du bist gezwungen, dir menschliche Lebenskraft zu besorgen. Und wie muss ich mir das vorstellen? Machst du ungefähr dasselbe wie Sabine?“


  Alec schüttelte den Kopf. „Nein, nicht gezwungen. Ich wusste ja nicht mal davon, bis ich beinahe erwachsen war. Die Fähigkeit, mentale Energie aufzunehmen, ist bei mir zwar noch vorhanden, aber ich kann auch ohne existieren.“


  Gott sei Dank. Doch plötzlich ging mir eine ganz andere Frage durch den Kopf. „Alec, hast du mich im Schlaf in die Unterwelt gezogen, dieses erste Mal, als ich dich gesehen habe?“ Damals stapfte er durch ein Rasiermesserweizen-Feld, den Deckel eines Mülleimers für Lebenskraftabfall schwenkend wie einen Schild.


  „Ja. Entschuldige bitte.“ Er sah fast so beschämt darüber aus wie über den Vertrauensbruch, mir und meinem Vater zu verschweigen, wer er war. „Aber nicht absichtlich. Ich hatte eigentlich bloß versucht, mit dir in Kontakt zu treten. Über dein Unterbewusstsein. Nur hat mein Plan nicht so funktioniert, wie ich mir das gedacht hatte.“


  Merkwürdigerweise machte mich diese Beichte nicht wütend. Wenigstens konnte ich jetzt aufhören zu befürchten, wieder in der Unterwelt aufzuwachen, sobald ich etwas träumte, in dem der Tod vorkam.


  „Okay. Und … wie soll das jetzt gehen, mit Avari und dass er dich als sein Mordwerkzeug benutzt?“


  Alecs Miene wurde noch bedrückter. „Gute Frage. Ich bin nicht wirklich anwesend, wenn er sich hier drin breitmacht.“ Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Schläfe. „Aber eins kann ich mit Sicherheit sagen. Die Energie, die er sich holt – und es müssen enorme Mengen sein, damit seine Opfer daran sterben –, geht offenbar direkt durch mich hindurch und landet bei ihm, denn ich würde es merken, wenn etwas davon bei mir ankäme. Ich bin fast so ausgelaugt, wie ich es in der Unterwelt als sein Erfrischungsgetränk war.“


  Tja, und ich steckte jetzt ganz schön in der Zwickmühle. Der Gedanke, dass Alec – mein Freund und Vertrauter – drei Lehrern an meiner Schule die Lebenskraft entzogen hatte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Aber zu wissen, dass im Grunde alles Avaris Werk war, machte es auch nicht besser. Denn das hieß, er sammelte Kraft. Viel Kraft.


  „Warum ausgerechnet die Lehrer?“, fragte ich, und Alecs Stirnfalten wurden tiefer.


  „Kann ich dir nicht sagen. Ich habe keinerlei bewusste Erinnerung an all das, Kaylee. Ich kenne nicht mal deine Schule, weil ich nie da war. Jedenfalls nicht als ich selbst.“


  Plötzlich sah ich einen schwachen Hoffnungsschimmer am Ende des Horizonts aufleuchten. „Und wie kannst du dir dann so sicher sein, dass du mit deiner Vermutung recht hast? Mehr als das ist es doch nicht. Also, ich hätte kein Problem damit, diese Morde weiter Sabine in die Schuhe zu schieben.“ Was nur zum Teil scherzhaft gemeint war.


  „Ich weiß, dir würde es gut passen, wenn sie schuldig wäre, und ich bin nicht gerade wild darauf, mich für etwas verantworten zu müssen, worüber ich gar keine Kontrolle hatte. Aber ich bin jetzt die letzten beiden Nächte hintereinander hier im Wohnzimmer eingeschlafen und in der Küche aufgewacht. Mitten im Raum stehend, komplett angezogen und ohne die geringste Idee, wie das passiert ist. Glaub mir, Kaylee, Avari benutzt mich, um Menschen zu töten, und ich muss ihn aufhalten.“


  „Das wirst du. Und ich helfe dir dabei.“ Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie wir das anfangen sollten. Verhindern, dass irgendjemand in der Schule einschlief? Bis in alle Ewigkeit?


  Ich stand auf und brachte meine leere Dose in die Küche. Hinter mir hörte ich Alecs Stimme. „Danke, aber ich glaube, du kannst da nicht viel tun. Und ich fürchte, nicht mal wir beide zusammen haben eine allzu große Chance gegen ihn.“


  „Tja, das hat Avari sich letztes Mal auch eingebildet.“ Ich warf die Dose in den Recycling-Eimer und holte mir eine neue aus dem Kühlschrank. „Aber wir haben nicht nur dich, Nash und meinen Dad aus der Unterwelt befreit, sondern auch noch verhindert, dass Avari sich die komplette Schülerschaft der East Lake High krallt.“


  Alec schnaufte, ein Ausdruck seiner noch lange nicht ausgeräumten Zweifel. „Nur leider wird der Silberstreif am Horizont von einer dicken schwarzen Wolke überschattet. Du und Nash seid auf dem Weg nach ‚Glücklich bis an ihr Lebensende‘-City falsch abgebogen, und Avari hat jetzt praktisch den Universalschlüssel, mit dem er sich jederzeit Zutritt zu meinem Körper und all seinen Fähigkeiten verschaffen kann.“


  „Avari hat keinen Keil zwischen mich und Nash getrieben“, sagte ich. „Das hat Nash ganz allein geschafft. Und er ist auch derjenige, der Sabine alles noch schlimmer machen lässt.“ Ich zog die Lasche an meiner Dose hoch, während ich zurück ins Wohnzimmer ging, wo ich mich wieder in Dads Sessel niederließ. „Und was dich betrifft … wenigstens wissen wir jetzt, was los ist, und haben so immerhin eine Chance, ihn zu stoppen.“ Doch die Wahrheit war, jeder unserer Versuche, das zu tun, wäre nichts weiter als ein Schuss ins Blaue. Die einzige Einschränkung für Avari hatte bisher darin bestanden, dass er nicht so ohne Weiteres in die menschliche Welt eindringen konnte. Doch jetzt, wo er ein Hintertürchen gefunden hatte, war er nahezu unbesiegbar. Er spielte nach neuen Regeln, und wir würden uns verdammt schnell darauf einstellen müssen, denn sonst konnten wir einpacken.


  „Kaylee …?“ Alec klang plötzlich merkwürdig sanft und einschmeichelnd, und ich sah ihn fragend an.


  „Ja?“


  „Was hast du jetzt vor? Ich meine … wirst du es jemandem erzählen?“


  Wobei er in erster Linie an meinen Dad dachte. Mein Vater war über seinen Schatten gesprungen und hatte alles getan, um Alec zu helfen, aus Dankbarkeit und Pflichtgefühl. Aber sollte er Wind davon bekommen, dass Alec von einem Hellion als tödliche Waffe benutzt wurde – und seine Herkunft, die das überhaupt erst ermöglichte, verschwiegen hatte –, dann wäre bei ihm Feierabend. Er würde niemals zulassen, dass irgendjemand meine Sicherheit gefährdete, selbst wenn er sich gegen einen Freund stellen musste, um mich zu beschützen.


  „Ich habe niemanden sonst, Kay.“ Alec blickte mir direkt in die Augen. „Als ich endlich hier war, stand für mich fest, jetzt wird alles anders, ich kann endlich ein normales Leben führen. Hier bin ich frei. Ich habe wieder Selbstachtung. Und Freunde. Aber ein Wort von dir, und alles liegt in Schutt und Asche. Und deshalb flehe ich dich an, Kaylee. Bitte, tu es nicht.“


  Er war den Tränen nahe, und ich konnte ihm ansehen, wie schwer es ihm fiel, mich anzubetteln, nachdem er wahrscheinlich schon Tausende Male um Gnade hatte flehen müssen, wodurch diese Selbsterniedrigung allerdings kein bisschen weniger wehtat.


  „Ich habe ein Vierteljahrhundert versucht, ihm zu entkommen, und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass er mich hier genauso benutzt, wie er es dort getan hat. Aber ich brauche deine Hilfe. Du musst dichthalten, bis ich rausgekriegt habe, durch welche Lücke er sich in meinen Körper einschleicht und wie ich sie verschließen kann. Und eins schwöre ich dir bei meinem Leben, ich lasse mich von ihm nie wieder zum Töten missbrauchen.“


  Ich wollte ihm so gern glauben. Sein Gesichtsausdruck war aufrichtig, und es hörte sich auch ehrlich an, und sowohl mein Herz als auch mein Bauch kauften ihm seine Qual und Entschlossenheit ab. Aber was, wenn ich mich irrte und er doch log? Was, wenn er die ganze Zeit gewusst hatte, was vor sich ging, und mit Avari unter einer Decke steckte? Weil der ihn erpresste? Entweder er spielte mit, oder Avari forderte jeden ausstehenden Gefallen ein, den alle möglichen grauenvollen Ungeheuer ihm noch schuldeten, und die würden Alec dann ausfindig machen und zurück in die Unterwelt schleifen?


  Oder, selbst wenn es das nicht war, vielleicht konnte er Avari gar nicht davon abhalten, seinen Körper immer wieder für seine Zwecke einzusetzen. Was dann?


  Die erschütternde Wahrheit war, ich wusste nicht mehr, wem ich trauen konnte und wem nicht.


  Ich hatte Nash vertraut, und er hatte mich belogen und betrogen. Ich hatte Todd vertraut, und er hatte mich nicht vor dem gewarnt, was mir in der Unterwelt geschehen könnte. Ich hatte meiner Familie vertraut, und sie ließen mich alle im Dunkeln tappen. Keiner sagte mir, was und wer ich wirklich bin, fast mein ganzes Leben lang.


  Die einzige Person auf der ganzen Welt – beiden Welten –, bei der ich mir hundertprozentig sicher war, dass sie mich noch nie hintergangen hatte, war Emma, und unglücklicherweise konnte ich das umgekehrt von mir nicht behaupten. Ihr etwas vorzumachen entwickelte sich schon beinahe zu einer Gewohnheit für mich. Weil ich sie schützen wollte.


  Mein komplettes Leben hatte sich in einen riesigen Turm aus Lügen verwandelt, und ich spürte, wie er sich langsam immer weiter zur Seite neigte. Eines Tages würde er einstürzen und mich unter sich begraben und mit mir jeden, der sich zu dicht an mich heranwagte. Aber alles, was ich bis dahin tun konnte, war, ein paar große Kellen Mörtel in die Risse zu klatschen und mich an den Glauben zu klammern, dass die gesamte menschliche Kultur sich auf gegenseitiges Vertrauen stützte. Selbst, wenn das letztlich zu meinem eigenen Untergang beitrug.


  Alec rutschte nervös auf der Couch herum, während er angespannt und schweigend auf meine Antwort wartete.


  „Nein. Ich werde es nicht meinem Dad erzählen. Noch nicht“, sagte ich, und es tat mir sehr leid, seine sichtbare Erleichterung gleich wieder zunichtemachen zu müssen. Aber es war unumgänglich, ihn auch den Rest wissen zu lassen. Ich konnte seinem Leben keinen höheren Wert zusprechen als dem derjenigen, die ich in Gefahr brachte, indem ich sein Geheimnis für mich behielt. „Aber ich sage es Nash.“ Andernfalls würde er weiter versuchen, mit allen Mitteln Sabines Unschuld zu beweisen. „Und wenn du noch irgendjemanden sterben lässt, schwöre ich dir, dass ich dich persönlich vor Avaris Tür abliefere.“


  Er schüttelte heftig den Kopf. „Dazu wird es nicht kommen. Versprochen.“


  „Gut. Und ich halte es für das Beste, wenn wir von jetzt an abwechselnd schlafen. Du weißt schon, damit wir uns gegenseitig bewachen können. Du weckst mich, sobald ich so aussehe, als hätte ich wieder einen Albtraum, und falls du Anzeichen von Besessenheit zeigst, schmeiße ich Avari achtkantig aus deinem Körper.“


  Zweifelnd kniff er die Augen zusammen. „Und wie willst du das anstellen?“


  „Sieht so aus, als könnte er dich nur kontrollieren, solange du schläfst.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Eine ordentliche Backpfeife hat noch jeden geweckt. Zwar nicht gerade die angenehmste Art aufzuwachen, aber besser, als nach einem ungestörten Nickerchen noch mehr Blut an den Händen kleben zu haben, oder?“


  Alec nickte. „Nur, woher weißt du, dass er es ist, wenn er sogar so klingt wie ich?“


  Ich wollte ihm sagen, das wäre kein Problem, das würde ich schon merken. Als würde ich über irgendwelche Superkräfte verfügen, die es mir erlaubten, mit einem scharfen Blick in die Augen den Dämon zu entlarven. Bedauerlicherweise stimmte das nicht. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, wen der beiden ich vor mir hätte. Nash hatte mich nicht von Avari unterscheiden können, und mir war derselbe Fehler mit Alec bereits zweimal unterlaufen.


  „Wir brauchen ein Codewort oder eine geheime Frage. Irgendwas in der Art.“


  „Ein Codewort?“ Alec grinste, sicher zum Teil wegen seiner inneren Anspannung, die er versuchte loszuwerden. Dennoch warf ich ihm über den Rand meiner Dose hinweg einen missbilligenden Blick zu. „Ist das nicht ein bisschen albern?“


  „Hast du eine bessere Idee? Nur raus damit.“


  Nach einem kurzen Moment schüttelte er den Kopf.


  „Dann nehmen wir eben die geheime Frage. Es muss etwas sein, das Avari unmöglich wissen kann. Wie meine Lieblingsfarbe oder den Mädchennamen deiner Mutter.“


  „Meine Mutter war nie verheiratet. Davon abgesehen glaube ich, was mich angeht, gibt es sowieso nichts, das er nicht weiß.“


  Schön. Blieben also nur meine Geheimnisse. Also, worüber konnte Avari auf keinen Fall Bescheid wissen …? Die Liste hätte eigentlich endlos lang sein sollen, aber mir fielen genau null Dinge ein.


  „Welche Farbe hatte dein erstes Fahrrad?“, fragte Alec.


  „Weiß, mit roten Bändern am Lenker.“


  Er lächelte. „Okay, das sind dann unsere geheime Frage und Antwort.“


  „Gut.“ Das sollte seinen Zweck erfüllen. Es sei denn, ich unterhielt mich gerade in diesem Augenblick mit dem Feind, ohne es zu merken. Aber das war unmöglich. So ein brillanter Schauspieler war Avari nun auch wieder nicht. Oder doch?


  „Hat er heute Nacht jemanden getötet? Irgendwelche neuen Gedächtnislücken?“


  „Nein. Ich habe bis jetzt noch nicht mal ein Auge zugemacht.“ Er schaute über meine Schulter zum Fenster, wo durch die schmalen Schlitze zwischen den Jalousielamellen bereits fahles Morgenlicht hereinfiel, wie ich verwundert feststellte. „Tja, und es scheint so, als wird es heute auch nicht mehr dazu kommen.“


  Vielleicht nicht in den nächsten fünf oder sechs Stunden, aber Mrs Bennigan war am helllichten Tag gestorben. Sie hatte gerade nach ihrem Mutterschaftsurlaub wieder zu arbeiten angefangen, was erklärte, warum sie mittags an ihrem Schreibtisch eingedöst war. Doch das konnte auch anderen passieren, aus allen möglichen Gründen. Und je weniger Schlaf Alec in der Nacht bekam, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sein Körper sich tagsüber die Ruhe holte, die er brauchte – wodurch er Avari schutzlos ausgeliefert war. Ebenso wie alle anderen, die zu dieser Zeit zufällig auch gerade im Land der Träume weilten.


  „Du musst doch nicht vor elf auf der Arbeit sein, oder? Wieso legst du dich nicht jetzt ein Weilchen hin? Ich halte die Stellung und passe auf.“


  „Meinst du wirklich?“


  „Klar. Wenn du irgendwann aus den Latschen kippst, hat auch keiner was davon. Du solltest dich ausruhen.“ Ich stand auf und ging in Richtung Küche. „Ich mach mir nur schnell eine Kanne Kaffee und hole meine Hausaufgaben, die muss ich sowieso noch fertig machen.“ Dazu hatte mir zwischen der Spionageaktion in Nashs Zimmer und meinen Internetrecherchen zu Sabines Vergangenheit irgendwie die Zeit gefehlt.


  „Danke, Kay. Du hast echt was gut bei mir.“


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Schon gut. Ich setze es auf deine Rechnung.“


  Zweieinhalb Stunden später saß ich auf dem Schulparkplatz in meinem Auto und wartete, bis Sabine kam. Schon wieder. Dieses Mal allerdings hoffte ich sogar, Nash wäre bei ihr. Dann musste er sich nämlich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass sie ihr Versprechen an ihn gebrochen und in meinen Träumen ihre unsichtbare Stricknadel geschwungen hatte. Wieder einmal.


  Ich musste nicht lange warten, nach nur wenigen Minuten rollte ihr Wagen in eine Parklücke, gar nicht weit weg von mir. Sofort schnappte ich mir meinen Rucksack, schloss ab und lief los.


  „Sabine!“, rief ich, während ich auf sie zu rannte, und mehrere Leute drehten die Köpfe und starrten mich an. Meine Entschlossenheit flaute angesichts der neugierigen Zuschauer um uns herum kurz ein wenig ab. Doch das amüsierte Grinsen, mit dem Sabine aus ihrem Auto stieg, ließ meinen Ärger sofort wieder auflodern und mich alles andere ausblenden.


  „Kaylee?“ Nash war auf der Beifahrerseite ausgestiegen, eine Hand noch immer an der Tür. „Was ist los?“


  Ich blieb dichter vor Sabine stehen, als ich eigentlich wollte, damit uns niemand belauschen konnte. „Dein straffälliger Albtraum von Freundin hat in meinem Kopf mal wieder eine kleine Fressorgie gefeiert“, antwortete ich wütend.


  „Hast du Orgie gesagt?“, mischte Sabine sich ein und zog damit sowohl meine Aufmerksamkeit als auch meine Wut von Nash auf sich. „Weil, ich kann mir nicht vorstellen, dass du überhaupt weißt, was das ist.“


  „Soll ich mich jetzt dafür schämen, dass ich mich nicht anbiete wie Sauerbier?“


  „Ich glaube, du schämst dich für deine krankhafte Angst, irgendjemanden auch nur einen kleinen Schluck von deinem … Sauerbier probieren zu lassen.“


  „Du hörst dich an wie eine Nutte.“


  „Du läufst rum wie eine alte Jungfer.“


  „Okay, okay, Schluss damit.“ Nash umrundete blitzschnell das Auto, fasste Sabine am Ellbogen und zog sie von mir weg. Fragte sich nur, wen er versuchte, vor wem zu beschützen. Unser Publikum hatte sich natürlich inzwischen verzehnfacht, und Nash wandte sich zu den Schaulustigen um, dabei weiter wie eine Mauer zwischen mir und Sabine stehend. „Verzieht euch! Hier gibt es nichts zu sehen.“ Ich spürte den warmen Hauch seiner Suggestion und wäre wahrscheinlich sauer auf ihn geworden, weil er sie bei harmlosen Schülern einsetzte, hätte ich nicht meinen ganzen Zorn für Sabine gebraucht. Aber es funktionierte – das tat es immer –, und dieses Mal wurde niemand verletzt. Die Gruppe trat den geordneten Rückzug an und marschierte brav in Richtung Haupteingang wie eine menschliche Schafherde.


  Als wir nicht länger im Mittelpunkt standen, wandte sich Nash wieder Sabine zu. „Du hast dich wieder in ihre Träume eingeklinkt?“


  „Ach, nun mach doch kein Drama daraus. Sie ist so eine leckere Sahneschnitte.“ Sie schüttelte mitleidig den Kopf, als wäre ich wirklich zu bedauern, weil es bei mir so viel zu naschen für sie gab. „Und diese Mutti-Geschichte ist mir ja fast ins Gesicht gesprungen, wie sollte ich da widerstehen?“


  „Mir egal, tu es einfach!“, verlangte ich, genau in dem Moment, als Nash sagte: „Du hast es versprochen, Sabine!“


  Sie sah ihn an, mit böse funkelnden Augen. „Ich habe versprochen, sie nicht wegzuekeln, damit sie dich endlich in Ruhe lässt, und das habe ich nicht gemacht. Mit dir hatte es dieses Mal überhaupt nichts zu tun, wenn du’s genau wissen willst. Sie hat ihre Nase in mein Privatleben gesteckt, und da reagiere ich nun mal allergisch drauf.“


  Nash drehte sich zu mir, während er mit der Hand seine Stirn rieb, als hätte er Kopfweh. „Wovon redet sie da, Kaylee?“


  „Ja, Kaylee, wovon könnte ich wohl reden?“ Sabine riss die Augen auf für eine Sekunde in gekünstelter Ahnungslosigkeit, bevor ihre Züge sich zu einem Abbild echter kalter Wut verhärteten. „Warum erzählst du ihm nicht, wo du gestern Abend warst?“


  Meine Wangen glühten.


  „Kaylee?“, drängte Nash, aber ich konnte es ihm nicht sagen. „Auch wenn ich dich nicht sehen kann, deine Gefühle sind für mich wie eine Blutspur im Wasser für einen Hai. Ich rieche sie“, flüsterte Sabine. „Du kannst dich nicht an mich ranschleichen. Oder mich bespitzeln. Ich werde immer wissen, dass du da bist, Kaylee.“


  „Würde mir endlich mal jemand sagen, worum es geht?“, fragte Nash, mühsam die Stimme gesenkt haltend, weil sich der nächste Schwung Schüler näherte. Doch auch die blieben nur kurz stehen, schielten zu uns hinüber und gingen dann weiter ins Innere des Gebäudes.


  Sabine verschränkte die Arme vor der Brust, triumphierend und selbstzufrieden. „Kaylee hat gestern die Tarnkappen-Nummer in deinem Zimmer abgezogen.“


  Argwohn und Ungläubigkeit bauschten die Farben in Nashs Augen auf, wie ein leichter Luftzug die Vorhänge an einem Fenster. „Kaylee?“, wiederholte er.


  Scheiße.


  „Es tut mir leid, ich wollte …“ Den Schwarzen Peter nicht Todd zuschieben, selbst wenn er im Grunde schuld war. „Ich kapier einfach nicht, was du an ihr findest. Also dachte ich mir, es hilft vielleicht, wenn ich euch beide mal allein sehe. Damit ich es verstehen kann. Und sichergehen …“


  „Sichergehen?“ Nashs Stimme war tief und hart, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte. „Du hast mich heimlich beobachtet, um sicherzugehen, dass ich nicht mit ihr schlafe?“


  „Sie traut dir eben nicht“, säuselte Sabine, wie eine Schlange, die ihm von ihrem Ast aus etwas ins Ohr flüsterte. „Und sie wird es auch nie. Wann begreifst du das endlich?“


  Nash wirbelte herum. „Halt die Klappe!“ In seinen Augen flackerte jetzt der pure Zorn, aber der konzentrierte sich nicht nur auf Sabine. Ein guter Teil davon war an mich adressiert. „Es ist meine Schuld, dass sie mir nicht traut.“ Er drehte sich zu mir. „Aber das gibt dir nicht das Recht, so was zu machen.“


  Er schloss die Augen und atmete einmal tief durch, offensichtlich ein Versuch, sich zu beruhigen, bevor er den Blick wieder auf mich richtete. Die Bitterkeit darin versetzte mir einen Stich ins Herz. „Fühlst du dich jetzt wenigstens besser? Ich hoffe wirklich, was du gesehen hast, rechtfertigt diese Verletzung von Sabines Privatsphäre. Und meiner.“


  Und auf einmal, einfach so, wurden meine Schuldgefühle durch einen grell leuchtenden Funken meiner eigenen, zurückgehaltenen Wut verscheucht. „Ja, mach nur. Spiel den Beleidigten. Als ob ausgerechnet du mir was über Moral erzählen müsstest, nach allem, was du getan hast.“


  „Ich will dir gar nichts erzählen“, widersprach Nash. „Ich dachte nur, du wärst besser als das. Besser als ich. Aber egal, wo hast du dich überhaupt versteckt? Im Schrank?“


  „Nirgendwo. Sie war unsichtbar“, goss Sabine weiter Öl ins Feuer.


  Nash schüttelte den Kopf. „Kaylee kann sich nicht …“ Er hielt inne, und seine Miene verfinsterte sich. „Todd. Wer sonst. Er hat also fleißig geübt, ja? Super. Es ist ja noch nicht schlimm genug, dass er rumläuft und wildfremde Leute beobachtet wie ein Spanner. Nein, er zieht dich da auch noch mit rein, dieser Mistkerl.“


  „Gib ihm nicht die Schuld. Ich hätte ablehnen können.“


  „Wie ich höre, bist du darin wirklich gut.“ Sabine grinste gehässig und beugte sich zu ihrem Sitz hinunter, um ihre Büchertasche hervorzuziehen.


  „Wie ich höre, kannst du das nicht mal buchstabieren.“ Es war nicht richtig gewesen, sie heimlich zu belauschen, aber bei so vielen privaten Geheimnissen, wie Sabine sie von mir kannte, hatte ich dadurch eigentlich nur für Ausgeglichenheit in dieser Hinsicht gesorgt. Wenn überhaupt.


  „Okay, das reicht!“, grollte Nash. „Ich habe die Schnauze voll von euch beiden und eurem Kleinkrieg.“ Er beförderte seinen Rucksack weiter nach oben auf seine Schulter, indem er ihn am Gurt hochzog, und sah mich an. „Du, lass mich wissen, wenn du eine Entscheidung getroffen hast, was zum Henker du nun von mir willst. Ich warte, solange du auch dazu brauchst. Aber spionier mir nie wieder nach. Nie wieder.“


  Ich nickte geknickt, doch er wandte sich schon Sabine zu. „Und du … kannst dich wieder melden, wenn du damit leben kannst, dass wir nur Freunde sind, denn mehr ist momentan nicht drin. Und was euch beide betrifft …“ Er ging bereits rückwärts auf den Haupteingang zu. „Klärt das unter euch. Oder lasst es. Aber haltet mich verdammt noch mal da raus.“


  Und dann, zum ersten Mal seit unserem ersten Kuss, drehte er sich um und verschwand, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


  „Das hast du ja toll hingekriegt“, giftete Sabine, sobald er außer Hörweite war.


  Ich rollte mit den Augen. „Das könnte ich wohl eher zu dir sagen. Wir hatten gerade angefangen, uns zusammenzuraufen, als du aufgetaucht bist.“


  „Ja, klar. Für mich sah das eher nach Scherben zusammenfegen und Wunden lecken aus.“ Sabine drückte den Knopf der Autotür hinunter und warf sie zu. „Aber hör zu, du gehst mir aus dem Weg und ich dir. Abgemacht?“


  „Soll das etwa heißen, du lässt die Finger von Nash?“


  „Aber, aber. Das hättest du wohl gern.“ Sabines zusammengekniffene Augen wurden förmlich zu Stein. „Es heißt, ich lasse die Finger von dir, Sahneschnittchen.“


  Ich nahm das vertraute Klappern harter Absätze hinter mir wahr, und gleich darauf erschien Emma neben mir. „Hey, ihr zwei, alles klar?“


  Sabines Raubtierblick schoss von mir zu Emma, und Em hielt tatsächlich vor Schreck die Luft an. Dann machte die Mara wortlos kehrt und ging allein ins Schulgebäude.


  „Ich fange an zu verstehen, was du mit unheimlich meintest“, flüsterte Emma, während wir beobachteten, wie Sabine durch die Tür stapfte. Und ich hoffte, sie würde niemals die wahre Sabine kennenlernen – oder Ziel ihrer Wutanfälle sein.


  16. KAPITEL


  Der übrige Donnerstagmorgen verlief zur Abwechslung mal wohltuend ereignislos. Es wurden keine weiteren toten Lehrer aufgefunden. Aber Avaris jüngste Machenschaften hatten genug Wellen geschlagen, um die Menschen um mich herum argwöhnisch werden zu lassen, und die Tatsache, dass ihn die Aufmerksamkeit, die er erregte, nicht zu stören schien, machte mich umso nervöser.


  Die einzig erfreuliche Nachricht war, dass unser Algebra-Vertretungslehrer noch immer kein gesteigertes Interesse daran hatte, seinen Lehrauftrag gewissenhaft zu erfüllen, und er uns mehr oder weniger tun ließ, was wir wollten.


  In meiner Freistunde holte ich etwas zu essen für mich und Emma. Als ich von meinem Ausflug zurückkam, sah ich schon von Weitem die liebe Sabine, wie sie an einem der Tische saß und sich blendend mit meiner Cousine Sophie und einigen ihrer Teamkolleginnen unterhielt. Wirklich ein Bild für die Götter. Und man hätte ihr diese Show sogar fast abnehmen können, wäre da nicht ihre Hand gewesen, mit der sie rein zufällig Sophies Arm streifte, als die nach einem Päckchen Senf griff. Sabine wollte keine Freundschaft mit ihnen schließen – sie erforschte ihre verborgenen Ängste.


  Ich überquerte den Hof und ging, mit meiner Tüte Junkfood bewaffnet, direkt auf sie zu. Sabine führte nichts Gutes im Schilde, das hatte ich sofort erkannt.


  Daran, dass sie atmete.


  „Was läuft hier?“, fragte ich.


  „Das ist ein Privatgespräch“, sagte Sophie schnippisch. „Such dir Leute, die mit Bekloppten was zu tun haben wollen, hier bist du falsch.“


  Ich ignorierte den Kommentar meiner Cousine und wandte mich an die Mara. „Sabine?“ Sie sah mit diesen gruseligen schwarzen Augen zu mir hoch, ein falsches Lächeln auf den Lippen, das sogar ein Blinder durchschaut hätte. „Kann ich mal kurz mit dir reden?“


  „Oh, das ist gerade schlecht, ich bin leider beschäftigt, Kay“, entschuldigte sie sich. „Sophie und Laura haben mir gerade alles über ihr Team erzählt und dass ihnen momentan jemand fehlt.“


  Als würde Sabine auch nur einen Gedanken daran verschwenden, den Part der Tänzerin zu übernehmen, die vor ein paar Monaten einem abtrünnigen Reaper zum Opfer gefallen war, weil ich sie nicht hatte retten können.


  „Ich habe dir extra einen Burger mitgebracht.“


  Sabine warf einen interessierten Blick auf die Tüte in meiner Hand. „Wenn das so ist. Zu einem saftigen Stück Fleisch konnte ich noch nie Nein sagen.“


  Doch als sie sich erhob, griff Sophie nach ihrem Ellbogen, als wolle sie die Mara vom Gehen abhalten – ob sie nun besonderen Wert auf deren Gesellschaft legte oder nicht. Hauptsache, sie konnte verhindern, dass ich meinen Willen bekam. Sabine sah sie buchstäblich von oben herab an, und Sophie erstarrte. Dann zog meine Cousine, sichtlich verstört, wortlos die Hand zurück und drehte sich wieder zu ihren Freundinnen um.


  Anscheinend fiel Sabines Maske in letzter Zeit schneller als üblich. Ich bereitete ihr wohl mindestens genauso viel Magenschmerzen wie sie mir, und das äußerte sich in ihrer schwächelnden Selbstbeherrschung.


  „Ich dachte, wir kommen uns nicht mehr gegenseitig in die Quere“, flüsterte ich ihr wütend zu, während wir über den Hof auf unseren gewohnten Tisch zugingen.


  „Du bist diejenige, die mich mitten in meinem Versuch, neue Kontakte zu knüpfen, einfach von den netten Mädchen wegzerrt“, sagte Sabine gespielt bedauernd. „Wer kommt hier also wem in die Quere?“


  „Sophie ist meine Cousine.“ Die fehlende Überraschung in Sabines Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich ihr da nichts Neues erzählte.


  „Und?“


  „Und … lass sie in Ruhe. Ja, ich weiß, sie ist eine echte Nervensäge, aber deshalb wird sie nicht auf die Speisekarte gesetzt.“ Ich holte einen Burger aus der Tüte. „Kapiert?“


  „Sie hasst dich“, frotzelte Sabine. „Abgrundtief. Ihre Ängste sind ein bisschen fade, bis auf diese komische Angst vor dir, die sie sich selbst nicht erklären kann. Was sehr interessant ist. Aber wie auch immer, sie ist ein richtiges kleines Energiebündel, und alles schmeckt nach Verunsicherung und Bosheit. Wieso stört es dich, wenn ich mir da mal ein Schlückchen gönne? Ich würde dir damit doch sogar einen Gefallen tun.“


  „Nur, weil ich sie nicht leiden kann, will ich noch lange nicht, dass sie wegen dir Albträume hat.“


  Sabine sah mich stirnrunzelnd an, als ich ihr den Hamburger gab, den ich eigentlich für mich selbst gekauft hatte. „Ich verstehe dich nicht, Kaylee.“


  „Was du nicht sagst.“ Ich kramte die Pappschachtel mit den Pommes hervor, heilfroh darüber, die nicht auch noch als Bestechungsmittel eingesetzt zu haben. „Halte dich einfach von meiner Familie und meinen Freunden fern.“


  „Ah, richtiges Essen!“ Emma kam auf uns zu, die letzten paar Schritte laufend. „Darum liebe ich dich so, Kaylee-Schatz.“


  Sie setzte sich zu mir auf die Bank, und ich schob ihr die fettige Papiertüte hin.


  „Darum lieben wir sie alle.“ Sabine schenkte mir ihr schönstes Raubtierlächeln. „Weil sie uns so gut füttert.“


  Ich funkelte sie böse an und fragte mich, wann sie endlich wieder verschwinden würde, jetzt, wo sie mein Mittagessen hatte. Aber offenbar hatte sie beschlossen, noch ein wenig zu bleiben, nur um mir auf die Nerven zu gehen. Und da ich der Mara nicht das Geringste zu sagen hatte, das wenigstens einigermaßen anständig war, hätte dieses unfreiwillige Beisammensein vermutlich entweder einen sehr stillen oder sehr hässlichen Verlauf genommen, wäre Emma nicht da gewesen. Meine beste Freundin war ein niemals versiegender Quell an sinnfreiem, banalem Tratsch allererster Güte.


  „Habt ihr schon gehört? Mona Barker hat sich in der Zweiten hinter der Turnhalle einen Joint reingezogen und ist von Chelsea Simms verpetzt worden“, informierte sie uns, eine ketchupgesprenkelte Pommes halb zum Mund geführt.


  „Wieso sollte Chelsea sie anschwärzen?“, fragte ich und öffnete meine Colaflasche. „Die beiden sind beste Freundinnen seit … keine Ahnung, der Vorschule?“


  „Mhhm“, machte Emma und nickte. „Und Mona hat ihr außerdem immer brav was abgegeben.“


  „Chelsea Simms?“ Sabine sah skeptisch aus. „Die Zeitungstrulla? Bei der kann ich mir nicht vorstellen, dass sie überhaupt irgendwas anfassen würde, das qualmt. Dazu ist die doch viel zu … brav.“ Sie warf mir einen wissenden Blick zu, aber ich verdrehte nur genervt die Augen und biss in meine nächste Pommes.


  „Sie denkt, ein Hauch von Hasch gibt ihr das gewisse Hippie-Freidenker-Flair. Love and Peace und so“, erklärte Emma.


  „Die beste Freundin zu verpetzen hört sich für mich nicht nach Love and Peace an“, sagte ich.


  „Chelsea ist wegen ihrer Verschwörungstheorie-Story degradiert worden und deswegen voll ausgerastet. Denn ratet mal, wer ihren Redakteursposten gekriegt hat? Tja, und schon wird die gute Mona von der Polizei abgeholt.“


  Sabine pfiff anerkennend, als wäre sie davon ehrlich beeindruckt. Irgendwie juckte es mich in den Fingern, ihr gleich noch mal eine zu kleben.


  Ich aß meine Pommes auf, während die beiden über Monas Chancen diskutierten, auch nur eine Nacht im Gefängnis zu überstehen – Sabine steuerte die Insiderinformationen bei –, und danach über ihre Chancen, das Donnerwetter zu Hause am folgenden Tag zu überleben. Ich war gerade unterwegs zum Mülleimer, um die leere Papierschachtel wegzuwerfen, als die Cafeteriatür aufflog und Rektorin Goody die Treppe hinunter in den Hof geeilt kam, ihre flachen Absätze bei jeder Stufe laut knallend, dicht gefolgt von den beiden Sicherheitsleuten der Schule.


  Emmas letzter Satz verebbte in überraschtem Schweigen, und ich ging zwei Schritte rückwärts und setzte mich wieder auf die Bank. Ein Raunen ging durch die Menge, alle Augen waren auf Goody und die Schul-Ordnungshüter gerichtet, während sie schnurstracks zum letzten Tisch marschierten, nur zwei Plätze hinter unserem. Es war der Footballtisch, an dem Brant Williams und mehrere seiner Teamkollegen mit ihren Freundinnen saßen.


  „Zachary Green?“, rief unsere Rektorin in einem übertriebenen Drill-Sergeant-Tonfall, der fast schon lächerlich klang. Zumindest aus dem Mund einer so kleinen, untersetzten Frau. „Folgen Sie uns bitte.“


  „Ihnen folgen? Wohin?“, wollte Zachary wissen. Was er verbrochen haben sollte, fragte er seltsamerweise nicht.


  „In mein Büro, bis Ihre Eltern kommen. Sie sind bereits informiert worden.“


  „Wieso?“


  Sieh an, jetzt kam ihm in den Sinn, den Ahnungslosen zu spielen. Ein bisschen spät, das nahm ihm niemand mehr ab.


  „Beschädigung von Schuleigentum.“


  Einer der Sicherheitsleute schob Zach die erste Treppenstufe hinauf, als die Tür erneut von innen aufgerissen wurde. Leah-die-Pom-Pom-Schwingerin hatte es so eilig, dass sie beinahe mit der Rektorin und ihrem Gefolge zusammengestoßen wäre. Sie sprang hastig die Stufen hinunter, um den Weg freizumachen, und sobald die Cafeteriatür sich hinter der abziehenden Parade geschlossen hatte, lief Leah über den halb gefrorenen Rasen zu dem Platz, der eben noch von Zach besetzt worden war.


  „Habt ihr es gesehen?“, fragte sie aufgeregt und ließ sich neben Laura Bell auf die Bank plumpsen. „In Neonpink, das muss man sich mal vorstellen. Sieht aus, als hätte ein Flamingo einmal quer über die beiden Spinde gek…“


  „Welche Spinde?“, unterbrach Brant sie.


  „Deiner.“ Leah sah Tanner Abbot an. „Und der von Peyton.“ Ihr Blick huschte zu Tanners Freundin – die gleichzeitig Zachs Exfreundin war. Sie hatte kurz vor den Winterferien mit ihm Schluss gemacht, worauf ein wirklich übler Rosenkrieg zwischen den beiden folgte.


  „Autsch. Ich dachte, Zach wäre über sie hinweg“, flüsterte Emma.


  „Eifersucht geht seltsame Wege“, stellte Sabine trocken fest, und ich verschluckte mich fast an meiner Cola, als die Mara aufstand und den anderen zurief: „Was hat er draufgeschmiert?“ Sämtliche Köpfe drehten sich in ihre Richtung, aber es machte ihr wie immer nichts aus, im Mittelpunkt zu stehen. Ich an ihrer Stelle wäre im Erdboden versunken, wenn mich alle so angestarrt hätten.


  Leah zögerte und schaute unsicher zu ihrer Freundin Peyton, hin- und hergerissen zwischen ihrem Mitleid für sie und dem Drang, den Massen zu geben, wonach sie verlangten. Letztlich siegte ihr Pflichtgefühl. Sie konnte das Publikum unmöglich enttäuschen. „Auf ihren Schrank hat er geschrieben ‚dreckige dauergeile Nutte‘ und auf Tanners ‚schlappschwänziges Verräterschwein‘.“


  Für einen langen Moment herrschte absolute Stille. Dann brach der versammelte Hof in Gelächter aus, und Peyton und Tanner rutschten dichter zusammen und ließen mit hängenden Köpfen den Hagelsturm teilweise richtig gemeiner Kommentare über sich ergehen.


  „Hier wird’s nie langweilig, was?“ Sabine setzte sich wieder hin, ein breites, zufriedenes Lächeln auf den Lippen.


  Nach der Schule fuhr ich mit Emma und Alec zur Arbeit, heilfroh, dass sie angeboten hatte, uns zu chauffieren. Denn ob ich die Strecke bis zum Kino hinter dem Steuer geschafft hätte, ohne einzuschlafen, war mehr als fraglich.


  Alec sah allerdings genauso erschlagen aus, und als ich mich erkundigte, gab er zu, sich den ganzen Tag noch keine Sekunde Schlaf gegönnt zu haben, aus Angst, sonst wo aufzuwachen, mit Matsch an den Schuhen und einem neuen Filmriss in seiner Erinnerung.


  Der Donnerstagabend-Ansturm hielt mich fürs Erste wach, weil ich gar keine Zeit hatte, ans Schlafen zu denken. Doch in meiner Pause begann ich zu schwächeln und beschloss, ein bisschen mit Alec zu quatschen. Aber der war, wie sich herausstellte, ebenfalls schon in die Pause gegangen. Ich machte mich auf die Suche und fing mit dem Parkplatz an, wo er für gewöhnlich bis zum Beginn der zweiten Hälfte seiner Schicht in meinem Auto ein Nickerchen machte.


  Heute hatte ich allerdings kein Glück, Emmas Wagen war leer. Als ich Alec auch nirgendwo anders in der Umgebung des Parkplatzes finden konnte, ging ich zurück ins Cinemark und steckte als Erstes den Kopf durch die Tür des Pausenraums – wieder nichts. Ich versuchte es weiter bei den Herrentoiletten, wo ich von draußen Alecs Namen rief. Aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Dass er einfach abhauen würde, ohne mir etwas zu sagen, konnte ich mir nicht vorstellen. Nicht nach dem, was wir gestern Nacht herausgefunden hatten.


  Ich lehnte mich an die geschlossene Eingangstür zu Kino zwei. Mein Herz schlug wie verrückt, und ich begann zu schwitzen, trotz der übereifrig arbeitenden Klimaanlage. Wenn Avari ihn tatsächlich erwischt hat, wird er nach irgendeinem schlafenden Opfer suchen. Aber hier? Unwahrscheinlich. Schlafen konnten die Leute auch zu Hause, wo sie keinen Eintritt dafür bezahlen mussten.


  Vielleicht hatte er sich aus dem Staub gemacht. Möglicherweise wusste Avari, dass wir ihm auf die Schliche gekommen waren. Also hatte er bei der ersten Gelegenheit Alecs Körper gekapert und ihn einfach erst mal außer Reichweite geschafft. Den Hellion interessierte es vermutlich einen feuchten Dreck, ob sein Wirt dadurch seinen Job verlieren könnte …


  Ich war gerade zwei Schritte gegangen, auf dem Weg zu meinem Chef, um mich wegen irgendeines ausgedachten Notfalls abzumelden, als die Tür von Kino zwei so plötzlich hinter mir aufgestoßen wurde, dass sie mir an die Schulter knallte. Die beiden jungen Männer, ungefähr im Collegealter, bemerkten mich im schummrigen Licht des Ganges nicht mal.


  „Ich schwöre, wenn ich nicht sofort mehr Koffein und Zucker kriege, schlafe ich ein“, sagte der Kleinere, Rundlichere zu seinem Kumpel und fuhr sich mit der Hand entnervt durch das helle Haar. „Das wird sich ja wohl hoffentlich lohnen.“


  „Wird es, vertrau mir“, antwortete der Größere, als sie in Richtung Lobby gingen. „Dana machen diese Schmachtschinken immer total rührselig, und sie kommt in Kuschelstimmung, wenn du weißt, was ich meine. Aber einpennen darfst du nicht, das würden die zwei uns übel nehmen, und dann ist der Abend gelaufen.“


  Während sie weiter auf das Land der bitteren und süßen Wachmacher zusteuerten, drangen ihre Worte erst richtig in mein Bewusstsein. Mit ein wenig Glück fand ich Alec in Kino zwei, falls Avari ihn wirklich bei einem Schläfchen am Steuer erwischt hatte. Buchstäblich.


  Ich zog die Tür auf und huschte den steilen Gang hinunter zum vorderen Teil des Saals, musste aber nach wenigen Metern stehen bleiben, weil sich meine Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich fast gestolpert wäre. Zum Glück gehörte Kino zwei zu den kleineren Vorführräumen, sodass es nicht lange dauerte, bis ich unter den Köpfen der Zuschauer im oberen Drittel der Sitzreihen einen mir bekannten Lockenschopf ausmachte.


  Langsam stieg ich die Stufen hoch, aber er sah mich, bevor ich bei ihm war. Leider konnte ich im schwachen, flackernden Licht seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, also hatte ich keine Ahnung, ob ich Avari oder Alec gegenüberstehen würde.


  „Hey“, begrüßte mich Alecs Stimme, als ich mich in den blauen Polstersessel neben seinem sinken ließ und einen tiefen, lautlosen Atemzug nahm. Mein Herz raste. Es war Avari. Er musste es sein. Warum sonst sollte Alec seine Pause damit verschwenden, sich einen sechs Wochen alten Film anzusehen, der von zwei Frauen im mittleren Alter handelte, die ihre verlorene Jugend nachholten?


  Endgültig sicher war ich mir, als ich das leise Schnarchen hörte, das von dem Mann vor mir ausging. Er schlummerte selig, während seine Frau gebannt auf die Leinwand schaute.


  Aber, nur für den Fall …


  „Welche Farbe hatte mein erstes Fahrrad?“, flüsterte ich. Alec drehte langsam den Kopf und sah mich an. „Entschuldigung?“


  Mein Puls raste, und das Blut rauschte in den Ohren. „Ich weiß, dass du es bist. Lass Alec frei. Sofort.“


  Alecs Lider blinzelten, und ich grub die Finger tief in die Armlehnen des Kinosessels. Die Stimme, die mir antwortete, klang durch und durch wie die von einem Hellion, ein wenig gedämpft, aber deswegen nicht weniger grauenvoll.


  „Ms Cavanaugh, wie nett, Sie wiederzusehen. Ohne das ganze Blendwerk.“


  Ich hatte recht gehabt, neben mir saß Avari höchstpersönlich. Tief drinnen war es mir spätestens in dem Moment klar gewesen, als ich in das vertraute Paar brauner Augen geschaut hatte.


  „Verschwinde aus seinem Körper“, gab ich wütend durch zusammengebissene Zähne zurück.


  „Oh, ich denke nicht.“ Avari beugte Alecs Kopf so dicht zu mir hinüber, dass seine Lippen mein Ohr streiften. Ich bekam eine Gänsehaut. Aber ich wagte nicht zurückzuweichen, aus Angst, dann würde er nur noch näher kommen. „Es war in letzter Zeit recht schwierig, des guten Alecs habhaft zu werden, und ich beabsichtige nicht, ihn schon wieder gehen zu lassen, jetzt, wo ich ihn endlich habe.“


  „Du kannst dich nicht für immer da drin festsetzen“, gab ich leise zu bedenken und widerstand dem Drang, meine Arme zu reiben, die prickelten, als hätte ich sie in Brennnesseln gesteckt.


  Er legte sanft die Hand auf meinen linken Arm, als wüsste er genau, was ich gerade dachte. „Nein, sicherlich nicht für immer. Aber meine Energiespeicher sind momentan gut gefüllt – dank unseres gemeinsamen Freundes Alec –, was mir erlaubt, lange genug in diesem Körper zu bleiben, um einen Ersatz für die Mahlzeit zu finden, bei der du mich soeben unterbrochen hast.“ Er gestikulierte mit Alecs dunkelhäutiger Hand zu dem Mann vor uns. Eine majestätische, auf unheimliche Weise elegante Bewegung, die so überhaupt nicht zu dem jungen, drahtigen Alec passte.


  „Raus!“, schrie ich ihn an, wobei ich für einen Augenblick vergaß, wo wir uns befanden, und die Frau schräg vor mir drehte sich um und warf mir einen bösen Blick zu.


  „Oder du tust was?“ Avari lehnte sich erneut zu mir hinüber und seufzte tief. „Aber mal was anderes: Ist das hier wirklich alles, wozu diese Welt meinen Proxy degradiert hat?“, fragte er. „Zum Lakaien, der den Massen fettige Häppchen serviert? In diesem unsäglich hässlichen Hemd und zerbeulten Hosen? Ich würde sagen, er war in der unteren besser dran. Bei mir.“


  „Das sehe ich nicht so. Und er auch nicht.“


  Der Hellion grinste, und das geschmeidige, sonore Geräusch, von dem sein leises Lachen begleitet wurde, kroch mir den Rücken hoch und versprach mir gleichzeitig Schmerz und Genuss. Ein Gefühl, bei dem ich wusste, würde ich ihm nachgeben, starb ich wenigstens mit einem Lächeln auf den Lippen. „Ist es das, was er dir erzählt hat? Er sei ein armes Opfer und nicht etwa ein vollwertiger Geschäftspartner? Dann hat er wohl auch nichts von der Gebühr erwähnt, die ich als Gegenleistung für den Gebrauch seines Körpers entrichte?“


  „Gebühr?“ Er log. Es musste so sein. Alec hätte mir das neueste Hobby seines ehemaligen Herren verschweigen können, doch stattdessen hatte er freiwillig mit mir über seine schreckliche Vermutung geredet. Warum sollte er das tun, wenn er und Avari gemeinsame Sache machten? Nicht wahr?


  „Du weißt wirklich nicht, dass er selbstverständlich seinen Anteil der Energie jedes Einzelnen bekommen hat?“


  Nein, tatsächlich hatte Alec sogar genau das Gegenteil behauptet. „Du lügst.“


  Ein weiteres leises Auflachen, und dieses Mal spürte ich seinen Atem an meinem Ohrläppchen, warm und feucht. „Ms Cavanaugh, Sie sind ein reizendes Ding, selbst in Ihrer Ahnungslosigkeit. Sie steht Ihnen. Ich verfüge durchaus über viele Talente. Einige davon entbehren jeglicher Beschreibung in der menschlichen Sprache, und das ist jammerschade, wenn Sie mich fragen. Doch die Kunst des Lügens beherrsche ich nicht. Kein Hellion kann die Unwahrheit sagen.“


  Ich schüttelte den Kopf, jetzt war ich völlig durcheinander. Also klammerte ich mich an das, was ich ohne den geringsten Zweifel wusste. Ich war mir nicht sicher, ob ich Alec vertrauen konnte, aber dafür hundertprozentig sicher, dass Avari auf keinen Fall zu trauen war.


  „Lass ihn endlich frei, oder ich schreie nach dem Sicherheitsdienst“, drohte ich, und dieses Mal war ich diejenige, die sich zu ihm beugte, auch wenn mir dabei extrem mulmig zumute wurde. „Ich sage, du hast mich belästigt, und dann darfst du den Rest der Zeit, die du ihn noch kontrollieren kannst, im Knast verbringen.“


  Alecs breite, dichte Augenbrauen schossen im Flimmerlicht, das die Leinwand auf sein Gesicht warf, theatralisch in die Höhe. „Ich kann nicht glauben, dass Sie Ihrem Freund allen Ernstes so etwas antun würden.“


  „Glaub es ruhig. Alec würde lieber in einer Zelle aufwachen, wenn deine Kraft aufgebraucht ist und du ihn freigeben musst, anstatt auch nur noch einmal dein Werkzeug zu sein, mit dem du nach Lust und Laune tötest.“


  Außerdem könnte ich meine Anschuldigungen jederzeit zurücknehmen, und niemand würde verletzt werden – abgesehen von meinem Stolz vielleicht, wenn ich dann als Lügnerin dastünde.


  „Also, was darf’s sein? Home sweet Unterwelt oder ein Freifahrtschein ins Tarrant County Gefängnis?“


  „Auch dort müssen die Menschen schlafen, wenn ich nicht irre?“ Avari lächelte überlegen, und ich beschloss, seinem Bluff mit einem eigenen zu begegnen.


  „Kann schon sein, aber wenn ich nicht irre, werden die meistens noch vor der Nacht von ihren Verwandten rausgehauen. Eine kleine Kaution, und schon dürfen sie erst mal wieder nach Hause gehen. Wäre also gut möglich, dass du als einziger Übernachtungsgast übrig bleiben könntest.“ Dabei ließ ich lieber unerwähnt, dass meine gesamten Kenntnisse hinsichtlich des Justizsystems aus dem Fernsehen stammten. „Und wenn man bedenkt, wie lange deine letzte ordentliche Mahlzeit her ist, würde ich vermuten, dass du wahrscheinlich nicht bis zum nächsten Morgen durchhältst. Stimmt’s?“


  Avaris aufgesetztes Lächeln verblasste langsam. „Du weißt, ich werde zurückkommen.“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Nicht, wenn ich es verhindern kann.“


  „Aber das kannst du nicht. Du streckst deinen Kopf zu weit aus dem Fenster, kleine Bean Sidhe. Und falls du nicht aufpasst, würde ich vermuten, gibt es sicherlich jemanden, der dich mit Freuden von diesem hinderlichen Körperteil befreit. Mit einem … einzigen … Biss.“


  Ich umklammerte die Armlehne zwischen uns fester, um zu verhindern, dass meine Hand zitterte, als seine Augen im plötzlich grellen Schein der Leinwand aufblitzten und mir nie gekannte Qualen aufzeigten.


  „Bis zum nächsten Mal, Ms Cavanaugh …“


  Alecs Augen fielen zu. Seine Hände erschlafften, und sein Kopf kippte nach hinten in die gepolsterte Rückenlehne des Kinosessels. Er schnarchte leise.


  Ich atmete tief ein, ließ dann die Luft langsam wieder entweichen, als könne ich mit ihr meine Angst aus meinem Körper herausatmen. Dann rüttelte ich Alec sachte an der Schulter, um ihn zu wecken.


  Wie von der Tarantel gestochen schoss er hoch. Seine Augen wurden vor lauter Panik größer, und er sah sich hektisch im dunklen Kinosaal um.


  „Alles okay“, flüsterte ich, und er wirbelte auf seinem Platz herum und starrte mich mit noch immer großen, runden Augen an.


  „Kaylee?“ Er schluckte. „Es ist wieder passiert, nicht?“


  Ich nickte. „Aber zuerst: Welche Farbe hatte mein erstes Fahrrad?“


  Alec blinzelte. „Weiß, mit roten Bändern am Lenker.“


  Mein ganzer Körper entspannte sich mit der daraufhin einsetzenden Erleichterung. „Gott sei Dank. Ja, es ist wieder passiert. Komm, gehen wir.“ Ich stand auf und zog ihn an einer Hand die Stufen zu den Türen hinunter. In dem breiten Flur zwischen den Kinos schob ich ihn in eine Ecke der unbesetzten zweiten Snackbar.


  „Ich bin schon viel zu spät dran, also hier die Kurzfassung: Du musst in deiner Pause eingeschlafen sein, und Avari hat die Gelegenheit genutzt. Im Kino hat er sich dann über diesen schnarchenden Typen hergemacht und war gerade dabei, seine Akkus aufzuladen, als ich dich gefunden habe. Ähm … ihn. Ich habe ihm gedroht, ihn festnehmen zu lassen, wenn er sich nicht augenblicklich verabschiedet.“


  „Und das hat funktioniert?“


  Ich zuckte die Achseln. „Kann sein, dass ich ein bisschen übertrieben habe, wie man ihn im Gefängnis behalten würde und wie mutterseelenallein er da wäre, ohne etwas Essbares weit und breit.“


  Alec runzelte die Stirn. „Und wofür hätte er sitzen sollen?“ Betreten sah ich auf den schmutzigen Teppich unter meinen Füßen. „Unangemessener, nicht erwünschter Annäherungsversuch an eine Minderjährige.“


  „Sexuelle Belästigung?“, keuchte Alec. „Du wolltest behaupten, ich hätte eine Sechzehnjährige im Kino begrapscht? Bist du verrückt geworden?“


  Sein Gebrauch dieses Ausdrucks ließ mich innerlich zusammenzucken. Aber laut ausgesprochen hörte sich mein Plan wirklich übel an, das musste ich zugeben. „Es war nur ein Bluff“, verteidigte ich mich und blickte in seine entsetzten Augen. „Und außerdem hätte ich es später sowieso zurückgenommen.“


  „Kaylee …“


  „Was hätte ich denn bitte sonst tun sollen? Dir vor allen Leuten eine scheuern, um dich zu wecken?“


  „Okay, du hast recht.“ Aber er sah nicht aus, als ob es für ihn okay war. „Versprich mir einfach bloß, dass du dir nächstes Mal was Besseres einfallen lässt. Vorzugsweise irgendwas, wofür ich nicht hinter Gittern lande.“


  „Mach ich. Und du musst mir versprechen, nicht wieder einzuschlafen, wenn du allein bist.“


  „Das ist leichter gesagt als getan, weißt du.“


  „Ja, ich erinnere mich. Ich habe tagelang versucht, mich mit allen möglichen Mitteln wach zu halten, damit du mich nicht wieder in meinen Träumen in die Unterwelt zerren kannst.“


  „Ich habe dir schon gesagt, dass mir das leidtut“, grummelte Alec.


  „Und mir tut diese blöde Idee leid. Aber ich muss jetzt wirklich los, meine ganze Pause ist dafür draufgegangen, im Kino zu hocken und mit einem Hellion zu reden.“


  „Ich mache es wieder gut, ehrlich.“


  „Okay.“ Ich machte mich auf den Weg zur geöffneten Snackbar, wo ich meine Schicht tragischerweise ohne Emma verbringen musste – sie hing in einem der Kartenschalter fest –, doch dann blieb ich abrupt stehen, als mir etwas einfiel.


  „Alec?“


  „Ja?“ Er drehte sich um, auf halbem Weg zum Pausenraum, und folgte mir, als ich zu einer schummrigen Nische deutete, hinter der sich ein Vorratsraum befand.


  „Avari hat gesagt, du steckst mit ihm unter einer Decke. Dass ihr beide Partner seid und du für deine Dienste einen Teil der Energie seiner Opfer abbekommst.“


  Alec sah mich stirnrunzelnd an. „Kay, wenn das stimmen würde, wäre ich dann so erschöpft?“


  Nun, Erschöpfung konnte man auch vortäuschen … „Außerdem hat er gesagt, Hellions könnten nicht lügen. Das ist doch völliger Quatsch, oder?“, fragte ich, in meinem Gedächtnis verzweifelt nach einer Situation suchend, in der Avari mich belogen hatte. Aber mir wollte keine einfallen.


  Alecs Stirnrunzeln wurde stärker. „Leider nicht. Es ist wahr. Zumindest teilweise.“


  „Teilweise?“


  „Na ja, hat er wirklich gesagt, ich hänge in der Sache mit drin? Hellions können nicht direkt lügen, aber sie sind äußerst geschickt, wenn es darum geht, jemandem durch Anspielungen etwas Bestimmtes einzureden. Hat er also vielleicht nur die richtigen Fragen gestellt und dich einfach deine Schlüsse daraus ziehen lassen?“


  Ich dachte angestrengt nach, aber ich konnte mich nicht mehr genau erinnern. Die komplette Begegnung war irgendwie verschwommen, bis auf das Gefühl von seiner Hand auf meinem Unterarm, die widerliche Wärme seines Atems an meinem Ohr und das Schaudern, das beides in mir ausgelöst hatte.


  In was für einer Welt lebte ich eigentlich, wo die einzigen Wesen, die mich nie angelogen hatten, diejenigen waren, die sich entweder meine Seele oder meinen Freund krallen wollten?


  17. KAPITEL


  In dieser Nacht kam Alec, nachdem mein Vater ins Bett gegangen war, in mein Zimmer, und wir wechselten uns mit dem Schlafen in Zwei-Stunden-Schichten ab. Sabine hielt Wort und ließ mich und meine Träume in Ruhe. Doch leider hatte Avari keine solche Abmachung mit Alec, und nachdem ich ihn erst kurz zuvor von seiner jüngsten Besessenheit hatte befreien müssen, weckte ich Alec auf, sobald er auch nur im Schlaf brummelte. Jedes Mal ließ ich ihn zunächst mein erstes Fahrrad beschreiben.


  Und er bestand den Test jedes Mal. Fürs Erste waren wir auf der sicheren Seite, aber ich hatte ernsthafte Bedenken, ob wir das hier Nacht für Nacht würden durchziehen können. Besonders in Anbetracht meiner Erschöpfung am folgenden Morgen, denn mittlerweile war fast eine Woche vergangen, in der ich keine Nacht durchgeschlafen hatte.


  Am Freitag sah ich nur noch einen Nebel aus verschiedenen Tischen, Lehrbüchern und schrillen Schulglocken, der noch dadurch verschlimmert wurde, dass Nash mich und Sabine konsequent ignorierte. Den ganzen Tag lang. Und sobald ich mir sicher war, dass es heute keine weiteren toten Lehrer gab, klinkte ich mich geistig aus dem Schultag aus. Ich konnte mich dank meiner bleiernen Müdigkeit sowieso auf nichts konzentrieren.


  Bis zu dem Moment, als irgendeine Unterstuflerin – offenbar frustriert, weil sie es nicht ins Cheerleader-Team geschafft hatte – in der Mittagspause eine Flasche Bleichmittel über den Uniformen der anderen ausleerte. Das rüttelte die komplette Schule wach.


  Umgehend erschien eine sichtlich entnervte Rektorin Goody, umringt von einer Gruppe mächtig wütender Cheerleader. Im Gang kam ihr bereits der Coach entgegen, und ich hörte sie sagen, sie sei heilfroh, wenn diese Woche endlich vorbei war.


  Ich wusste genau, was sie meinte.


  Zu allem Überfluss musste ich an dem Abend auch noch arbeiten, und zwar ohne Emma und Alec. So war niemand da, der mir Gesellschaft leistete. Nach meiner Schicht prüfte ich mein Handy auf Anrufe in Abwesenheit, und zu meiner Überraschung hatte ich eine Mailbox-Nachricht. Von Nash. Ich hörte sie mir in meinem Auto an, im Dunkeln sitzend, sodass ich durch nichts vom warmen, vertrauten Klang seiner Stimme abgelenkt werden konnte.


  „Hey, ich bin’s“, sagte er, und allein, dass er sich nach zwei Tagen Funkstille bei mir meldete, ließ mein Herz einen schmerzhaften Sprung machen. „Es tut mir leid wegen vorgestern. Bist du noch im Cinemark? Hast du Lust, nachher vorbeizukommen? Nur zum Reden. Wir könnten uns eine Pizza bestellen. Und Mom hat diese Fudge Cookies gemacht, bevor sie zur Arbeit gegangen ist.“


  Er hielt für einen Moment inne, und mein tiefes Seufzen, das darauf folgte, war das erbärmlichste Geräusch, was ich je gehört hatte.


  „Ruf mich zurück, ja? Ich würd mich freuen.“


  Dann ging die Beleuchtung des Displays aus, und es wurde bedrückend still um mich herum. Ich legte das Handy auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Dann drehte ich den Schlüssel wieder zurück und starrte gedankenverloren zum Fenster hinaus in die Dunkelheit.


  Es hatte sich nichts geändert. Nash kämpfte noch immer mit einer schwerwiegenden Frost-Abhängigkeit. Und ich kämpfte noch immer mit mir selbst, ob ich ihm verzeihen konnte, was er getan hatte. Dazu war seine Ex noch immer auf dem Kriegspfad, weil sie Nash für sich haben wollte.


  Aber andererseits, wie sollte sich jemals etwas ändern können, wenn ich ihm keine echte Chance gab, alles wiedergutzumachen.


  Ich muss ja nicht lange bleiben. Bloß ein paar Minuten. Auf ein Stück Pizza. Und vielleicht einen von Harmonys Cookies. Was Süßes kann nicht schaden, oder?


  Davon abgesehen hatte ich bis jetzt auch noch gar keine Gelegenheit gehabt, ihm zu erzählen, was mit Alec vor sich ging. Also … fünf Minuten. Eine Stunde, höchstens. Spätestens um elf würde ich zu Hause sein, auf jeden Fall.


  Fünfundzwanzig Minuten später klopfte ich an Nashs Tür, in meiner Arbeitskleidung. Ich hatte während der Fahrt noch überlegt, mich vorher schnell umzuziehen, den Gedanken aber gleich wieder verworfen. Wenn ich mich schick machte, könnte das vielleicht eine falsche Botschaft rüberbringen.


  Käme ich aber so, wie ich eben direkt nach der Arbeit immer angezogen war, wüsste er, dass ich wirklich nur vorhatte zu reden. Dass ich nicht versuchte, ihm zu gefallen und diese kritische erste Annäherung in eine Richtung zu lenken, die für uns beide im Moment nicht gut wäre.


  Nash öffnete die Tür, mit nichts bekleidet außer einer Jeans, und plötzlich wünschte ich, ich hätte mich umgezogen. Es würde extrem schwierig werden, mich einfach nur mit ihm zu unterhalten, wenn er halb nackt war.


  Ein erleichtertes Lächeln erhellte sein Gesicht, als er mich sah, und ich spürte, wie meine Mundwinkel sich ebenfalls zaghaft nach oben zogen. „Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen.“ Er trat zur Seite, um mich hereinzulassen. „Es ist drei Stunden her, dass ich dich angerufen habe.“


  „Ich war arbeiten. Wir müssen unsere Handys im Schrank lassen, das weißt du doch.“ Allerdings hatte ich ihn auch nicht nach meiner Schicht zurückgerufen, um Bescheid zu sagen, dass ich käme, denn mein Entschluss, tatsächlich zu ihm zu fahren, stand erst fest, als ich mich vor seiner Tür wiederfand. Mit ihm allein zu sein war eine Herausforderung. Selbst ohne seine Suggestivkraft, mit der er mein Handeln zu seinen Gunsten beeinflusste – was, wie er mir hoch und heilig versprochen hatte, nie wieder vorkommen würde –, reichte allein seine Nähe völlig aus, um meine Knie weich werden zu lassen. Wenn ich bei ihm war, wollte ich ihn berühren, und wenn ich das täte, würde ich mehr wollen. Und das führte unweigerlich zu all den unvernünftigen Dingen, die … eben unvernünftig waren. Dabei bleib mir nichts anderes als meine Vernunft, um der Versuchung zu widerstehen, die Nash verkörperte. Ihm und meinem hinterhältigen Verräter von Herz, der versuchte, mir einzuflüstern, ich solle auf die Vernunft pfeifen.


  Nash machte die Tür hinter mir zu und lehnte sich dann mit dem Rücken dagegen. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich zog meine Jacke aus und warf sie über die Lehne eines Stuhls. „Hast du schon gegessen?“, fragte Nash.


  „Nur ein bisschen Popcorn in meiner Pause.“


  „Ich rufe den Pizzaservice an.“


  Während er das tat, setzte ich mich auf die Couch und versuchte, es mir bequem zu machen. Wir hatten uns noch nie länger im Wohnzimmer aufgehalten, sondern waren immer in seins gegangen, aber ich wollte klarstellen, dass wir dort im Augenblick nichts zu suchen hatten. Nicht heute Abend. Nicht, solange wir noch in der Annäherungsphase waren.


  Nash hängte den Hörer ein und setzte sich zu mir, und ich drehte mich zur Seite, um ihn anzusehen, den Rücken an die Armlehne der Couch gedrückt. Hinter mir stand ein Beistelltisch mit einer Lampe darauf, und im sanften Licht konnte ich das Grün und Braun in Nashs Augen sehen, kreuz und quer durcheinanderwirbelnd – ein sicheres Zeichen für Nervosität.


  Ich war erleichtert festzustellen, dass es offenbar nicht nur mir so ging. Er wusste, dass er gerade eine zweite Chance bekam, und wollte sie sich scheinbar um keinen Preis vermasseln.


  „Hey, es interessiert dich bestimmt, dass du recht hattest, was Sabine betrifft.“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich will jetzt nicht über sie reden.“


  „Ich wollte dir auch nur sagen, sie hat nichts mit den Morden zu tun.“


  „Das wusste ich schon. Und trotzdem will ich nicht über sie reden.“


  Ich lächelte. „Sieht so aus, als hätten wir noch immer viel gemeinsam.“


  „Ich hoffe es.“ Er griff nach meiner Hand, verschlang seine Finger in meine, und mein Puls beschleunigte sich, so wie beim allerersten Mal, als wir uns berührt hatten. Wie konnte es sich immer noch so anfühlen?


  Ich zögerte, versucht, das mit dem Reden zu vergessen und mich voll und ganz auf unsere mögliche Wiedervereinigung zu konzentrieren. Aber Nash verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, und ehrlich gesagt wurde mir der Druck, die Einzige zu sein, die Alecs Geheimnis kannte, langsam zu viel.


  „Warte, da ist noch was“, beharrte ich.


  „Was denn …?“ Seine Augen funkelten, und er beugte sich wie in Zeitlupe zu mir vor. Mein Herz klopfte wie wild, aber ich durfte jetzt nicht schwach werden.


  „Es geht um Alec“, sagte ich, und Nash erstarrte in der Bewegung.


  „Wie, Alec?“ Er löste seine Finger von meinen und machte plötzlich ein sehr finsteres Gesicht. „Du und Alec? Ich glaub das einfach …“


  „Nein!“, rief ich. Dann verschränkte ich beleidigt die Arme vor der Brust. „Wie kommen bloß immer alle auf diese Idee? Er ist dreimal so alt wie ich, egal wie jung er aussieht!“ Und ihn beschäftigten momentan wichtigere Dinge als Dates mit Mädchen. Ich holte tief Luft. „Alec hat sie umgebracht. Die Lehrer.“ Ich runzelte die Stirn. „Na ja, nicht wirklich er. Eigentlich war es Avari, er hat Alecs Körper dazu benutzt. Es ist kompliziert.“


  „Leg los.“ Die Farben in Nashs Augen überschlugen sich fast, sodass ich die einzelnen Gefühle nicht voneinander trennen konnte, doch seine zusammengepressten Lippen und die fest in die Rückenlehne der Couch gegrabenen Finger verrieten mir genug darüber, was in ihm vorging.


  „Okay. Also, Alec ist nur zur Hälfte ein Mensch, sein Vater war ein Hypnos. Und Avari hat es irgendwie geschafft, ausreichend Energie zusammenzukratzen, um sich in Alecs Körper zu schleusen und seine Hypnos-Kräfte einzusetzen, um Menschen im Schlaf ihre Energie abzuziehen. Was Avari immer stärker werden lässt. Und seine Opfer offensichtlich tötet.“


  Hm, so kompliziert, wie ich dachte, war es gar nicht.


  Nashs Gesichtsausdruck hatte sich noch weiter verfinstert, obwohl mir das kaum möglich zu sein schien. „Und er schläft auf eurem Sofa?“


  Nun ja, genau genommen schlief er zurzeit in meinem Zimmer, aber irgendetwas sagte mir, das sollte ich lieber für mich behalten. „Er schläft so gut wie überhaupt nicht mehr, seit wir rausgefunden haben, was los ist.“


  „Kaylee, du musst es deinem Vater erzählen.“


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Dann schmeißt er ihn achtkantig raus.“


  „Das ist der Sinn der Sache.“


  „Nein, Nash. Wenn mein Dad Alec vor die Tür setzt, wer soll dann aufpassen, dass er nicht wieder von Avari gekidnappt wird und noch mehr Leute umbringt?“


  „Überlass diese Sorge mal deinem Vater, er findet schon eine Lösung.“ Ich wollte abermals mit dem Kopf schütteln, doch Nash sprach einfach weiter. „Wenn du es nicht tust, sage ich es ihm. Was du da machst, ist zu gefährlich, Kay. Versprich mir, dass du deinen Dad einweihst. Noch heute.“


  Nach kurzem Zögern nickte ich schließlich. Innerlich fiel mir ein Stein vom Herzen, dass ich diese Last endlich mit jemandem teilen konnte. Gleichzeitig fühlte ich mich aber auch schuldig, weil ich mein Versprechen gegenüber Alec gebrochen hatte. „Also gut, ich sag’s ihm.“


  Nashs Hand auf der Rückenlehne entspannte sich, ebenso wie seine Schultern. Allem Anschein nach war er erst mal beruhigt, jetzt, wo das geklärt war.


  „Und? Wie geht es dir?“, fragte ich, bereit, das Thema zu wechseln. Ich wollte überhaupt nicht wieder damit anfangen und sein Suchtproblem ansprechen, sondern nur wissen, wie er sich fühlte. Weil es mich ehrlich interessierte.


  „Schon besser.“ Jetzt, wo ich bei ihm war. Er sagte es nicht, aber wir wussten es beide auch so. Dann wurden seine Züge weich, und er sah mich traurig an. „Kaylee, es tut mir so leid, was gewesen ist. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Ich würde alles ganz anders machen …“


  Ich nahm seine Hand und drückte sie leicht. „Nash, du kannst aufhören, dich zu entschuldigen.“


  „Aber du hast mir noch nicht verziehen.“


  „Nein, nur liegt das bestimmt nicht an einem Mangel an Entschuldigungen.“ Ich betrachtete unsere Finger, die wir erneut miteinander verschlungen hatten, und stellte zufrieden fest, wie perfekt unsere Hände zusammenpassten. „Es ist einfach alles ein bisschen zu viel für mich. Die ganzen Dinge, die in letzter Zeit passiert sind. Ich kann das nicht mal eben wegstecken und so tun, als wäre nichts gewesen.“


  Nash schloss die Hand fester um meine, und sein eindringlicher Blick durchbohrte mich förmlich. „Wie kann ich dir helfen?“


  „Gar nicht“, flüsterte ich. „Es braucht seine Zeit. Und für den Augenblick ist das hier wirklich schön.“ Ich lächelte und hielt unsere verschlungenen Hände hoch, doch Nash runzelte nur die Stirn.


  „Schön ist gut, aber es reicht nicht. Ich will dich wiederhaben, verstehst du? Mit dir beim Mittagessen zusammensitzen und reden können, anstatt dir nur stumm beim Essen zuzusehen. Ich will dich lachen hören und wissen, ich habe dich dazu gebracht. Und ich will, dass dein Dad sauer wird und mir am liebsten eine reinhauen würde, wenn ich um zwölf immer noch bei dir rumhänge.“


  Ich grinste. Niemand konnte meinen Dad so leicht wütend machen wie Nash.


  Bis auf Todd vielleicht.


  „Du weißt, warum er so reagiert, oder?“, fragte Nash. „Weil er weiß, was ich für dich empfinde, und ihm das eine Heidenangst einjagt. Er hat den Großteil deiner Kindheit verpasst, und jetzt bist du kein kleines Mädchen mehr. Ich bin der Beweis dafür. Er weiß, was ich weiß und was du dir eines Tages auch wieder erlauben wirst zuzugeben – dass du mich liebst. Natürlich macht ihn das fertig, er ist dein Dad.“


  Ich konnte kaum um den dicken Kloß in meinem Hals herumatmen, der aus all den Worten bestand, die ich so gern gesagt hätte, den ich aber unterdrückte, weil es zum jetzigen Zeitpunkt ein großer Fehler gewesen wäre.


  „Kaylee?“ Nash ließ den Blick zwischen meinen Augen hin- und herwandern, als würde er etwas Bestimmtes darin suchen. Ein Zeichen vielleicht. „Du kannst mir nicht weismachen, du hättest keine Gefühle mehr für mich. Ich weiß, dass das nicht wahr ist, ich kann es dir ansehen.“


  „Ganz schön unfair“, murmelte ich, und er lachte leise.


  „An dieser ganzen Misere ist gar nichts fair.“ Er hielt inne und schluckte hart, als wäre seine Kehle auf einmal staubtrocken. „Ich verdiene keine zweite Chance, das weiß ich. Aber ich bitte dich trotzdem darum. Ich will dir beweisen dürfen, wie ernst es mir mit dir ist. Nur noch eine einzige Chance. Bitte.“


  Ich betrachtete ihn nachdenklich, und in seinen Augen stand nichts als Ehrlichkeit und herzerweichende Sehnsucht geschrieben. Er meinte, was er sagte.


  Doch anstatt zu antworten – anstatt zu denken –, beugte ich mich nach vorn und küsste ihn. Nur einmal im Leben sollte mein Bauchgefühl mich leiten, während sich mein Verstand starr vor Angst am Haltebügel festkrallte und die halsbrecherische Fahrt mitmachen musste, ob er wollte oder nicht.


  Nash erwiderte den Kuss, und es fühlte sich an, als hätten wir uns nie getrennt. Und zum ersten Mal erschien es mir nicht mehr völlig unmöglich, dass wir dort weitermachen könnten, wo wir aufgehört hatten, und einfach vergaßen, wie wir auf dem Weg zur Glückseligkeit in einer riesigen Schlammpfütze stecken geblieben waren. Dass wir uns daraus befreien und diesen Vorfall zu den Akten legen könnten.


  Doch das wäre nicht richtig. Oder? Und selbst wenn, war es überhaupt machbar? All diese furchtbaren Dinge aus meinem Gedächtnis zu streichen?


  Egal. Die Barriere, die mein Gehirn vor meinem inneren Auge aufbaute, kümmerte mich in diesem Moment nicht, denn mein Körper und mein Herz waren entschlossen, sie zu durchbrechen. Also schob ich diese nagenden Zweifel rigoros zur Seite und konzentrierte mich auf Nash. Darauf, wie er schmeckte und wie er sich anfühlte. Die Wärme seiner Hand, mit der er meine umfasste, und wie er mit der anderen meinen Arm entlangfuhr, über meine Schulter streichelte und dann sanft meinen Hinterkopf stützte.


  Ich öffnete die Lippen noch ein wenig mehr und hieß ihn willkommen, nach dieser endlosen Zeit der Trennung, und mein Körper genoss die Hitze, die Nash in ihm auslöste. Genau wie früher. Aber er war vorsichtig und versuchte seine eigene Ungeduld zu kontrollieren. Meine Grenzen waren ihm absolut bewusst, und er schien kaum zu wagen, sie auch nur im Entferntesten zu überschreiten, nach dem schlimmen Ende, den das beim letzten Mal genommen hatte.


  Seine Behutsamkeit war Segen und Fluch zugleich für mich. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich versuchen, eine juckende Stelle zu kratzen, ohne die dicken Handschuhe ausziehen zu dürfen, in denen meine Finger steckten. Seine zarten Liebkosungen machten mich nur umso hungriger nach mehr. Und vielleicht ergriff er genau deswegen nicht die Initiative. Vielleicht überließ er mir die Entscheidung, wie weit wir gingen und wann. Was toll gewesen wäre, hätte sich nicht über einundzwanzig lange Tage dieses quälende Verlangen in mir aufgestaut, das nur darauf wartete, endlich befriedigt zu werden.


  „Nash …“, stöhnte ich, nachdem er seinen Mund irgendwann von meinem gelöst hatte und begann, mit der Zunge langsam über meinen Nacken zu streichen.


  „Zu schnell?“ Er wollte mich loslassen, doch ich ließ es nicht zu.


  „Nein. Ich will nur mal wieder deinen Namen aussprechen, wenn ich nicht gerade stinkwütend auf dich bin.“


  Er lächelte und drückte seine Stirn an meine. „So höre ich ihn am liebsten. Aber es geht wirklich zu schnell. Wir müssen einen Gang runterschalten, sonst läuft es aus dem Ruder – ganz ohne Frost. Oder Suggestion“, fügte er hinzu, als ich ihn schief ansah.


  „Aber es ist nicht zu …“


  „Kaylee, ich muss langsamer machen.“


  „Oh.“ Ich bemühte mich, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, doch vor ihm konnte ich sie nicht verstecken. Und ich wusste, das machte es noch schwerer für ihn – zu wissen, dass ich mehr wollte. Aber er tat das Richtige, und das sollte ich auch. „Ähm … okay. Ich … ich geh mir eine Cola holen. Willst du auch eine?“


  „Ja, gern. Es ist welche im Kühlschrank.“


  Ich hatte den halben Weg zur Küche zurückgelegt, da kam draußen ein Auto die Auffahrt hoch und für eine Sekunde erhellte das Licht der Scheinwerfer das Wohnzimmer. „Muss der Pizzabote sein.“ Nash stand auf, im Gehen mit einer Hand nach seinem Portemonnaie in der hinteren Tasche seiner Jeans greifend, während ich in der Küche verschwand. Der Lieferdienst war wirklich fix, das musste man sagen.


  Aber während ich den Kühlschrank aufmachte, hörte ich eine bekannte, körperlose Stimme, die von irgendwo hinter der offenen Tür zu kommen schien. „Es ist nicht der Pizzabote“, sagte Todd, und ich schlug die Kühlschranktür zu und schaute mich suchend um, allerdings konnte ich ihn nirgends entdecken.


  „Wo steckst du?“, flüsterte ich, als nebenan die Eingangstür geöffnet wurde. „Und woher willst du wissen, dass er’s nicht ist?“


  Todd materialisierte sich zwischen mir und dem kleinen Esstisch seiner Mutter. Er trug ein marineblaues Poloshirt mit einer aufgestickten Pizza, in der ein Stück fehlte. „Weil ich eure Pizza habe. Und ich bin nicht mit dem Auto gekommen.“


  Ich konnte nicht anders und musste lachen.


  „Das ist nicht witzig“, sagte Todd beleidigt. „Es war deine Idee, schon vergessen?“


  „Aber ich meinte das doch nicht ernst“, sagte ich leise, während ich die Kühlschranktür wieder aufzog.


  „Tja, ich schon. Nur weil ich tot bin, kann ich ja nicht dauernd meinen Freunden auf der Tasche liegen“, sagte er. Ich zuckte mit den Achseln und nahm zwei kalte Dosen vom obersten Glasboden. „Und außerdem hattest du recht, es gibt tatsächlich Gratispizza für die Angestellten.“


  Ich versuchte, mir ein Grinsen zu verkneifen, aber es klappte nicht. „Aha. Gibt es auch Familienrabatt?“


  „Wo denkst du hin. Nash blecht natürlich den vollen Betrag. Plus Trinkgeld.“


  Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, wurde meine Aufmerksamkeit auf die gedämpften Stimmen im Wohnzimmer gelenkt. Ich wollte zur Schwingtür gehen und nachsehen, was da los war, aber Todd hielt mich auf, noch ehe ich zwei Schritte gemacht hatte.


  „Sie ist es, richtig? Das war Sabines Auto. Du hast sie gesehen?“


  Er nickte widerwillig und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ich schüttelte den Arm, an dem er mich festhielt, und startete einen neuen Versuch, zur Tür zu gelangen, doch er ließ nicht locker. „Lass mich! Was ist, bist du jetzt auf ihrer Seite oder wie?“


  „Ich will nur verhindern, dass es einen Riesenknall gibt, okay?“


  „Psst …“, machte ich, als mir bewusst wurde, dass ich das Gespräch nebenan belauschen konnte, wenn keine anderen Geräusche störten.


  „Kaylee ist hier?“, fragte Sabine, die sich offensichtlich von Nash nicht dazu bringen ließ, leiser zu reden. Sie brauchte gar nicht so zu tun, sie wusste ganz genau, dass ich da war – mein Auto stand schließlich in der Auffahrt! „Ich dachte, wir machen uns einen schönen Abend zu zweit.“


  „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie doch noch herkommt. Bina, bitte geh, bevor sie dich hört.“


  Den nächsten Satz konnte ich nur bruchstückhaft verstehen, also schlich ich mich dichter an die Tür. Todd ließ mich zähneknirschend gewähren. Er wusste wohl, dass es sowieso zu spät war, die Katastrophe noch abzuwenden.


  „Sabine, nein! Ich mache es wieder gut, ehrlich, aber du musst jetzt geh…“


  Dann sagte plötzlich keiner von ihnen mehr ein Wort, und ich kochte innerlich vor Zorn.


  Aufgebracht trat ich die Schwingtür auf und erstarrte, unfähig zu erfassen, was ich da sah. Sabine hatte ihr Shirt ausgezogen und sich an Nash geheftet, wie der Parasit, der sie in Wirklichkeit war. Sie drückte ihn gegen die Eingangstür, ihre Zunge musste zentimeterweit in seinem Mund stecken, so, wie ihre Gesichter aneinanderklebten. Aber das Schlimmste …


  Er hielt ihr Oberteil in der Hand – und erwiderte den Kuss.


  Der Anblick hatte mir sprichwörtlich die Sprache verschlagen. Ich starrte die beiden nur stumm an und konnte für mehrere Sekunden keinen klaren Gedanken fassen, bis Todd sich hinter mir räusperte und Sabine widerstrebend von meinem Freund abließ.


  Nashs Gesicht war knallrot, Sabine hingegen grinste nur triumphierend. „Hey, Kay. Tut mir leid, dass ich zu spät zur Party komme, aber je später der Abend, desto lustiger die Gäste, nicht?“


  „Ja, total lustig“, giftete ich. Dann machte ich einen Schritt auf sie zu und ließ hinter mir die Schwingtür durch Todd hindurch zufallen, dem das kaum aufzufallen schien.


  „Kaylee, warte …“ Nash stieß Sabine von sich weg. „Ich habe nicht … Sie …“


  „Ich weiß, sie hat sich auf dich gestürzt wie eine ausgehungerte Zecke, schon klar.“ Aber er hatte sie nicht abgewehrt. Er mochte nicht mit dem Geknutsche angefangen haben, doch er hatte es auch nicht verhindert, und ich wollte lieber nicht daran denken, wie weit er sie noch hätte gehen lassen, wäre ich nicht da gewesen.


  Ich warf einen demonstrativen Blick auf das Oberteil, das noch immer zwischen seinen Fingern baumelte, und die Farbe seiner Wangen wechselte von rot zu beinahe dunkellila.


  Nash wirbelte zu Sabine herum und warf ihr das Shirt entgegen, und sie fing es reflexartig. Dann riss er die Eingangstür auf, packte Sabine am Ellbogen und drängte sie nach draußen auf die Terrasse, so wie sie war, halb nackt, nur mit dem zusammengeknüllten T-Shirt, das sie sich schnell an die Brust drückte. „Ich will dich nicht mehr sehen“, fuhr er sie an und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


  „Kaylee …“ Er drehte sich zu mir um und ließ sich mit dem Rücken an die Wand sinken.


  „Du hast sie nicht gebremst.“


  „Ich wollte es gerade, als …“


  „Auf jeden Fall. Das hat man daran gesehen, wie weit sie dir schon die Zunge in den Hals gesteckt hatte“, bemerkte Todd sarkastisch.


  Nash sah ihn an. „Dich geht das hier rein gar nichts an, also halt dich gefälligst raus. Was hast du überhaupt hier zu suchen?“


  „Du schuldest mir fünfzehn neunundneunzig zuzüglich Trinkgeld.“


  Es dauerte einen Augenblick, bis Nash das blaue Poloshirt auffiel, das sein Bruder trug, und er begriff, wovon Todd redete. „Schön, dann schulde ich es dir eben“, sagte er gleichgültig. „Und jetzt mach, dass du rauskommst.“


  „Gute Idee, das tue ich auch.“ Ich ging zur Tür, während draußen der Motor von Sabines Auto aufheulte.


  „Kaylee, lass mich doch er…“


  „Wo ist eigentlich ihr BH geblieben?“, unterbrach ich ihn, die Hand schon auf dem Türknauf.


  Nash schloss die Augen und atmete langsam aus. „Sie hatte keinen an.“


  18. KAPITEL


  „Kaylee!“ Irgendjemand packte mich an den Schultern und schüttelte mich. Ich schlug die Augen auf und sah Alec über mir stehen, seine dunklen Haare scharf umrissen durch den Lichtschein der Deckenlampe, die ihn von hinten anstrahlte. Seine braunen Augen waren groß und spiegelten große Besorgnis wider, die vollen Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  „Was denn?“ Ich hatte nicht mal geträumt, schon gar keinen Albtraum gehabt. Ganz im Gegenteil, Alec hatte mich gerade aus dem ersten beinahe friedlichen Schlaf gerissen, der mir seit einer halben Ewigkeit vergönnt gewesen war.


  Doch als dieser Gedanke verblasste, wurde mir bewusst, wo das Problem lag – ich hätte auf ihn achtgeben sollen und nicht einfach eindösen. Ich hatte darauf bestanden, die erste Wache zu übernehmen, weil ich davon ausging, dass mein Dad schon bald von seinem Besuch bei meinem Onkel zurück sei. Die beiden trafen sich heute Abend, um über den sprunghaften Anstieg der Sterberate in Eastlake zu beraten. Solange Alec schlummerte, könnte ich meinem Vater beichten, was es mit den Morden tatsächlich auf sich hatte, ohne dass Alec dabei war.


  Allem Anschein nach hatte ich allerdings meine eigene Erschöpfung maßlos unterschätzt.


  „Entschuldige.“ Ich setzte mich in dem Stuhl auf und wischte mir einen peinlichen Speichelfaden vom Mundwinkel. „Ist mein Dad schon wieder da?“


  „Nein“, sagte Alec, und mit einem Blick auf meinen Wecker stellte ich erstaunt fest, dass es erst kurz nach Mitternacht war. „Kaylee, dieser Plan wird nicht funktionieren.“ Er hockte sich auf eine Lehne meines Stuhls und ließ frustriert und ebenfalls sichtlich übermüdet die breiten Schultern hängen. „Wie sollen wir uns gegenseitig bewachen, wenn wir beide kaum noch die Augen offen halten können?“


  „Mir geht’s gut“, sagte ich, stand auf und streckte mich. „Ich brauche bloß eine Tasse Kaffee.“


  „Wenn du dich mit Koffein abfüllst, kannst du gar nicht mehr einschlafen und bist die ganze Nacht wach. Und wie soll das dann morgen werden?“ Alec zögerte. In seinem Gesicht war deutlich ein Unwohlsein zu lesen, bei dem mir Böses schwante. „Hör mal, du musst mich fesseln, damit ich nicht wegkann, falls …“


  „Was? Nein!“ Ich lehnte mich an die Kante meines Schreibtisches und strich mir nervös die zerzausten Haare aus der Stirn. „Das kannst du vergessen, kommt nicht infrage.“


  „Kay, wir haben keine andere Wahl. Avari wartet nur auf eine Gelegenheit, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. Und was glaubst du, wie gut Sabine auf dich zu sprechen ist, nachdem ihr kleiner Überfall vorhin nach hinten losgegangen ist?“


  Ich hatte ihm von meinem Besuch bei Nash erzählt, aber nur die Highlights im Schnelldurchgang. Den Teil, bei dem es um das Versprechen ging, das ich Nash geben musste, hatte ich ausgelassen.


  Mein übermüdetes Hirn arbeitete auf Hochtouren und versuchte, eine Alternativlösung zu finden#x00F6;sung zu finden. Doch ich war einfach zu erledigt, um klar zu denken, geschweige denn mit Alec zu streiten. Mein Überlebensinstinkt und die Aussicht auf eine ruhige, erholsame Nacht gewannen schließlich die Oberhand über die tief in mir verwurzelte Abneigung, die ich – seit meinem einwöchigen Aufenthalt in der Psychiatrie – gegen jegliche Art von Fesseln hegte. Also gab ich nach und trottete in die Garage, um das Nylonseil zu holen, das zusammengerollt an einem langen Nagel an der Wand hing.


  Zurück in meinem Zimmer, schaltete ich die Anlage ein und drehte die Lautstärke auf, in der Hoffnung, der Lärm würde mich wach halten. Dann half mir Alec, das Seil in mehrere zweckdienlich große Stücke zu zerschneiden, und zeigte mir anschließend, wie man einen ordentlichen Knoten machte. Offensichtlich verfügte er über einige Praxis, was das Fesseln von … Kreaturen … betraf.


  Der Plan sah so aus, dass ich Alec in einer Ecke meines Zimmers an den Stuhl fesseln sollte, den Stuhl, in dem ich vorhin aufgewacht war. Nur bestand dessen Rückenlehne aus einem einzigen glatten, geschwungenen Stück Holz. Nichts, woran ich hätte Alecs Hände binden können. Der Schreibtischstuhl war allerdings auch nicht besser. Und da ich entschieden dagegen war, ihn im Wohnzimmer irgendwo anzuketten, wo mein Dad förmlich über ihn stolpern würde, wenn er heimkam, blieb nur noch mein Bett übrig.


  Ich kniete mich am Kopfende hin und begann, Alecs rechten Arm an den Pfosten zu schnüren, wobei ich mich grauenvoll fühlte.


  „Ist schon gut, Kaylee“, beruhigte Alec mich mit zur Seite geneigtem Kopf, sodass er mir ins Gesicht schauen konnte, während er sich freiwillig in eine Situation bringen ließ, die bei mir, wäre ich an seiner Stelle, die blanke Panik ausgelöst hätte. „Es ist zu unser beider Sicherheit.“


  „Ich weiß.“ Aber es gefiel mir trotzdem nicht, und mein Widerwille wurde auch nicht schwächer, als ich mich seiner zweiten Hand zuwandte und danach seine Füße an den Metallrahmen unter dem hinteren Ende meiner Matratze band. Der letzte Knoten bereitete mir Schwierigkeiten, doch ich hatte es fast geschafft, als ein leichter Lufthauch, begleitet von einem Schatten, mir sagte, dass jemand hinter mir stand.


  „Was in aller Welt soll das werden?“, fragte mein Vater, seine Stimme tief und ziemlich verärgert.


  Ich wirbelte so hastig herum, dass ich auf die Knie knallte und das Ende des Seils aus meinen Fingern rutschte. Dad stand in der Tür, die Farben seiner Augen flirrten wild durcheinander, in einer gefährlichen Mischung aus Zorn und Ungläubigkeit.


  Die Musik hatte seine Schritte übertönt und, wie es aussah, auch das Geräusch seines in die Auffahrt kommenden Autos.


  „Vielleicht war das doch keine so gute Idee“, murmelte Alec hinter meinem Rücken, und das raue Lachen meines Vaters klang eher wie ein wütendes Bellen.


  „Wenn ich mir deine Lage so anschaue, möchte ich wetten, das ist der erste intelligente Satz, den du heute von dir gegeben hast.“


  „Es ist nicht, wonach es aussieht.“ Ich stemmte mich auf die Füße und runzelte die Stirn. „Okay, ehrlich gesagt bin ich mir nicht so ganz sicher, wonach es aussieht“, gab ich zu. „Aber es ist, um uns beide zu schützen …“, schloss ich meine Erklärung ab, die eigentlich gar nichts erklärte, und wünschte, ich würde auf der Stelle im Erdboden versinken.


  „Schützen vor was?“


  „Vor …“ Ich schloss die Augen und atmete einmal tief ein. Dann stellte ich mich wieder dem bohrenden Blick meines Dads und fing noch mal von vorn an. „Ich wollte dir alles erzählen, wenn du zurück bist. Das musste ich Nash versprechen.“


  „Was hat Nash damit zu tun, wenn du Alec an dein Bett fesselst?“ Aber er sah nicht aus, als wolle er die Antwort darauf tatsächlich hören.


  Ich stellte meine Anlage aus. „Du willst wahrscheinlich die Kurzfassung?“


  „Das würde ich sehr begrüßen.“


  Nachdem ich ein zweites Mal Luft geholt hatte, rückte ich mit der ganzen Geschichte raus. „Avari hat Alec mehrmals im Schlaf in seine Gewalt gebracht und mithilfe seines Körpers die Lehrer an meiner Schule umgebracht. Warum er sich gerade sie ausgesucht hat, wissen wir nicht. Jedenfalls haben wir die letzten Nächte abwechselnd geschlafen, damit das nicht wieder passieren kann. Aber so langsam bin ich zu müde, um das länger durchzuhalten …“ Das mit Sabine brauchte er vorerst nicht zu wissen, denn sie hatte weder mit Avari noch mit seinen Opfern etwas zu tun. „… also mussten wir uns was einfallen lassen und dachten, es wäre das Beste, wenn ich Alec einfach fessele, für den Fall, dass ich einnicke und ihn nicht rechtzeitig wecken kann, sobald Avari es wieder versucht.“ Ich schaute meinen Dad betreten an und wartete auf das folgende Donnerwetter.


  „Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll“, sagte er. Doch er überwand seine anfängliche Fassungslosigkeit erstaunlich schnell. „Avari ist es also, der die Lehrer tötet?“ Ich nickte. „Und er benutzt dazu Alecs Körper?“ Wieder nickte ich. „Und du weißt das seit … wie lange, ohne es mir zu sagen?“


  „Zwei Tage. Ich hatte Angst, du schmeißt Alec raus. Und selbst wenn ich kein Problem damit hätte, einem Freund so was anzutun – was ich sehr wohl habe –, wer soll dann aufpassen, dass Avari ihn nicht weiter als sein Mordwerkzeug missbraucht?“


  Mehrere Augenblicke lang stand mein Vater einfach nur da, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen dachte er über etwas Bestimmtes nach. Dann ließ er seinen Blick von mir zu Alec wandern. „Die Leichen hatten nicht einen einzigen körperlichen Kratzer“, sagte er, und ich konnte an seinen angespannten Kiefermuskeln sehen, dass er den richtigen Schluss gezogen hatte, wozu er wesentlich weniger Hinweise benötigt hatte als ich. „Was bist du?“


  „Ich bin zur Hälfte Hypnos.“ Alec sah meinem Dad tapfer in die Augen – für seine Herkunft konnte er schließlich nichts –, aber man sah ihm an, dass es ihm ehrlich leidtat, in welche Gefahr er uns alle unfreiwillig gebracht hatte.


  „Bitte sag mir, dass du zur anderen Hälfte menschlich bist“, sagte mein Vater, und Alec und ich nickten beide gleichzeitig.


  Dad seufzte und zog ein Taschenmesser aus seiner hinteren Hosentasche. „Weißt du, Kaylee, mit einer Sache hast du recht: Wir können ihn nicht sich selbst überlassen. Sonst würde das nächste vergossene Blut an unseren Händen kleben.“


  Einige Minuten später standen wir drei im Wohnzimmer, wo mein Vater ein neues Seil entwirrte, das er aus einem noch nicht ausgepackten Karton in der Garage geholt hatte. Alec nahm gefügig im Sessel Platz und schob sich ein Kissen hinter den Kopf, dann band Dad ihn zuerst an dem Metallrahmen der ausklappbaren Fußstütze fest. Anschließend kümmerte er sich um Alecs Arme, die er an die Rückenlehne schnürte, während ich eine Decke über unserem bemitleidenswerten Gast ausbreitete.


  Doch selbst obwohl er ihn sehr viel gründlicher gefesselt hatte als ich, wollte mein Vater Alec auf keinen Fall allein schlafen lassen. Man konnte nie wissen. Als ich also letztlich ins Bett schlurfte – um fast ein Uhr morgens –, machte er es sich mit seinem Kopfkissen und einer Wolldecke auf der Couch bequem, fest entschlossen, uns vor dieser aktuellen Heimsuchung aus der Unterwelt zu beschützen. Sogar im Schlaf.


  „Er hat sie oben ohne rausgeworfen?“ Emma stocherte in ihrem Becher Fischfutter und fummelte einen großen Schokosplitter in Form einer Flosse heraus. Ihre braunen Augen leuchteten in der Morgensonne, die durch das Küchenfenster schien. Nach einer langen, größtenteils schlaflosen Nacht hatte sich der Samstag erdreistet, sich mit einem strahlend blauen Himmel über meine miese Laune lustig zu machen.


  Zum Glück war Emma vorbeigekommen, in weiser Voraussicht mit zwei Jumbobechern Ben & Jerry’s-Eiscreme in der Tasche.


  Ich nickte und ließ das Eis im Mund schmelzen. Schokolade mochte ja vielleicht nicht alle Wunden heilen, aber sie flutschte bedeutend besser als jede andere Medizin, die ich kannte.


  Bevor ich antworten konnte, ging die Eingangstür auf, und Alec schlüpfte herein, mit einer Zeitung unter dem Arm und triefender Nase. An ihm vorbei wehte ein eisiger Lufthauch von draußen ins Haus. Er drückte die Tür ins Schloss, als er uns schließlich bemerkte.


  Doch ehe er dazu kam, etwas zu sagen, zeigte ich mit dem Stiel meines Löffels auf seine Brust und fragte: „Wo bist du gewesen?“ Als ich aufgewacht war, fehlte von ihm jede Spur, auch das Seil und sein Bettzeug hatte er bereits irgendwo außer Sichtweite verstaut.


  Alec legte die Zeitung auf den Tresen. „Auf Wohnungssuche.“


  Verwirrt kniff ich die Augen zusammen. „Ich dachte, du hast noch gar nicht genug Kohle dafür.“


  „Stimmt, aber bald. Der neue Job ist ziemlich gut bezahlt.“ Und ich hatte so ein Gefühl, dass mein Dad ihn nach der großen Enthüllung gestern Abend mit rhetorischen und anderen Mitteln darin bestärkt hatte, seine Pläne bezüglich unterkunftstechnischer Eigenständigkeit voranzutreiben.


  Aber egal … ich würde nach meiner Begegnung mit Avari im Kino kein Risiko mehr eingehen. „Freut mich für dich. Nur so aus Spaß: Welche Farbe hatte mein erstes Fahrrad?“


  „Weiß mit roten Bändern“, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


  „Erklärt mir mal einer, was hier läuft?“ Emma kratzte ein weiteres Schokostück aus ihrem Becher.


  Ich selbst schaufelte mir auch eine weitere Portion Eis in den Mund, um Zeit zu schinden und mir eine plausible Erklärung auszudenken. Aber Alec kam mir zuvor.


  „Ach, nur so ein Ratespiel. Die Idee ist aus dem Internet.“


  „Ui, ich will auch mitmachen“, sagte Em und setzte sich aufrechter hin. „Wie war der Name meines ersten BHs?“


  Ich verschluckte mich fast. „Du hast ihm einen Namen gegeben?“


  Verständnislos sah sie mich an. „Du nicht?“ Ich lachte nur, und sie wandte sich unbeeindruckt Alec zu. „Na, was ist jetzt? Errätst du’s?“


  Er setzte ein konzentriertes Gesicht auf, was wohl so aussehen sollte, als würde er nachdenken. „Ich tippe auf … Helga.“


  Em warf mit ihrem Eisbecherdeckel nach ihm, als wäre es eine Frisbeescheibe, doch Alec wich lachend aus, hob ihn auf und warf ihn in den Mülleimer. „Also, zwei Eimer Ben & Jerry’s, zwei Mädchen, zwei Löffel. Da drängt sich mir die Vermutung auf, dass das hier was mit Nash zu tun hat?“


  Emma nickte und beobachtete ihn – einen Tick zu aufmerksam, wie ich fand – dabei, wie er seine Jacke auszog und sie über die halbhohe Mauer zwischen Küche und Flur hängte. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie ein Auge auf ihn geworfen hatte, und ich konnte ihr schlecht sagen, wie viel älter als sie er in Wirklichkeit war.


  „Und, ist die nur für die Damenwelt gedacht, oder könnte ein mitfühlender männlicher Freund eventuell etwas abhaben?“ Er ging zur Besteckschublade, und als er sich mit einem Teelöffel bewaffnet wieder umdrehte, schob Emma ihm ihren Becher hin. Wobei sie sich sehr viel weiter nach vorn beugte, als sie eigentlich gemusst hätte, damit er ihr in den Ausschnitt linsen konnte.


  „Mein Süßkram sei auch dein Süßkram.“


  Ich trat ihr unter dem Tisch ans Schienbein, als Alec die Kühlschranktür öffnete und nach einer Limo suchte.


  „Was?“, mimte sie die Unwissende und leckte ihren Löffel ab.


  „Das ist alles, was du mit ihm teilen wirst“, flüsterte ich. Sie streckte mir die Zunge raus und wandte sich dann wieder ihrem Eis zu.


  „Was hast du überhaupt bei Nash gewollt?“, fragte Alec, als er sich den Stuhl zu meiner Linken unter dem Tisch herauszog.


  „Mich ranschmeißen.“


  Emma grinste. „Wohl eher ‚die Konkurrenz rausschmeißen‘.“


  „Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielen würde.“


  „Wieso?“ Alec versenkte seinen winzigen Teelöffel in der Eiscreme, der neben unseren beiden wie Besteck aus einer Puppenstube aussah. Eindeutig ein Anfänger in Sachen Anti-Frust-Völlerei.


  „Weil Sabine ihn geküsst hat“, klärte Emma ihn auf.


  „Und wo ist das Problem?“


  Ich starrte Alec fassungslos an. „Er hat zurückgeküsst. Ich hab’s genau gesehen. Kein Wegstoßen, kein nichts. Nein, er lässt zu, dass sie sich ihr Oberteil vom Leib reißt und ihm die Zunge in den Hals steckt bis zum Anschlag.“


  Alec lutschte seinen Löffel sauber, dann legte er ihn auf den Tisch und öffnete seine Dose Limonade. „Ich will mich jetzt nicht bei so einem Mädchending in die Nesseln setzen, aber dürfte ich mal eine männliche Sichtweise dazu beisteuern?“


  „Besteht die Möglichkeit, dass deine männliche Sichtweise bei mir das Bedürfnis weckt, dir eine zu klatschen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Kann sein. Aber es ist die Wahrheit. Und hier kommt sie: Zurückküssen ist ein Urinstinkt. Wenn ein Mädchen nicht gerade wie eine Müllkippe stinkt oder dir mit ihren Tentakeln nebenbei die Kehle zudrückt, erwidert jeder Mann einen Kuss ganz automatisch. Worauf es ankommt, ist nur, wie lange er das macht. Also … wie lange?“


  „Das kann echt nicht dein Ernst sein.“ Ich spürte die ersten Funken von Wut in mir knistern, die mich schon bald wie einen Vulkan explodieren lassen könnte. „Du willst mir erzählen, es ist okay, wenn er nicht widerstehen kann, weil sie kein ekliges Monster ist? Äußerlich jedenfalls.“ Ich zählte mich bestimmt nicht zu den Hardcore-Emanzen, aber dieses ganze „Es ist genetisch, er kann nichts dafür“-Gequatsche war selbst in meinen Augen nichts als ein großer Haufen gequirlter Scheiße.


  „Nein.“ Alec hob entschuldigend die Hände. „Aber ich sage auch nicht, dass es okay von dir ist, ihn dafür niederzumachen, wenn er nur das unschuldige Kussopfer war und nicht der Initiator besagten Kusses.“


  Ich rollte mit den Augen. „Gut, er war nicht der Initiator.“


  Alec nickte zufrieden, offenbar erfreut über meine Fortschritte beim Betrachten der Dinge aus seiner Perspektive. „Wusste sie, dass du bei ihm warst?“


  „Sie hat direkt hinter meinem Auto geparkt.“


  „Und er hat sie rausgeworfen, richtig?“, schaltete sich nun Em ein und schlug damit in Alecs Kerbe. Der drehte sich zu ihr um, worauf sie ihm ihr süßestes Emma-Lächeln schenkte. „Denkst du, was ich denke?“


  „Jepp.“ Alec sah mich an. „Die ganze Aktion ist an dich adressiert gewesen, er war in dem Moment nur Mittel zum Zweck. Sie hat euch beide reingelegt und alles getan, damit du denkst, er will noch etwas von ihr. Und du …“


  „… und ich bin ihr auf den Leim gegangen“, beendete ich den Satz für ihn, über meine Blödheit den Kopf schüttelnd.


  „Na ja, ich war nicht dabei“, sagte er und kratzte sich mit seinem Minilöffel eine weitere Portion aus dem Becher. „Trotzdem würde ich sagen, du solltest ihm wenigstens eine Chance geben, dir zu erklären, wie es in Wirklichkeit war.“


  Ich zögerte. Lange genug, um mir zwei dicke Schokostücke zu angeln und in den Mund zu schieben. „Vielleicht.“ Das Problem war nur, dass ich wirklich nicht wusste, wie viele Chancen für Nash noch in meinem Herz übrig waren.


  Ich sitze an meinem Schreibtisch vorm Laptop und suche im Internet nach einem günstigen Angebot für eine Dose Kontra-Mara-Spray, als sich plötzlich hinter mir irgendetwas nicht richtig anfühlt. Mehrere Sekunden lang tun wir beide so, als wüsste ich nicht, dass er da ist. Als würde weder mein Nacken prickeln noch die kleinen Härchen sich aufstellen. Als hätte ich keine furchtbare Angst.


  Schließlich spricht er mich direkt an, und ich kann ihn nicht länger ignorieren. Langsam klappe ich meinen Laptop zu und drehe mich in meinem Schreibtischstuhl zu ihm, dem Unfassbaren die Stirn bietend.


  „Du kannst nicht hier sein“, sage ich leise, obwohl ihn dieser Umstand ganz offensichtlich nicht davon hatte abhalten können, in meinem Zimmer aufzutauchen.


  „Überraschung“, trällert Avari, und er klingt wirklich begeistert von sich selbst. Irgendwie ist es ihm gelungen, die Grenze zur menschlichen Welt in seinem eigenen Körper zu überschreiten, und soweit ich das beurteilen konnte, hatte er die Hölle auch gleich mitgebracht.


  Der Hellion sieht anders aus, als ich ihn in Erinnerung habe, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Hellions können jede beliebige Gestalt annehmen, mit einer Einschränkung: Sie sind nicht in der Lage, sich in eine hundertprozentig exakte Kopie des lebenden – oder toten – Wesens zu verwandeln, das sie zu sein vortäuschen wollen. Es gab immer kleine Abweichungen, und der Schlüssel besteht darin, sie zu entdecken.


  Zumindest war das früher so gewesen. Aber wenn er jetzt schon einfach rüberwandern kann, als ob nichts dabei ist, stellt sich die Frage, ob überhaupt noch irgendwelche der alten Regeln Gültigkeit haben.


  Avari ist kleiner als beim letzten Mal, und seine Haare sind heller. Er hat sich allerdings nicht die Mühe gemacht, seine Stimme zu ändern, und auch seine Augen sind noch immer die konturlosen tiefschwarzen Flecke, deren Anblick ich nicht vergessen kann. Fenster in das Reich ewiger Verdammnis, wo Chaos und Zerstörung regieren. Kalter Wahnsinn in seiner reinsten Form.


  „Hau ab“, ist alles, was meinem überforderten Gehirn einfällt, während der Rest von mir gegen die Wellen der Angst und Verzweiflung ankämpft, die der Hellion aussendet wie radioaktive Strahlung.


  „Nicht, bevor ich nicht habe, was ich will.“


  Ich frage nicht, denn ich weiß genau, wovon er spricht. Das Warum aber bleibt nach wie vor ein Geheimnis. Er hielt es bisher nicht für nötig, mich darüber aufzuklären, und tut es wohl auch jetzt nicht. Ich könnte versuchen, es herauszubekommen, doch Hellions geben niemals Informationen raus, die ein anderer braucht, ohne dafür etwas zu verlangen. Und ich habe nicht vor, den Preis zu bezahlen.


  „Wie stellst du dir das vor?“


  Er kommt einen Schritt auf mich zu, und ich stehe auf, während mein Herz wie verrückt pocht. Ich will zurückweichen, aber es ist keine Ecke erreichbar, in der ich mich verkriechen könnte, und die Kante des Tisches sticht mir bereits in den Rücken. „Ich packe dich, während du dich mit Händen und Füßen wehrst, und nehme dich mit in die Unterwelt, wo ich mich gut um dich kümmern werde – nun ja, bis das nächste neue Spielzeug mein Interesse an dir schwinden lässt.“


  „Gut, aber wie willst du verhindern, dass ich fliehe?“ Ich bin erstaunt über meine eigene Courage. Ich versuche, Zeit zu schinden. Doch wozu? Bis die Kavallerie kommt? Oder eine geniale Idee? Gleichzeitig versuche ich auch, ihm wertvolle Informationen zu entlocken.


  „Oh, sei unbesorgt. Ein paar Stunden in meiner Obhut, und du wirst nicht mehr die Kraft haben, wieder in die Menschenwelt zurückzukehren. Kein Schlaf und auch keine Nahrung, bis ich deinen kleinen schwachen Körper genauso gebrochen habe wie deinen Geist, und dann … ach, im Grunde kann dir egal sein, was danach mit dir geschieht. An diesem Punkt realisierst du es ohnehin schon nicht mehr.“


  „Du brichst mich nicht.“ Ich höre mich sehr viel überzeugter an, als ich es tief in mir bin. Aber mich durchflutet jetzt diese eigenartige Ruhe. Es fühlt sich beinahe an wie Schicksalsergebenheit. Ich kann ihn nicht besiegen, und ich werde auf keinen Fall nach Hilfe rufen und meinen Retter mit in den Abgrund reißen. Und das bedeutet, er hat gewonnen, noch bevor die Schlacht überhaupt angefangen hat. Also welchen Grund hätte ich, gegen ihn zu kämpfen?


  Dann steht er direkt vor mir, und seine Hände sind zu hässlichen, gefährlichen Klauen geworden. Er greift nach meinem Arm, und seine Krallen bohren sich in mein Handgelenk. Und plötzlich erinnere ich mich wieder an den Grund, warum ich kämpfen sollte.


  Es ist der Schmerz, der mich in dem Moment durchzuckt, in dem meine Haut aufreißt. Ich krümme mich, kann kaum noch atmen, es ist, als würden tausend Volt durch meinen Körper gejagt werden. Avari ist der Blitz und ich der Baum, und es geht immer weiter, jedem Stromschlag folgt sofort der nächste.


  Schmerz, überall. Ich kann mein eigenes verbranntes Fleisch riechen, meine Haare durch die Hitze knistern hören. In meinem Spiegel an der Wand sehe ich nichts dergleichen, aber ich spüre jede Einzelheit der gnadenlosen Qual. Das Leben besteht nur noch aus Feuer, und ich füttere es. Mit mir selbst. Wie eine Fackel, die lichterloh brennt, zischt, qualmt und doch niemals erlischt. Genau das wird er mir bis zum Ende aller Tage antun, wenn ich mich ergebe.


  Und mit meinem Geist hat er noch nicht einmal angefangen.


  Nein! Ich schreie. Das Zauberwort. Sie schärfen es uns schon in der Grundschule ein. Wenn etwas Schlimmes passiert, schrei Nein!, und im Handumdrehen werden Eltern oder andere Erwachsene zu deiner Rettung herbeieilen. Wenn ein Fremder dich anfasst, schrei Nein!, und die Polizei wird kommen und ihn wegbringen. Du brauchst nur Nein! zu schreien, und es ist jemand da, der dich beschützt.


  Aber es ist eine Lüge. Niemand ist da, und es kommt auch niemand. Nein! ist eine Illusion, und Sicherheit ist eine Illusion. Die einzigen Wahrheiten sind Schmerz und Ewigkeit, und der Schmerz ist allumfassend, und die Ewigkeit hat gerade erst begonnen.


  Er reißt an meinem Arm, und meine Schmerzen werden doppelt so schrecklich, obwohl das gar nicht möglich sein dürfte, denn wie sollte unerträglich noch gesteigert werden können?


  Ich sacke zu Boden, denn ich kann mich nicht länger auf den Beinen halten. Ich kann nicht länger denken. Ich kann nur noch fühlen, die Folter über mich ergehen lassen. Hilflos. Und ich weiß, es wird niemals enden. Meine größenwahnsinnige Illusion, ich könnte mich zur Wehr setzen, war genauso unrealistisch wie zu versuchen, eine Mauer mit bloßen Händen einzureißen. Es gibt nichts, das ich tun kann. Aufgeben wird den Schmerz nicht aufhören lassen. Betteln und Flehen wird den Schmerz nicht aufhören lassen. Nicht einmal sterben wird den Schmerz aufhören lassen.


  Und während meine Welt hinter einem grauen Schleier verschwindet, wird mir klar, ich bin verloren. Und niemand wird mich jemals finden …


  Es war noch immer dunkel, als ich die Augen aufschlug und nichts weiter hörte als mein eigenes Atmen. Ich starrte an die Decke, ohne sie wirklich zu sehen. Nicht der Traum hatte mich so erschreckt, dass ich mich kaum zu bewegen wagte, sondern die Erkenntnis, die ihm folgte. Es war nicht Sabine. Mein Albtraum von Avari fühlte sich nicht nach ihrer Handschrift an – die ich inzwischen ziemlich gut kannte. Er war nicht persönlich genug, die Selbstzweifel und inneren Konflikte fehlten – ihre Lieblingsfarben bei der Auswahl ihrer psychischen Strickwolle.


  Der Traum trug den Stempel von … Avari selbst. Aber das konnte unmöglich sein, oder? Hellions hatten doch nicht die Fähigkeit, Albträume zu erzeugen. Nicht wahr?


  In der Dunkelheit, als mein Atem sich allmählich beruhigte und mein Puls nicht mehr in meinem Kopf dröhnte, bemerkte ich noch ein anderes Geräusch, leise und gleichmäßig. Irgendjemand außer mir atmete da. Und er war in meinem Zimmer.


  Ich drehte langsam den Kopf und konnte kaum die mir vertrauten Umrisse ausmachen, bis meine Augen sich an das unheimliche rote Licht meines Weckers gewöhnt hatten, das von der Seite auf die gesichtslose Gestalt fiel.


  Alec saß auf meinem Stuhl in der Ecke des Raums. Still. Mich beobachtend, als würde er das schon seit einer ganzen Weile tun.


  Aber warum beobachtete er mich? Weshalb war er nicht im Wohnzimmer, an den Sessel gefesselt, wie die Nächte davor? Und wo war mein Vater?


  Oh, oh!


  „Alec?“ Doch ich wusste es besser. Ich wusste es bereits durch das bösartige Lächeln auf seinen Lippen. Die Art, wie seine Augen in mich hineinzublicken schienen.


  „Schlecht geträumt?“, fragte er und beugte sich vor, um mich von Nahem zu betrachten, und ich erstarrte beim Klang seiner Stimme. Denn es war nicht Alecs Stimme. Es war Avaris.


  Keine Täuschungsversuche dieses Mal; der Hellion konzentrierte sich einzig und allein auf sein Ziel. Wie in meinem Traum.


  „Wie hast du …“


  „Alec von diesen lächerlichen Stricken befreit?“, sagte er, und ich nickte nur. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, ihn aufzufordern, Alecs Körper zu verlassen. Denn es gab nichts, womit ich ihm jetzt hätte drohen können, ohne meinen Dad mit reinzuziehen – und ihn dadurch in Gefahr zu bringen. Was vermutlich sowieso schon passiert war, denn weder er noch Alecs Fesseln hatten für den Hellion eine große Hürde dargestellt.


  „Verschnürt wie ein Paket aufzuwachen hatte ich in der Tat nicht erwartet, das muss ich gestehen“, sagte er und ließ die Augen meines Freundes arglistig funkeln und mir zuzwinkern. „Unglücklicherweise verfügt dieser Körper über keine nennenswerten Kräfte. Dein Vater hingegen erwies sich als außerordentlich nützlich – oder genauer gesagt sein friedlich schlummernder Leib.“


  „Du bist in meinen Vater gesprungen?“


  „Nur so lange, bis ich den bedauernswerten Alec losgebunden hatte. Keine Sorge, Kindchen, dein Vater ist zwar bewusstlos, geknebelt und mit seinem eigenen Seil gefesselt, aber ansonsten unbeschädigt. Und ich schlage vor, du gibst mir keinen Grund, etwas daran zu ändern.“


  Meine Brust tat weh, und jeder Atemzug brannte wie ein Messerstich zwischen meinen Rippen. Es blieb niemand mehr übrig, der mir hätte helfen können. Und meine Chancen, mich selbst zu retten, waren lächerlich gering, da brauchte ich mir nichts vorzumachen. Sogar wenn ich bereit gewesen wäre, meinen Dad zurückzulassen, wäre ein Fluchtversuch völlig sinnlos. Denn der Hellion kannte sich allem Anschein nach mittlerweile hervorragend mit Alecs körperlichen Funktionen aus, und es würde für ihn ein Klacks sein, mich zu erwischen.


  Aber warum hatte er sich damit aufgehalten, mir beim Schlafen zuzusehen, anstatt wie sonst auf Beutezug zu gehen und seine Kraftreserven weiter zu vergrößern? Er konnte mich nicht in die Unterwelt schleifen wie in meinem Traum. Jedenfalls nicht, solange er im geliehenen Körper meines Freundes steckte.


  „Du warst das? Der Traum?“, fragte ich, um mir mehr Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, während mein Herz wie wild pochte. Ich brauchte einen Plan. Dabei war meine einzige Option, Alec hart genug zu schlagen, um den Hellion aus ihm zu vertreiben. Aber ich hatte noch nie mit voller Kraft auf jemanden eingedroschen. Zumindest nicht ohne Waffe in der Hand.


  Avari nickte übertrieben demütig, ganz der bescheidene Künstler, der widerstrebend die Ehrung für sein Meisterwerk entgegennimmt. „Wie hat er dir gefallen? Träume sind ein neues Betätigungsfeld für mich, und ich habe eventuell ein wenig zu viel Qual und Panik reingetan, obwohl etwas Nervenkitzel vollkommen ausgereicht hätte.“


  Furcht und Zorn kochten in mir hoch. Wie eine in die Ecke getriebene Klapperschlange machte ich mich bereit für meinen Angriff. Aber ich musste einen günstigen Moment abwarten, sodass mein Schlag ihn völlig unvorbereitet traf.


  Avari zuckte entschuldigend die Achseln. „Nun ja, es braucht etwas Übung, aber das nächste Mal mache ich es bestimmt richtig.“


  „Wie hast du dich in meinen Kopf geschlichen?“, fragte ich. „Und im Übrigen wird es kein nächstes Mal geben.“ Es hätte überhaupt erst gar kein erstes Mal geben dürfen. Avari seinen Proxy wegzunehmen, sollte ihn so sehr schwächen, dass er nicht mehr in der Lage sein würde, in irgendeinen fremden Körper einzutreten. Doch das war unübersehbar nicht der Fall, und damit nicht genug, er hatte sich stattdessen auch noch ein hübsches Sortiment an neuen Fähigkeiten zugelegt.


  „Ich habe seit Ihrem letzten Besuch in der Unterwelt einige verborgene Talente in mir entdeckt, Ms Cavanaugh. Und selbstverständlich wird es ein nächstes Mal geben. Ein Talent, das nicht perfektioniert wird, ist ein verschwendetes Talent, wie Sie sicherlich wissen.“


  „Was willst du?“ Mir war bewusst, dass diese Konfrontation sich zu einer exakten Wiederholung meines Traums entwickelte, und es überraschte mich nicht wirklich.


  Avari neigte Alecs Kopf zur Seite und verlieh ihm damit einen gespielt unschlüssigen Ausdruck. „Oje, früher hatte ich keinerlei Schwierigkeiten, diese Frage zu beantworten. Aber seit Kurzem scheine ich so viele Dinge gleichzeitig zu wollen, dass ich mich kaum entscheiden kann, was ich mir davon zuerst nehmen soll.“


  Ich nickte verständig, die Mutige markierend. „Natürlich. Schließlich bist du ein Dämon der Gier.“


  „In letzter Zeit gestaltete sich das nur leider nicht halb so amüsant, wie es sich anhört. Was ich nämlich wirklich will, ist, meine Hand in deinen Hals zu rammen und dir das Herz auf diesem kleinen Umweg herauszureißen, weil es mehr Spaß macht. Nur glaube ich, dass dieser Körper zu einem solch anspruchsvollen Akt nicht fähig ist. Aber selbst wenn er es wäre, wenn ich mich diesem kurzlebigen Vergnügen hingeben würde, entginge mir dadurch deine wunderbare, unschuldige Seele. Und die ist das Einzige, was mir noch mehr Freude machen würde als dein herrlich langsamer, schmerzhafter Tod.“


  Du darfst ihm keine Angst zeigen. Denk nur an deine Wut, Kaylee.


  Doch das war leichter gedacht als getan. „Wie schön für mich.“


  „Nicht im Geringsten. Sobald ich deine Seele habe, kann ich dich wieder und wieder und wieder töten. Eine enorm unterhaltsame Beschäftigung. Ms Page kann das bestätigen.“


  Addison. Allein der Gedanke an sie und die grausame Folter, der sie so gut wie pausenlos ausgeliefert war, versetzte mir einen Stich ins Herz. Sie hatte Avari aus Unwissenheit ihre Seele verkauft, und wir hatten sie nicht zurückholen können. Jetzt gehörte sie ihm. Für immer.


  „Während ich nun also noch nicht gewillt bin, dich zu töten, und mir Alecs Verbleib in dieser Welt vorteilhafter für mich zu sein scheint, sehe ich allerdings keinen Grund, weshalb ich deinen Vater am Leben lassen sollte.“


  Nein! Ein Schwall Adrenalin schoss durch meine Blutbahn, ich stürzte auf die Tür zu, alle guten Vorsätze von wegen Geduld und richtiges Timing vergessend. Aber ich schaffte es nicht einmal bis zum Ende des Bettes, bevor Alecs Hand sich wie ein Schraubstock um meinen Arm schloss. Mit einer Kraft, die ein menschliches Wesen unmöglich hätte besitzen können, riss er mich zurück und schleuderte mich auf die Matratze. Ich knallte mit der Schläfe gegen das Kopfende, und nur den Bruchteil einer Sekunde später war er auch schon über mir.


  Er fixierte mich mit seinem Gewicht, die Ellbogen neben meinen Schultern aufgestützt und meine Arme festhaltend, sodass ich mich nicht bewegen konnte.


  „Runter von mir!“ Ich strampelte und versuchte verzweifelt, mich zu befreien und gleichzeitig, die aufsteigende Panik unter Kontrolle zu bekommen. Bilder von Männern mit Lederriemen, die sie um meinen Bauch schnallten und festzurrten, blitzten vor meinem geistigen Auge auf. Und dann dieser berauschte Blick, mit dem Alecs Augen mich anstarrten. Er weidete sich geradezu an meiner Angst.


  „Psst …“, flüsterte Avari und drückte Alecs Wange sachte an meine. „Deinem Vater geht es gut, jedenfalls im Moment. Ich habe doch noch gar nicht entschieden, was ich mit ihm tun werde.“


  Und das musste die Wahrheit sein, denn Hellions konnten nicht lügen …


  Ich hörte auf, mich zu wehren, doch tief in mir drin wurde meine Furcht nicht etwa schwächer, sondern immer größer.


  „Ist das zu glauben? Ich kann alles fühlen, was dieser Körper fühlt. Und ihm gefällt diese Position.“ Er rutschte auf mir ein Stück höher, und ich unterdrückte einen entsetzten Schrei, denn das würde ihn nur umso mehr reizen. „Haben du und mein Alec das schon einmal getan?“


  Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte nichts tun, außer mich an die Hoffnung zu klammern, dass ich noch träumte. Dass all dies ein Teil meines Albtraums war. Er ließ mein linkes Handgelenk los, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Dann stieß er sein Knie zwischen meine Beine.


  Ich reagierte, ohne nachzudenken. Ohne zu überlegen, was passieren könnte, wenn mein unausgegorener Plan danebengehen würde. Mit meiner freien Hand tastete ich fieberhaft umher und schnappte mir das Erste, was ich in die Finger bekam. Meinen Wecker.


  Mit aller Kraft schlug ich zu. Der Stecker wurde aus der Steckdose gerissen, und das schwere Metallgehäuse donnerte gegen Alecs Kopf. Avari blinzelte. Überrascht und ungläubig.


  Seine Lider flatterten, fielen zu, und er sackte bewusstlos in sich zusammen. Ich schob ihn von mir herunter und krabbelte auf allen vieren aus dem Bett und in eine Ecke meines Zimmers. Alec kippte seitlich über die Bettkante und fiel mit einem dumpfen Knall auf den Boden.


  Für eine Weile konnte ich nur lautlos atmen und mucksmäuschenstill in meiner Ecke kauern. Meine Knie zitterten, als ich schließlich aufstand, ebenso wie meine Hände, mit denen ich mir verbissen die Augen rieb, entschlossen, nicht den Tränen nachzugeben. Langsam durchquerte ich den Raum, während ich Alec genau im Blick behielt, halb überzeugt davon, dass Avari nur toter Käfer spielte. Aber er rührte sich nicht, als ich näher kam, nur seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Ich rannte aus meinem Zimmer, den Flur hinunter und ins Wohnzimmer, wo ich mich neben meinen Dad hockte, der auf der Seite am Boden lag, mit dem Rücken zur Couch. Seine Knöchel waren zusammengebunden, die Hände nach hinten gefesselt.


  Quer über seinem Mund klebte ein Streifen Paketband. Und als ich ihn in der Hoffnung abzog, der Schmerz würde meinen Vater aus seiner Bewusstlosigkeit reißen – was nicht geschah –, kam darunter ein komplettes Geschirrhandtuch zum Vorschein, mit dem er geknebelt worden war. Ich konnte Dads Taschenmesser nirgends finden – wahrscheinlich hatte Avari es als Souvenir mitgenommen –, also holte ich ein Steakmesser aus der Besteckschublade in der Küche und schnitt vorsichtig zuerst das Seil an seinen Füßen, dann an den Handgelenken durch. Doch auch das weckte ihn nicht. Und ich wusste nicht, was ich noch tun sollte.


  Jemanden anrufen vielleicht, aber ein Krankenwagen könnte unter Umständen eine ganz schlechte Idee sein. Denn wenn die Sanitäter dieses Chaos hier sahen, würden sie die Polizei verständigen, und was sollte ich der erzählen? Rein technisch gesehen hatte Alec mich und meinen Vater angegriffen, und selbst wenn ich das leugnete, es gab zu viele eindeutige Beweise, die alle Lügen widerlegten, die ich mir hektisch ausdachte.


  Aber die Nacht allein im Haus mit zwei bewusstlosen Männern verbringen, die gerade noch von einem brutalen Hellion besessen gewesen waren, wollte ich auch nicht. Ich suchte nach meinem Handy und wählte die zweite Kurzwahlnummer in meinem Telefonbuch aus.


  Ich hatte Nash nicht verziehen, und ich fühlte mich mies dabei, bei ihm wieder anzukommen, wenn ich Hilfe brauchte. Aber ich wollte seine Stimme hören. Und seine Umarmung spüren, die jede Erinnerung an Avaris widerliche Griffel auslöschte, mit denen er mich betatscht hatte.


  Es klingelte und klingelte, und als Nash endlich abnahm, ließ ich mich erleichtert zu Boden sinken. „Hallo?“ Er war noch im Halbschlaf, und ich wünschte, ich könnte mich einfach dazulegen. Mich an ihn kuscheln und all das Grauen vergessen, das neuerdings meine eigenen Nächte bestimmte.


  „Du musst mir helfen.“ Ich war stolz darauf, wie ruhig meine Stimme klang, aber Nash konnte ich trotzdem nichts vormachen.


  „Was ist passiert?“ Ich hörte, wie er seine Nachttischlampe anknipste. „Geht es dir gut?“


  „Ja. Ich bin nur ein bisschen fertig mit den Nerven, und ich möchte nicht wirklich allein sein im Augenblick. Kannst du … würdest du vielleicht rüberkommen?“


  „Gib mir fünf Minuten.“ Es klickte in der Leitung, dann kam das Freizeichen. Er wusste nicht einmal, was überhaupt genau vorgefallen war, und das spielte auch keine Rolle für ihn. Wenn ich ihn brauchte, war er da. Ohne Wenn und Aber.


  Ich blieb noch für einen Moment so sitzen, die Knie angezogen und den Kopf daraufgelegt, und versuchte, mich zu beruhigen. Dann stand ich auf und tat das Einzige, womit ich weitere mögliche Angriffe verhindern konnte, während ich auf Nash wartete: Ich nahm die Rolle Paketband, die neben meinem Vater lag, und ging zurück in mein Zimmer. Dort drehte ich Alec auf die Seite und klebte ihm die Handgelenke hinter seinem Rücken zusammen, dann die Beine so eng wie möglich aneinander, ohne ihm die Durchblutung abzuschneiden. Es war nicht die eleganteste Lösung, aber etwas anderes hatte ich auf die Schnelle nicht. Nur Paketband und die verzweifelte Hoffnung, dass Avari momentan zu geschwächt wäre, um heute Nacht ein zweites Mal einen fremden Körper in seine Gewalt zu bringen, egal welchen.


  Nachdem ich fertig war, schloss ich die Haustür auf und setzte mich neben meinen Dad auf den Teppich. Und wartete.


  Nicht mal zwei Minuten später flog die Tür auf, und Nash stand keuchend auf der Türschwelle, nur in Jeans, einem kurzärmeligen T-Shirt und Turnschuhen. Ohne Socken. Er kam herein, warf die Tür hinter sich zu, und ich stand auf. „Bist du den ganzen Weg gelaufen?“


  „Mom hat das Auto.“ Er schloss mich in seine Arme, und ich ließ es einfach geschehen. Die Kälte, die sein durchgefrorener Körper abstrahlte, war mir dabei egal. Ich spürte nur die wohlige Wärme, die sich in meinem Inneren ausbreitete.


  Irgendwann ließ er mich los, kniete sich neben meinem Dad auf den Boden und legte ihm zwei Finger an die Halsbeuge, um seinen Puls zu fühlen. „Was zum Teufel ist hier passiert?“


  „Avari. Dad hat Alec die letzten Nächte zur Sicherheit an den Sessel gebunden und bei ihm im Wohnzimmer geschlafen. Und heute hatte Avari die geniale Idee, zuerst in meinen Vater zu springen, mit ihm Alec zu befreien, dann in ihn zu wechseln und …“


  „Und was?“ Nash stand auf, nachdem er erleichtert festgestellt hatte, dass mein Dad noch lebte. In seinen Augen flirrten grüne Spiralen der Angst, die sich um bernsteinfarbene Schlieren aus Wut und gewecktem Beschützerinstinkt wanden.


  „Nichts.“ Ich zuckte niedergeschlagen mit den Schultern. „Weiter ist er nicht gekommen. Ich hab ihm mit meinem Wecker eins übergezogen. Aber ich glaube, Alec ist nicht ernsthaft verletzt.“


  „Alec, Alec, der interessiert mich gerade null.“ Mehr wütende Farbsprenkel blitzten in seinen Augen auf. „Was ist mit dir? Bist du verletzt?“


  „Nicht schlimm, nur ein paar blaue Flecke.“ Ich hielt meine Arme hoch, sodass er die blauroten Abdrücke an meinen Handgelenken sehen konnte, wo Avari mich gepackt hatte. Und Nash knirschte so grimmig mit den Zähnen, dass ich fürchtete, es könnte einer dabei abbrechen. „Er ist mit Klebeband zusammengeschnürt, das sollte erst mal halten. Ich wollte bloß nicht … ich wollte nicht allein sein.“


  Nash legte einen Arm um mich, und seine Hände fühlten sich jetzt angenehm warm an. „Wo ist er?“


  Ich deutete in Richtung meines Zimmers, und Nash stapfte den Flur hinunter. Eine Sekunde später kam er wieder, einen noch immer gefesselten und ohnmächtigen Alec hinter sich herschleifend. In der Mitte des Wohnzimmers blieb er stehen und ließ achtlos Alecs Arme fallen, an denen er ihn gezogen hatte, sodass er ziemlich unsanft auf den Boden schlug. Ich konnte sehen, wie er mit einem Impuls kämpfte, dessen Ursprung ich nur andeutungsweise verstand. Er wollte Alec einen Tritt versetzen, während der wehrlos dalag – das war für mich deutlich in seinen Augen zu erkennen.


  „Nash, es ist nicht seine Schuld. Er hasst Avari genauso sehr wie wir. Vielleicht sogar noch mehr.“


  „Nein. Mehr geht gar nicht. Nicht danach.“ Nash zeigte auf meine Handgelenke mit den Blutergüssen. Er half mir, meinen Dad auf die Couch zu heben, und nachdem ich ihn und Alec zugedeckt hatte, quetschten wir uns zusammen in den Sessel und beobachteten die beiden wachsam, während wir darauf warteten, dass der Tag anbrach.


  Nash blieb, bis mein Dad schließlich kurz vorm Morgengrauen aufwachte, sich bei ihm bedankte und ihn dann nach Hause schickte. Bei einem starken Kaffee berichtete ich meinem Vater, was sich in der Nacht abgespielt hatte – er konnte sich an nichts davon erinnern –, und tat so, als bemerkte ich die langsam kreisenden Schleier in seinen Augen nicht. Er hatte Angst. Wenn Avari es jetzt schon schaffte, sich problemlos in einem einhundertdreißig Jahre alten Bean Sidhe einzunisten, kannten seine Kräfte kaum noch Grenzen. Und wer wusste, wozu er noch fähig war.


  Alec kam eine halbe Stunde später zu sich, als mein Dad gerade unter der Dusche stand.


  „Kaylee?“


  Ich drehte den Kopf, blieb jedoch sitzen, wo ich war, am anderen Ende des Wohnzimmers, in sicherer Entfernung. „Bist du … du?“


  „Ja. Mist, mein Arm ist eingeschlafen.“ Er versuchte, sich zu bewegen, aber es ging nicht, und er runzelte verwirrt die Stirn. „Was mache ich eigentlich hier unten?“


  Ich wischte mir ein paar zerzauste Haare aus dem Gesicht, die mich an der Nase kitzelten. „Welche Farbe hatte mein erstes Fahrrad?“


  Schuldgefühle überschatteten seine Züge, als er meine blauen Flecke sah. „Kaylee, was ist passiert?“


  „Antworte einfach auf die Frage. Welche Farbe hatte es?“


  „Rot. Nein!“ Ich starrte ihn bestürzt an, und er schüttelte hastig den Kopf. „Weiß, mit roten Bändern. Entschuldige.“


  Ich kniff die Augen zusammen. Ich wollte ihm ja trauen, aber ich konnte nicht. Keinem von denen, die mir tatsächlich helfen könnten, durfte ich blind vertrauen. Noch nie hatte ich mich so einsam gefühlt wie in dem Moment, als mir das klar wurde.


  „Bitte, Kaylee, sei ein bisschen nachsichtig mit mir, okay? Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er so groß wie ein Kürbis, und ich liege gefesselt auf dem Fußboden und habe keine Ahnung, warum.“


  Ich atmete langsam aus. Avari hatte mich schon zu oft ausgetrickst. „Wie hat Emma ihren ersten BH getauft?“


  Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel, nur für einen Augenblick. „Helga“, sagte er, und erst da traute ich mich, aufzustehen und zu ihm zu gehen. Ich hockte mich mit dem Steakmesser in der Hand neben ihn, aber etwas in mir wehrte sich dagegen, ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien. Zwar wusste ich jetzt sicher, dass ich wirklich Alec vor mir hatte, doch wenn ich ihn anschaute, sah ich nur Avari, der durch seine Augen auf mich hinunterblickte, während er mich in die Matratze drückte.


  „Kay?“


  „Du …“ Ich stockte und fing noch einmal von vorn an, während ich mich hinter ihm am Klebeband um seine Handgelenke zu schaffen machte, damit ich ihm nicht ins Gesicht sehen musste. Er konnte schließlich nichts dafür. „Er … er hat meinen Dad überwältigt und ist dann in mein Zimmer gekommen und …“ Den Rest brachte ich einfach nicht heraus.


  „Oh nein, Kaylee. Es tut mir so leid!“ Alec sah aus, als hätte ihm jemand die Faust in die Magengrube gerammt. Und ihm anschließend zwischen die Beine getreten. „Du weißt, dass ich niemals …“


  „Ja, weiß ich.“ Ich ließ mich auf den Boden plumpsen, lehnte den Rücken gegen die Couch und zog die Beine zur Brust hoch. „Aber ich bin mit meinem Latein am Ende. Er wird es wieder versuchen. Das ist nur eine Frage der Zeit. Und ich glaube nicht, dass wir ihn aufhalten können.“


  „Doch, das können wir.“ Alec setzte sich auf und befreite sich selbst von seinen Fußfesseln. „Wir finden einen Weg.“ Er zupfte das letzte Stückchen Klebeband von seiner Hose und fasste sich dann mit der Hand stirnrunzelnd an seinen Hinterkopf. Als er seine Hand anschaute, war sie voller Blut, und er zuckte erschrocken zusammen. „Dein Dad ist ganz schön sauer, was?“


  Ich zwang mich zu einem schiefen Lächeln. „Ja, aber das war ich. An deiner Stelle würde ich trotzdem in nächster Zeit einen Bogen um Nash machen. Und Todd solltest du vielleicht auch besser aus dem Weg gehen.“ Denn auf die eine oder andere Weise würde der sehr bald von diesem Vorfall erfahren und bestimmt wenig begeistert darüber sein.


  Und plötzlich fiel mir der große tiefrote Blutfleck im Teppich auf. Ich hätte Alec umbringen können. Und ihn traf überhaupt keine Schuld an all dem.


  „Das muss endlich aufhören.“


  „Du hast recht. Wir finden eine Lösung, Kaylee. Ich schwöre dir, das wird nicht noch mal passieren.“


  Ich nickte, aber insgeheim gab ich kaum noch etwas auf diese gut gemeinten Versprechen, denn sie klangen mit jedem Mal, dass ich sie hörte, weniger glaubwürdig.


  19. KAPITEL


  Sabine saß auf dem Beifahrersitz meines Wagens, als ich am Sonntagmorgen gegen halb zehn los zur Arbeit wollte. Ich sah sie in dem Moment, in dem ich auf die Terrasse heraustrat, und für einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, einfach zurück in die Küche zu gehen, wo mein Vater damit beschäftigt war, Alecs Platzwunde zu versorgen. Zu meiner Überraschung brachte er – jetzt, wo er selbst Opfer einer Inbesitznahme durch Avari geworden war – sehr viel mehr Verständnis für Alecs missliche Lage auf als vorher.


  Aber Sabine zu ignorieren, würde das Unvermeidliche nur hinauszögern.


  Also lief ich die Treppe hinunter und versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Sie sah nicht hoch, sondern starrte weiterhin aus dem Fenster, ihr langes dunkles Haar verdeckte die einzig sichtbare Seite ihres Gesichts. Ich warf einen schnellen Blick in die Straße, doch von Sabines Auto weit und breit keine Spur. Darüber, wie sie dann hierhergekommen sein könnte, dachte ich lieber gar nicht nach.


  Ich atmete langsam aus, während ich mich der Einfahrt näherte, bemüht, meine plötzlich hochkochende Wut unter Kontrolle zu bringen und mich meinem ersten Problem des Tages offen zu stellen.


  Obwohl sie sich ganz klar durch die „Aufbrechen und Breitmachen“-Methode Zugang verschafft hatte, war die Tür der Fahrerseite abgeschlossen, und Sabine drehte nicht einmal den Kopf, als ich am Griff zog. Ebenso wenig machte sie von innen auf, um mich in mein eigenes Auto zu lassen. Hätte ich nicht gesehen, dass sich ihr Brustkorb mit jedem Atemzug bewegte, wäre ich mir spätestens jetzt nicht mehr sicher gewesen, ob sie überhaupt noch lebte.


  Ja, das würde Sabine ähnlich sehen. In meinem Auto den Löffel abzugeben, nur um mir im Diesseits ein letztes Mal eins auszuwischen, bevor sie mich für den Rest meines Lebens Nacht für Nacht heimsuchte.


  Zähneknirschend schloss ich die Tür selbst auf und setzte mich in den Fahrersitz. „Was soll das werden?“


  „Ich habe auf dich gewartet“, sagte sie knapp, und ihre Stimme klang merkwürdig näselnd. Ein kalter Schauer rieselte mir über den Rücken. Hatte Avari auch sie irgendwie in seine Gewalt gebracht und sich zur Abwechslung den Körper einer Mara als Kostüm ausgeliehen?


  Doch als sie mich schließlich doch anblickte, wusste ich Bescheid. Sie wurde nicht von einem Hellion kontrolliert – sie hatte geweint.


  „Wie bist du hier reingekommen?“, fragte ich, obwohl ich es eigentlich gar nicht wissen wollte. Eigentlich hätte ich sie hochkant rausschmeißen und zur Arbeit düsen sollen. Ich kam wahrscheinlich sowieso schon zu spät, auch ohne mich noch länger mit ihr aufzuhalten. Aber ich kam so selten in den Genuss, ihr gegenüber mal Oberwasser zu haben, und konnte nicht widerstehen herauszufinden, was die große böse Mara zur Heulsuse hatte werden lassen.


  Sabine griff in den Spalt zwischen ihrem Sitz und der Beifahrertür und hielt ein langes, dünnes Metallrohr mit einem Haken am Ende hoch. Eine Brechstange.


  Ich schloss meine Faust fest um mein Schlüsselbund. „Ich frage lieber gar nicht erst, wo du gelernt hast, wie man damit umgeht.“ Meine Neugierde – ganz zu schweigen von meiner Geduld – schwand mit jeder Sekunde mehr dahin. „Wenn du darauf spekulierst, mit dieser Aktion mein Mitleid zu wecken, muss ich dich enttäuschen“, sagte ich hart und versuchte, nicht auf ihre geschwollenen Augen, das gerötete Gesicht und die tränenverschmierten Wangen zu starren. So viel Anstand hatte ich immerhin noch.


  „Ich will kein Mitleid von dir.“ Sie schniefte, zog ein Taschentuch aus der Box in meiner Mittelablage und schnäuzte sich. „Ich will, dass du es wieder in Ordnung bringst.“


  „Was in Ordnung bringen?“


  „Das!“ Sie warf die Arme in die Höhe, wie um mir das Ausmaß ihres ganzen sinnlosen, verpfuschten Lebens zu verdeutlichen. „Nash spricht nicht mehr mit mir. Ich bin gestern Abend noch mal zurück zu ihm, und er hat mich direkt wieder rausgeschmissen. Er wollte mir nicht mal zuhören.“


  Ich muss zugeben, ihr Schmerz ließ mich ein kleines bisschen Schadenfreude empfinden. Sie selbst war beim Austeilen auch nicht gerade zimperlich gewesen. „Ein Wunder, dass er dich überhaupt erst reingelassen hat.“


  Sabine runzelte die Stirn und sah mich verständnislos an. „Ich bin durchs Fenster rein.“


  „Du bist bei ihm eingebrochen?“ Na ja, nun, wieso auch nicht. Sie hatte ja auch kein Problem damit gehabt, in meine Träume und mein Auto einzusteigen …


  Sie zuckte mit den Schultern. „Harmony lässt immer mindestens eins offen. Sie ist vergesslich.“


  „Darum geht’s nicht! Du kannst nicht einfach in sein Haus spazieren und erwarten, dass er sich freut, dich zu sehen.“


  Sie verzog den Mund. „Früher war das anders. Wir konnten nie wirklich böse aufeinander sein, und wenn wir uns gestritten hatten, ist ein paar Stunden später garantiert einer von uns ins Zimmer des anderen geschlichen, und anstatt langer Entschuldigungen haben wir …“


  „Hör auf!“, schrie ich, lauter, als ich beabsichtigt hatte. „Ich hab’s schon kapiert, und ich will keine Details hören oder sonst irgendwas. Aber egal wie, das ist eine ziemlich unnormale Art der Konfliktlösung, weißt du das eigentlich? Für mich klingt das alles total verfahren, als hätte euch absolut nichts verbunden außer Sex.“ Ihr verletzter Ausdruck ließ mein Herz vor Genugtuung schneller schlagen. Doch sie fing sich rasch wieder. „Du hast keinen blassen Schimmer, was normal ist, Kay. Manchmal läuft eben nicht alles glatt im Leben, und die Dinge sind verfahren, das kommt vor. Und selbst wenn wir kein normales Paar waren, na und? Scheiß auf normal.“


  Ich wollte etwas darauf erwidern, aber sie sprach unbeirrt weiter. „Und es geht weder dich noch sonst wen was an, worauf die Beziehung zwischen Nash und mir basiert. Aber, nur dass du’s weißt, ich kenne ihn besser, als du es jemals wirst. Du kannst niemanden wirklich kennen, solange du nicht seine dunkelsten Geheimnisse gesehen hast. Und selbst wenn er sie dir alle verraten würde, könntest du es immer noch nicht so verstehen, wie ich es tue. Du kannst ihn niemals so verstehen wie ich.“


  „Verschwinde.“ Ich hatte genug gehört.


  „Nein.“ Sie drückte mit dem Ellbogen den Schließknopf in ihrer Tür herunter und verschränkte dann die Arme vor der Brust. „Nicht, bevor du es nicht in Ordnung gebracht hast.“


  „Wieso sollte ich? Du lässt dich nicht mal dazu herab, dich zu entschuldigen.“


  Sie sah ehrlich verwundert aus. „Das kann ich nicht.“


  Ich schloss die Finger fester ums Lenkrad. „Und warum bitte schön nicht?“


  „Weil es mir nicht leidtut.“ Sie rutschte mit dem Rücken etwas höher, sodass sie gerade saß, und sah mich mit großen Augen an. „Ich habe nur getan, was ich tun musste. Es hat nicht funktioniert, und jetzt wünschte ich, es wäre mir was Besseres eingefallen, aber lieber so, als es nicht wenigstens versucht zu haben. Warum sollte mir das also leidtun? Ich werde nichts unversucht lassen, um ihn zurückzubekommen. Ich dachte, das wäre dir klar.“


  „Ist es.“ Ich starrte das Armaturenbrett an, atmete tief durch und überwand mich dann dazu, ihrem gequälten Blick zu begegnen. „Und genau deswegen helfe ich dir auch nicht. Und jetzt hau ab, ich muss zur Arbeit.“


  Ihre Züge wurden hart, sie presste die vollen Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, und ihre Augen funkelten feindselig. „Verdammt, Kaylee, du wirst diese Sache in Ordnung bringen, oder ich schwöre dir, ich feiere für den Rest deines Lebens jede Nacht in deinem Kopf eine mörderische Party.“


  Ich biss so fest die Zähne aufeinander, dass ich kleine weiße Lichtblitze vor meinen Augen tanzen sah. Wütend steckte ich den Zündschlüssel ins Schloss, drehte ihn, und als der Motor ansprang, schaute ich über meine Schulter durch die Heckscheibe und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. „Auch gut. Wenn du nicht aussteigen willst, willkommen an Bord, bitte stellen Sie das Rauchen ein und legen Sie die Sicherheitsgurte an. Und frag mich nicht, wie du nach Hause kommst. Du kannst froh sein, wenn ich dich nicht irgendwo am Straßenrand aussetze.“


  „Das wäre wirklich kein Problem für mich, weißt du“, sagte Sabine ein paar Minuten später unvermittelt. „Die anderen Albträume haben nur aufgehört, weil ich es so wollte. Aber ich kann dich auch die ganze Nacht träumen lassen, und du wachst nicht eher auf, bevor ich es deinem Körper erlaube. Und das tue ich erst dann, wenn du zwischen mir und Nash alles wiedergutgemacht hast.“


  Ich schluckte schwer, während ich in die Auffahrt zum Highway bog, und versuchte, so zu tun, als hätte mir Sabine nicht gerade eine Scheißangst eingejagt. Aber das hatte sie. Abgesehen von den grauenvollen Bildern, die sie entstehen lassen konnte, gehörte der Verlust jeglicher Kontrolle, jemand anderem völlig ausgeliefert zu sein, zu den Dingen, vor denen ich mich am allermeisten fürchtete. Weil ich dieses Gefühl nicht ertragen konnte, seit … und sie wusste das.


  Aber sie würde mich nicht einschüchtern. Nicht mich.


  „Komisch, wenn man mir droht, bekomme ich irgendwie noch weniger Lust, demjenigen einen Gefallen zu tun“, sagte ich trocken und wünschte mir, ihre Reaktion beobachten zu können, anstatt gezwungenermaßen auf die Straße zu achten. Denn ehrlich gesagt wusste ich nicht, was gefährlicher war – der Verkehr oder die Mara neben mir im Auto.


  „Und was würde deine Meinung ändern?“ Sie schniefte abermals und wischte sich mit beiden Händen die getrockneten Tränen von den Wangen.


  „Gar nichts! Ich schulde dir nicht das Geringste, und ich bin froh, dass Nash endlich geschnallt hat, was du für eine hinterhältige Schlange bist. Du bespringst halb nackt meinen Freund, direkt vor meiner Nase, weil du wolltest, dass ich euch überrasche. Die ganze Aktion gehörte zu dem kranken Psychospielchen, das du hier schon lange abziehst. Glaubst du, ich weiß das nicht?“


  „Na logisch“, sagte Sabine, und jetzt riskierte ich doch einen kurzen Seitenblick zu ihr. Sie schien verwundert über meine Äußerung, mit der ich das ausgesprochen hatte, was ihrer Ansicht nach doch sowieso klar wie Kloßbrühe war. „Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass ich um ihn kämpfe. Und auch, dass es nichts Persönliches ist. Aber in einem Punkt irrst du dich. Das hier ist kein Spiel, sondern mein Leben. Und Nash ist das einzig Gute darin. Ich kann ihn nicht verlieren. Du musst mir helfen, Kaylee. Bitte.“


  Ihre Stimme bebte bei dem letzten Wort, und ich schaute sie erneut überrascht an. Es fiel ihr sichtlich schwer, mich anzubetteln, aber selbst dazu war sie sich nicht zu schade, wenn es nur half, Nash zurückzugewinnen. Und ich konnte nachempfinden, wie ihr zumute war.


  „Nein, ich muss überhaupt nichts. Vergiss es“, erwiderte ich nach einem kurzen Moment des Schweigens. Und diese kaltherzige Antwort hörte sich so wenig nach mir an, dass ich sie mir tatsächlich in Gedanken noch zweimal vorsagte, um mich selbst davon zu überzeugen, wie ernst ich es meinte.


  „Wie kann man bloß so ein selbstsüchtiges Miststück sein! Du hast alles, aber anderen was gönnen? Nein, unsere Prinzessin doch nicht“, schrie sie mich an, und ich schlingerte vor Schreck fast auf die Gegenfahrbahn. „Für dich wäre es ein Kinderspiel, dir einen neuen Freund zu suchen – du müsstest bloß die Augen aufmachen. Ich kann das nicht, Nash ist alles, was ich habe. Er ist alles, was ich je haben werde.“ Sie gab ein schnaufendes Geräusch von sich, drehte den Kopf weg und starrte mehrere Sekunden lang stumm aus dem Fenster.


  Dann wandte sie sich wieder mir zu, bedeutend ruhiger zwar, aber kein bisschen weniger ernst. „Kaylee, ich bitte dich nicht, ihn mir auf dem Silbertablett zu servieren. Ich bitte dich nicht mal, aus seinem Leben zu verschwinden. Alles, was ich von dir will, ist, dass du aufhörst, ihn von mir wegzuziehen.“


  Ich betätigte den rechten Blinker und nahm die Ausfahrt. Als ich Sabine auch danach noch keine Antwort gab, versuchte sie es erneut.


  „Was soll ich machen?“, hakte sie nach. „Soll ich dich auf Knien anflehen?“


  Vor uns ragte das Kino über den Bäumen am Straßenrand auf, und als ich den Parkplatz erreicht hatte, wählte ich eine Lücke ganz am hinteren Ende. „Du sollst aus meinem Auto aussteigen! Selbst wenn ich wollte, ich kann da nichts für dich tun. Nash hat seine Entscheidung getroffen, und wenn du ihn so gut kennst, weißt du, dass er sich von niemandem reinreden lässt.“


  „Ja, und ich weiß auch, dass er im Moment stinksauer auf mich ist. Aber er beruhigt sich irgendwann wieder, das hat er immer. Nur würde er das nie zugeben, solange er glaubt, dich damit zu verletzen. Wenn du mir verzeihst, kann er sich erlauben, es auch zu tun, und alles wird wieder so wie vorher zwischen uns.“


  „Mir gefällt aber nicht, wie es vorher war!“ Ich schaltete den Motor ab und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. „Und ihm auch nicht.“


  „Frag ihn.“ Sie hielt mich am Arm fest, als ich versuchte auszusteigen. „Frag ihn, ob er wirklich nie wieder was mit mir zu tun haben will, Kaylee. Er wird dir die Wahrheit sagen. Und wenn er sagt, ich würde ihm fehlen – wenigstens als gute Freundin –, und du hilfst mir dann noch immer nicht … machst du ihn absichtlich unglücklich. Du behauptest, dass du ihn liebst, und trotzdem stört es dich nicht, ihn traurig zu sehen?“


  „Was redest du da für einen Schwachsinn zusammen, ich …“ Doch mir fiel nichts weiter darauf zu sagen ein, also beschränkte ich mich auf ein missmutiges Brummen, ließ mich in meinen Sitz zurückfallen und sah kopfschüttelnd zum Himmel hinauf. „Du bist die nervtötendste Person, die mir je untergekommen ist.“


  Sie zog eine Augenbraue hoch, beinahe amüsiert. „Ich nehme das jetzt mal als Kompliment.“


  „Was es absolut nicht sein sollte.“


  „Und trotzdem hast du mich nicht einfach aus deinem Auto gescheucht.“


  „Nein, und ich hab’s auch nicht ungefähr eine Trillion Mal versucht!“ Ich seufzte, aber mir entging nicht, wie resigniert sich dieses Geräusch anhörte. Es war so viel schwerer, sie zu hassen, wenn sie nicht gerade meinen Freund küsste oder sich in meine Träume einschlich. „Sabine, ich muss in fünf Minuten auf der Matte stehen. Und ich sage es jetzt zum letzten Mal: Was du da von mir erwartest, läuft nicht. Du kannst nicht ernsthaft denken, dass ich sage: ‚Na ja, du hast dich Nash halb nackt an den Hals geworfen, aber macht nichts, vergeben und vergessen, kann ja mal passieren.‘“


  „Warum kommst du mir eigentlich andauernd nur damit, was ich alles nicht tun kann? Ich kann alles tun, und dasselbe gilt für dich, ob du das nun raffst oder nicht. Und wenn du nicht solchen Schiss hättest, gegen mich den Kürzeren zu ziehen, würdest du dich nicht so anstellen.“


  „Okay, das reicht.“ Ich stieß energisch die Tür auf und stieg aus. „Schließ ab, wenn du gehst. Und wag es gefälligst nie wieder, in meinem Auto rumzuhängen.“ Oder in meinem Leben.


  Meine Schicht endete um zwei Uhr, und ich war erleichtert, meinen Wagen ohne ungebetene Fahrgäste vorzufinden. Doch weniger erleichtert darüber, dass alle vier Türen offen standen. Ein metaphorischer Mittelfinger von Sabine.


  Als ich wenig später unser Haus betrat, entdeckte ich auf der Kommode im Flur eine Nachricht von meinem Dad in der leeren Schüssel, in die ich normalerweise immer meine Schlüssel warf. Er hatte Alec zur Fabrik gefahren, wo der heute in seine neuen Aufgaben eingewiesen werden sollte – und er wäre gegen sechs zurück und würde auf dem Weg was zu essen mitbringen.


  So war ich also, zum ersten Mal seit Wochen, ganz allein im Haus und hätte nur zu gern ein kleines Nickerchen gemacht oder wenigstens eine Weile sinnlos vor der Glotze gehockt und mich berieseln lassen, ohne dass mir jemand die Fernbedienung streitig machte. Doch leider konnte ich mich einfach nicht entspannen, solange ich nicht eine Möglichkeit gefunden hatte, Avari aus meinen Träumen und Alecs Körper fernzuhalten.


  Wenn ich mich nicht irrte, war der einzige Grund, warum er nicht auch Besitz von mir ergriff, der, dass ich mich nicht so gut dazu eignete, ihn in dieser Welt seine Reserven an schlafenden Opfern auftanken zu lassen, wie er das mithilfe von Alec tun konnte. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er auch mich übernehmen würde, und sei es nur, um mich zu demütigen. Und dann dauerte es nicht mehr lange, und er hätte gelernt, meine Fähigkeit, zwischen den Welten hin- und herzuspringen, wenn ich es wollte, für seine Zwecke zu nutzen. Dann könnte er mich doch noch in die Unterwelt zerren, sogar wenn er in einem fremden Körper steckte. Nämlich meinem.


  Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo ich überhaupt ansetzen sollte, um eine Lösung zu finden, wie ich diesen ganzen Irrsinn endlich beenden konnte. Meinem Dad und meinem Onkel – und Harmony wahrscheinlich genauso – rauchten schon die Köpfe, und nicht einmal ihre gemeinsamen Anstrengungen hatten bis jetzt zu einem Ergebnis geführt.


  Ich starrte auf mein Handydisplay mit dem virtuellen Betty-Boop-Schreibblock – noch immer leer –, als es plötzlich an der Tür klingelte. Überrascht legte ich Handy und Stift hin und ging in den Flur, um durch die Gardine zu spähen. Auf der anderen Seite des Fensters stand Todd, die Arme hinter dem Rücken versteckt.


  Nanu? Seit wann kam er durch die Tür?


  Ich machte ihm auf und sah ihn fragend an. „Wieso klingelst du?“


  Er grinste. „Ich wollte nur sehen, ob ich mich noch dran erinnern kann, wie das mit den guten Manieren geht.“


  „Warum, ist jemand gestorben?“ Ich schluckte. „Bitte, sag nicht, dass schon wieder jemand tot ist.“


  „Na ja, es ist mit ziemlicher Sicherheit irgendwo irgendwer gestorben, aber niemand in der näheren Umgebung.“ Er zögerte. „Ähm, kann ich reinkommen?“


  Ich trat zur Seite, um ihm Platz zu machen. „Sehr gesittet, vorher zu fragen. Gute Manieren stehen dir“, lobte ich.


  „Ja, nicht? Ich hab dir sogar was mitgebracht.“ Er zog die Hände hinter dem Rücken hervor, und in seiner rechten hielt er einen Pizzakarton mit dekorativen fettigen Fingerabdrücken in der Mitte. „Einmal mit extra viel Peperoni für die scharfe Braut“, scherzte er.


  „Danke.“ Ich nahm den Karton und schloss die Tür hinter Todd. „Wie komme ich zu der Ehre?“


  „Einfach so. Ich muss mit dir über was reden, und ich hatte Hunger.“ Wann hatte Todd den nicht?


  „Und worüber willst du mit mir reden?“ Ich legte den Pizzakarton auf den Beistelltisch und klappte den Deckel hoch, um den Inhalt noch dampfend heiß und nach zerlaufenem Käse duftend vorzufinden.


  Anstatt sich in den Lieblingssessel meines Vaters zu lümmeln, blieb Todd in der Mitte des Wohnzimmers stehen und sah mir zu, als wäre er sich nicht sicher, was er jetzt als Nächstes machen sollte. „Bist du allein?“


  „Nicht so allein wie noch vor einer Minute“, sagte ich, und daraufhin erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, aber nur ein kleines. „Was ist los, Todd? Stimmt irgendwas nicht?“


  „Wir müssen uns mal über Nash unterhalten. Und Sabine.“


  Ich setzte mich auf die Couch, schnappte mir ein Stück Pizza und bedeutete Todd, dasselbe zu tun. „Pizza ist nicht genug, um mich dazu zu bringen, mich mit Sabine zu befassen. Da hättest du schon einen Koffer voll Schokolade anschleppen müssen.“ Ich biss in meine Pizzaecke, während Todd am anderen Ende der Couch Platz nahm. „Sie ist heute Morgen in mein Auto eingebrochen und wollte partout nicht aussteigen. Ich musste sie mit zur Arbeit nehmen. Das Mädel hat ernste Probleme, wenn du mich fragst.“


  „Weiß ich, sie ist danach bei mir gewesen.“


  „Im Krankenhaus?“


  „Ja. Es geht ihr verdammt dreckig, Kaylee.“


  „Ist mir aufgefallen. Und jetzt komm bitte zu dem Teil, wo ich daran schuld bin.“


  „Bist du nicht, und das hat auch keiner behauptet. Aber sie ist nicht die Einzige. Nachdem sie weg war, hatte ich ein ziemlich langes Gespräch mit meinem Bruderherz.“


  „Du hast zu viel Freizeit. Zwei Jobs, und bei beiden tauchst du nur auf, wenn’s dir gerade passt. Ich bin eindeutig in der falschen Branche.“


  Er zuckte mit den Schultern und beäugte die Pizza, nahm sich aber nichts davon. „Ich spare eine Menge Fahrzeit, also hab ich schnell auf einen Sprung zu Hause vorbeigeschaut.“ Womit er Nashs Zuhause meinte.


  „Was du nicht sagst.“


  „Ist auch egal. Jedenfalls ist Nash ziemlich am Boden. Freitag feiert er noch das Wiedersehen mit einer guten alten Freundin und hatte sich schon fast mit seinem Schatz versöhnt, und dann, bum, steht er auf einmal allein da.“


  „Er hat mich“, widersprach ich. „Wir haben uns quasi zusammengerauft, wenn man so will. Er ist sogar gestern Abend bei mir gewesen.“


  „Schon klar. Ihr habt euch ‚quasi‘ zusammengerauft. Auf die Art, wo er jedes Mal alles stehen und liegen lässt, wenn du rufst, und er angerannt kommt, du ihm aber trotzdem nicht verziehen hast. Was bedeutet, dass er sehr wohl allein ist, und zwar bei allem, wobei er Hilfe bräuchte. Wenn du völlig auf dich gestellt bist, ist das mit der Willensstärke so eine Sache.“


  „Über welche Willensstärke sprechen wir hier? Die, um die Sucht nach einer bestimmten Unterwelt-Droge zu besiegen, oder bestimmten aufdringlichen Exfreundinnen zu widerstehen?“


  „Ersteres. Er kann das nicht allein bewältigen, und Mom und ich können nicht rund um die Uhr für ihn da sein.“


  „Wann warst du denn das letzte Mal da?“


  „Ich hab zwischendurch öfter nach dem Rechten gesehen, er wusste es nur nicht.“ Mit diesen Worten blickte Todd mir direkt in die Augen, und ich konnte seine innere Aufgewühltheit in den Tiefen der verschiedenen Blautöne flackern sehen. Das und … irgendetwas anderes. Etwas sogar noch Schmerzlicheres und sorgsam Unterdrücktes. „Aber das genügt nicht, Kaylee. Er braucht dich. Deine Hilfe.“


  Nash hatte mir nichts davon erzählt. Er redete mit mir nicht über seine Entzugssymptome oder wie schwer es für ihn war, nicht rückfällig zu werden, weil er wusste, dass ich mit diesem Teil seines Lebens nichts zu tun haben wollte.


  „Du meinst, ich soll ihm verzeihen?“ Wenn das doch nur so einfach wäre.


  Todd blinzelte und sah mich ernst an. „Nein. Ich meine, du solltest ihn freigeben und ihn mit Sabine glücklich werden lassen.“


  20. KAPITEL


  „Ich soll was tun?“


  Todd hielt beschwichtigend beide Hände hoch. „Warte, lass mich erst zu Ende reden, bevor du ausflippst, okay?“


  Ich nickte. Etwas anderes blieb mir auch nicht übrig, denn es hatte mir buchstäblich die Sprache verschlagen.


  „Du und Nash, ihr seid einfach nicht gut füreinander. Und das weißt du auch, ob du’s nun zugibst oder nicht. Er braucht dich, aber du ihn nicht.“


  „Das ist nicht wahr.“ Ich schüttelte den Kopf. „Natürlich brauche ich ihn. Gerade gestern erst wäre ich ohne ihn aufgeschmissen gewesen.“


  „Unsinn. Er hat mir alles erzählt. Als er bei dir ankam, hattest du den Hellion schon ausgetrieben, den Wirt zu einem handlichen Paket verschnürt und deinen Dad befreit, alles ganz allein. Du bist stark, und du hast Köpfchen, und du tust ohne zu zögern, was getan werden muss.“ Todd seufzte. „Ihr beide wollt wieder zusammen sein, das will ich gar nicht bestreiten, nur bist du nicht mehr die Kaylee von früher. Du hast dich verändert. Aber Nash braucht das Gefühl, gebraucht zu werden.“


  „Wo nimmst du eigentlich das Recht her, mir zu sagen, mit wem ich zusammen sein darf und mit wem nicht? Denkst du, nur weil du ein paar Jahre älter bist, hast du den vollen Durchblick und weißt alles?“


  In Todds Augen blitzte kurz ein Anflug von Verärgerung auf, dann war er auch schon wieder verschwunden. „Nein. Aber ich denke, der Umstand, dass ich seit einigen dieser Jahre tot bin, lässt mich die Dinge aus einem anderen Blickwinkel sehen als dem der meisten Leute. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie kurz das Leben sein kann, und ich sehe manches, das du und Nash noch nicht verstehen könnt. Wie zum Beispiel, dass es da draußen jemanden gibt, der ihn nicht nur anzieht, sondern ihm guttut. Und für dich vielleicht auch.“


  Ich pfefferte mein halb aufgegessenes Stück Pizza in den Karton zurück. „Dass du tot bist, macht dich noch lange nicht zum Experten, der beurteilen kann, ob es richtig ist, meinen Freund wieder mit seiner Ex zu verkuppeln. Schon mal dran gedacht, dass sie eventuell aus gutem Grund seine Ex ist?“


  „Und hast du schon mal dran gedacht, dass die beiden eventuell nur durch meinen Tod auseinandergerissen wurden? Wäre das nicht passiert, hättet ihr zwei euch womöglich nie kennengelernt, und alles wäre ganz anders verlaufen.“


  Ich konnte ihn nur einige Sekunden lang sprachlos ansehen, während mir langsam bewusst wurde, was er wirklich meinte. „Genau. Dann würde er heute nicht abhängig sein. Weil, wenn er mich nie kennengelernt hätte …“


  „Nein.“ Todd legte mir eine Hand auf die Schulter, doch ich drehte mich weg. „Kaylee, ich schwöre dir, das wollte ich damit nicht sagen. Wie kommst du auf die Idee?“


  „Und was wolltest du damit sagen?“


  „Dass ihr dann heute nicht vor dem Problem stehen würdet, den anderen aufgeben zu müssen.“


  „Ich gebe ihn nicht auf.“


  „Wenn er dir tatsächlich was bedeutet, dann ja. So schwer das für dich im Moment auch zu akzeptieren ist, Nash und Sabine sind füreinander bestimmt. Sie brauchen sich gegenseitig. Sie sind beide richtig im Eimer, aber zusammen ergeben ihre kaputten Hälften ein gesundes Ganzes. Du und Nash dagegen, das wird nie mehr als eins und ein halbes werden.“


  „Eins und ein halbes?“, wiederholte ich wie ein minderbemittelter Papagei. Ich hatte sehr gut verstanden, was er gesagt hatte. Aber ich weigerte mich einfach zu glauben, ein manipulativer, hinterhältiger Albtraum auf zwei Beinen könnte Nash mehr zu geben haben als ich.


  Todd blickte niedergeschlagen zu Boden, dann wieder zu mir, und ließ mich ganz offen den traurigen Farbstrudel in seinen Augen sehen. „Wenn du versuchst, ihn für dich allein haben zu wollen, wirst du in Wahrheit immer nur einen halben Nash haben.“


  „Aber er liebt mich.“ Um mich herum begann sich alles zu drehen. Dann legte Todd mir abermals die Hand auf die Schulter, und das Karussell kam abrupt zum Stillstand.


  „Ja, das tut er. Aber das ändert nichts daran, dass einfach zu viel passiert ist. Du und Nash wart das perfekte Paar, eine Beziehung wie aus dem Bilderbuch, alles sauber und auf Hochglanz poliert. Nur jetzt sind lauter Kratzer im Lack, die nie wieder weggehen. Eine permanente Erinnerung an den Anfang vom Ende. Er und Sabine … bei ihnen war von Anfang an der Wurm drin, das ist für sie nichts Besonderes. Sie könnten wirklich miteinander glücklich sein, Kaylee. Wenn du es zulässt.“


  Der die ganze Zeit schon in mir brodelnde Zorn ließ sich nicht länger unterdrücken und bahnte sich mit Gewalt einen Weg nach draußen. „Was zum Teufel soll das? Wie kannst du einfach herkommen und mir sagen, ich soll ihn seiner Schlampe von Exfreundin als Geschenk überreichen und mich vom Acker machen, damit sie zufrieden ist?“ Ich stand auf, knallte den Deckel des Pizzakartons zu und schlug ihn mit der Faust platt. „Raus!“ Ich nahm den zerbeulten Karton und klatschte ihn Todd vor die Brust.


  „Kaylee …“


  „Nein, hau einfach ab, Todd. Ich habe mehr als genug Sorgen, auch ohne deine guten Ratschläge.“


  Todd sah mich einen Moment lang perplex an, und in seinen Augen flackerte ein winziger Funken eines starken Gefühls auf, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte. Dann seufzte er und teleportierte sich … wohin auch immer, Hauptsache, möglichst weit weg. Ich ließ mich auf die Couch fallen und verbarg mein Gesicht in den Händen. Dabei drückte ich die Zeigefinger so fest in die Augenhöhlen, dass hinter meinen Lidern rote Kreise aufzuleuchten begannen. Doch ich weigerte mich einfach, die Tränen kullern zu lassen. Todd hatte unrecht. Was wusste der schon über Nash und mich. Und selbst wenn es stimmte und ich Nash wirklich nicht mehr brauchte, wen kümmerte das? Es genügte, wenn ich ihn liebte, seit wann war Abhängigkeit eine zwingende Voraussetzung für eine Beziehung?


  Aber als ich in dieser Nacht wach lag und wieder einmal zu viel Zeit zum Grübeln hatte, fingen die Zweifel an, mich langsam von innen aufzufressen.


  Was, wenn Todd tatsächlich mehr sah als ich? Wenn Liebe allein eben nicht reichte, um Nash glücklich zu machen?


  Am Montagmorgen war die vollkommene Erschöpfung zu meinem normalen Aggregatzustand geworden. Denn obwohl wir Alec sorgfältig fesselten, hatte keiner von uns sonderlich viel Schlaf bekommen, weil wir alle insgeheim befürchteten, Avari würde sich einfach wieder meines Dads bedienen, um an die Schlüssel für die Handschellen zu kommen, die Todd aus einem Lagerraum der örtlichen Polizei stibitzt hatte.


  Und es gab noch einen Grund, warum ich Angst hatte, so tief einzuschlafen, wie ich es müsste, um mich wirklich erholen zu können. Ich hatte gesehen, wozu Avari mittlerweile fähig war. Er konnte mich sogar in meinen Träumen verfolgen.


  Nachdem ich mich hektisch fertig gemacht und wie eine Verrückte losgerast war, kam ich gerade fünf Minuten vor dem letzten Gong in der Schule an und musste natürlich auch noch in der hintersten Reihe parken, weil es weiter vorn keinen einzigen freien Platz mehr gab. Ich hetzte auf das Schulgebäude zu, die ganze Zeit nur mit dem Gedanken beschäftigt, wo ich Emma finden würde. Sie musste mir dringend einen Rat wegen Nash geben. Als ich die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, hörte ich plötzlich einen gellenden Schrei, der von irgendwo hinter mir kam. Um mich herum wandten sich alle um, damit sie den Ursprung der schrecklichen Laute auszumachen konnten, die jetzt von einem Geräusch begleitet wurden, das klang, als würde jemand mit einem stumpfen Beil frisches Fleisch zerhacken.


  Ich hätte verschwinden sollen. Ich war überhaupt nicht scharf darauf zu erfahren, was da vor sich ging. Aber Entsetzen und Neugierde sind eine Kombination, gegen die man praktisch machtlos ist. Und so reihte ich mich in den Fluss der Schaulustigen ein, die zum Ort des Verbrechens strömten, wenngleich mir absolut bewusst war, dass ich wahrscheinlich nichts tun könnte, das auch nur im Geringsten hilfreich wäre.


  Als die Menschentraube stehen blieb, drängelte ich mich nach vorn und hielt geschockt die Luft an, als ich begriff, was sich da vor meinen Augen abspielte.


  Im Mittelweg stand Trace Dennison aus dem Basketballteam, breitbeinig, mit beiden Händen einen Golfschläger schwingend, das Gesicht vor Zorn puterrot angelaufen. Er holte aus, und durch die Menge um mich herum ging ein kollektives Raunen.


  „Nein, Mann, warte!“, schrie Derek Rogers und versuchte, mit dem rechten Arm seinen Kopf vor dem nächsten Schlag zu schützen. Er war trotz seiner dunklen Hautfarbe aschfahl im Gesicht, und seine Züge verrieten, dass er große Schmerzen haben musste.


  „Trace, bleib ruhig, Alter!“ Zwei der anderen Teammitglieder traten aus der Gruppe hervor, mit erhobenen Händen und denselben beschwichtigenden Gesten. „Was soll das werden? Leg den Schläger weg.“


  Doch Trace zeigte keinerlei Reaktion, als hörte er seinen Teamkollegen überhaupt nicht.


  Der andere – Michael irgendwer – ging energisch dazwischen, während die Umstehenden allesamt den Atem anzuhalten schienen. „Dennison, zwing mich nicht, dir in den Arsch zu treten. Leg das Ding weg!“


  Trace drehte sich nicht einmal um. Stattdessen umfasste er den Golfschläger wie eine Baseballkeule und schwang ihn erneut über seinem Kopf, mit einem primitiven Grunzen, das einem wütenden Urschrei ähnelte, während wir anderen wie erstarrt vor Entsetzen nur tatenlos zusehen konnten.


  Michael griff nach dem Schläger, aber verfehlte ihn um Haaresbreite. Und als Nächstes hörte ich das Geräusch brechender Knochen.


  Derek stieß einen schrillen Schrei aus, und sein rechter Arm fiel schlaff an seine Seite. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen, doch der Schock ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Niemand wusste das, bis auf Michael, der entschlossen war, diesem Irrsinn ein Ende zu bereiten.


  „Du hast sie ja nicht mehr alle!“, schrie Derek mit schmerzerfülltem Aufkeuchen und krabbelte rückwärts von seinem Peiniger fort, so gut er es mit einem Arm konnte.


  „Trace …“, sagte Michael, die Hände ausgestreckt, und jetzt wirbelte Trace zu ihm herum, mit hoch erhobenem Schläger, doch Michael wich nicht zurück. „Was ist dein Problem, Mann? Worum geht’s hier eigentlich?“


  „Er ist mein Problem!“ Trace sah zu Derek hinüber, der seinen gebrochenen Arm in einer Schonhaltung an die Brust drückte. „Ein Siebzehn-Punkte-Durchschnitt und auf der Liste von irgendeinem Talentscout zu stehen, machen einen noch nicht zum Wunderknaben. Wenn der Angeber nicht so ein ballgeiles Arschloch wäre, würden die Leute vielleicht mal merken, dass es noch andere Spieler auf dem Platz gibt.“


  In der stetig wachsenden Menge tat sich eine Lücke auf, und ein Kopf, der die meisten anderen überragte, erschien in der vordersten Reihe. Coach Rundell und die beiden Sicherheitsleute gingen auf Trace zu, während er sich wieder zu Derek drehte, sich für den nächsten Hieb bereit machend. Michael musste sie bemerkt haben, denn er stellte sich dichter neben Derek und lenkte Trace damit von den herannahenden Männern ab.


  Und dann schloss Coach Rundell auch schon eine seiner fleischigen Hände um den Griff des Golfschlägers und entriss ihn Trace, ehe der überhaupt wusste, wie ihm geschah. Trace wirbelte herum, doch die Sicherheitsleute packten jeweils einen seiner Arme und hielten ihn fest.


  „Rufen Sie einen Krankenwagen“, sagte Rundell zu einem von ihnen, nachdem er einen kurzen Blick auf Dereks Verletzung geworfen hatte. Der jüngere der beiden Sicherheitsmänner zog ein Funkgerät aus dem Gürtel und gab die Anweisung des Coachs ans Schulsekretariat weiter, während er und sein Kollege den sich heftig wehrenden Trace Dennison in Richtung Hauptgebäude zerrten.


  Rundell kümmerte sich derweil um Derek. „Verdammte Scheiße“, entfuhr es ihm, als er erkannte, dass nicht nur einer von Dereks Armen gebrochen war, sondern beide. Doch den rechten hatte es schlimmer erwischt. Unter dem zerfetzten Ärmel quoll dunkelrotes Blut hervor, und das weiße Ende eines gesplitterten Knochens ragte aus dem Fleisch. „Okay, wir bringen dich jetzt rein, ja?“ Der Coach winkte Michael heran, um ihm zu helfen.


  „Hey, Coach!“, rief jemand aus der Menge, und ich wandte mich um und sah einen pickligen Spieler aus der Golfmannschaft den Schläger in der Hand halten, den Rundell achtlos auf den Boden geworfen hatte. „Kann ich den jetzt zurückhaben?“


  Rundell blieb stehen und wandte sich dem Jungen zu. „Ach, das ist deiner? Wie hat Trace den überhaupt in die Finger gekriegt?“


  „Er hat ihn einfach aus meiner Tasche gezogen und angefangen, damit rumzufuchteln.“


  „Tja, tut mir leid, aber ich fürchte, der ist jetzt ein Beweisstück. Sag deinem Dad, er soll mich anrufen.“ Der Coach streckte auffordernd die Hand aus, und der Junge gab ihm widerstrebend den Schläger. Dann ging er, Derek vorsichtig stützend, auf das Gebäude zu.


  „Was war denn hier los?“, fragte Emma hinter mir, und als ich mich umblickte, sah ich sie eines der Autos umrunden und auf mich zukommen.


  „Trace Dennison ist ausgeflippt und hat Derek Rogers beide Arme gebrochen.“


  „Autsch.“


  „Kann man wohl sagen. Es war echt brutal.“ Und ich war seltsam erleichtert darüber festzustellen, dass mich auch nach allem, was ich in der Unterwelt gesehen hatte, immer noch schockierte, was Menschen einander antun konnten.


  Wir folgten der Menschenmasse zum Seiteneingang, begleitet von allerlei Spekulationen über Traces Ausraster, Monas Verhaftung wegen Drogenbesitzes und Zachs Schrankschmiererei. Dann übertönte die Schulglocke das angeregte Geschwätz, und die Menge begann sich schneller voranzubewegen.


  Toll. Schon wieder ein Verweis wegen Zuspätkommens. Vielleicht merkte Mr Wesners Vertretung es ja nicht.


  Während wir auf das Gebäude zuliefen, fuhr ein Auto auf den Parkplatz, das ich aus der Ferne als Jeff Ryans 72er Chevelle erkannte. Nash hatte ihm ein paarmal bei den Restaurierungsarbeiten geholfen, und Jeff hatte ihm den Wagen als Dankeschön einmal ausgeliehen.


  Ich rannte über den Fußweg, Emma praktisch hinter mir herschleifend. Wir waren nur noch wenige Meter von unserem Ziel entfernt, als hinter uns plötzlich ein Motor aufheulte. Reifen quietschten, und ich drehte mich um. Ein schmales, tiefergelegtes schwarzes Auto raste den Mittelweg des Parkplatzes hinunter, und ich wollte Jeff noch warnen, doch es war zu spät.


  Der Wagen krachte mit dem grauenvollen Knirschen von zerberstendem Metall in die Beifahrerseite seines Chevelles. Ich zuckte zusammen und griff nach Emmas Arm. Jeffs Tür wurde langsam und knarrend geöffnet, und er krabbelte aus seinem Auto, dessen Motorhaube sich über die zerknautschte Vorderseite des gegenüber geparkten Gefährts geschoben hatte.


  Mehrere Leute kamen zum Unfallort gelaufen. Der andere Fahrer stieg ebenfalls aus und fing an, Jeff anzubrüllen, aber ich konnte kaum etwas verstehen. Jeff war in der ersten Sekunde noch zu benommen und verwirrt, um etwas zu antworten, doch nach einem Blick auf sein zerstörtes Meisterstück, in das er so viel Arbeit gesteckt hatte, schrie er aus vollem Hals zurück.


  Jetzt erschienen auch einige Lehrer auf der Bildfläche. Ein paar von ihnen gaben den Umstehenden Handzeichen, in ihre Klassen zu gehen, während andere den Streit beendeten, der zwischen Jeff und dem Fahrer des schwarzen Wagens entbrannt war.


  „Heilige Scheiße, was war das denn?“, fragte Emma, während sie langsam rückwärtsging und sich dabei nur widerwillig vom Schauplatz entfernte – die perfide Faszination des Schrecklichen hatte ihre Sensationslust geweckt.


  „Das ist Robbie Scates“, sagte jemand zu meiner Linken. „Er und Jeff haben letzten Samstag bei irgend so einem Hot-Rod-Wettbewerb mitgemacht, und Jeff hat besser als er abgeschnitten. Sein Foto war sogar in der Sonntagszeitung. Robbie ist anscheinend ein schlechter Verlierer.“


  „Und ein ziemlich bescheuerter“, murmelte ich. Mindestens fünfzig Zeugen hatten ihn dabei beobachtet, wie er Jeffs Wagen geschrottet hatte.


  „Mann, das wird ja jeden Tag extremer hier“, meinte Emma. „Eine Verhaftung am Freitag, heute zwei Schlägereien und ein Autowrack, bevor die Schule überhaupt angefangen hat.“


  „Technisch gesehen hat die Schule angefangen“, sagte ich und zog sie an einem Arm in Richtung Eingang.


  Trotz der Beschäftigungsarbeit, die unsere Vertretungslehrkraft austeilte – zusammen mit unseren Verweisen –, ließ Emma es sich nicht nehmen, dem Rest der Klasse brühwarm von dem Vorfall eben zu erzählen. Dabei flüsterte sie zum Teil, teils schrieb sie kleine Zettelchen und ließ sie weiterreichen, bis die Vertretung schließlich kapitulierte und so tat, als würde sie nicht sehen, wie sich alle neugierig um Emmas und meinen Tisch scharten.


  „Das ist der ganze Stress, da muss man ja durchdrehen“, vermutete Brant Williams mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Trace brauchte dieses Stipendium wirklich dringend, aber er hat im ersten Viertel zweimal gepatzt, und danach haben ihn die Talentsuchertypen komplett links liegen gelassen.“


  „Tja, jetzt kann er sein Stipendium auf jeden Fall vergessen“, stellte Leah fest.


  Aber ob es nun am Stress lag oder daran, dass jemand etwas in den Kantinenkaffee geschüttet hatte, Tatsache war, über das Wochenende hatte die halbe Schülerschaft offenbar den Verstand verloren.


  Während der zweiten Stunde ging plötzlich der Feueralarm los, kurz nachdem einige von uns bereits den Rauch gerochen hatten. Und als wir auf den Parkplatz hinausströmten, machte bereits ein neues Gerücht die Runde. Camilla Edwards Projekt für den Wissenschaftswettbewerb war mit irgendeiner brennbaren Flüssigkeit übergossen und dann im Chemielabor in Flammen gesetzt worden.


  „Total krank“, sagte Emma, als ich mich von meiner Gruppe weggeschlichen hatte, um meine Freundin bei ihrem Auto zu treffen. „Warum sollte jemand Cammies Projekt zerstören? Was soll dieser Blödsinn?“


  Darauf wusste ich auch keine Antwort. Alles, was ich wusste, war, dass die Eastlake Highschool immer mehr im Chaos versank und eine Katastrophe die nächste jagte. Und es hing alles irgendwie miteinander zusammen. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es da eine Verbindung geben musste, auch wenn ich keine Idee hatte, worin die bestehen könnte. Ich übersah etwas. Ein Stück des Puzzles, das mir bis jetzt entgangen war. Und solange ich es nicht fand, würde an dieser Schule niemand mehr sicher sein.


  21. KAPITEL


  Als ich in der Nacht von Montag auf Dienstag um 2.24 Uhr aufwachte, fand ich etwas auf meinem Kissen liegend vor, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich setzte mich auf, sofort hellwach, und tastete nach meiner Nachttischlampe.


  Es war eine pinkfarbene Haftnotiz, die vom Zettelwürfel auf meinem Schreibtisch stammte. Darauf standen vier Worte. Die alles Mögliche bedeuten konnten.


  Und schläfst du, erwache.


  Keine Unterschrift, und die Schrift selbst – mit altmodisch verschnörkelten Buchstaben – erkannte ich auch nicht. Doch es fiel mir trotzdem nicht schwer zu erraten, wer mir diese Nachricht hinterlassen hatte.


  Avari war wieder da. Und scheinbar stand ihm der Sinn nach einem kleinen Spielchen. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass es im Haus ungewöhnlich still war. Kein Schnarchen, keine knarrenden Couchfedern oder quietschenden Metallfußstützen des Sessels, wenn sich jemand im Schlaf bewegte.


  Panisch schlüpfte ich in die Jeans, die ich am Vortag getragen und abends über meinen Stuhl geworfen hatte, und rannte ins Wohnzimmer – und erstarrte, als ich in die Dunkelheit blinzelte und den leeren Sessel sah, Alecs Kopfkissen daneben auf dem Boden liegend.


  Voller Sorge drehte ich mich zur Couch um, doch auch darauf schlief niemand. Das zerwühlte Bettzeug hing über den Rand, und für einen schrecklichen Augenblick glaubte ich, mein Dad sei auch weg. Dann aber sah ich eine Bewegung in den Schatten zwischen Couch und Tisch und begriff, dass es das Heben und Senken der Brust meines Vaters war.


  Ich knipste die Tischlampe an und kniete mich neben Dad auf den Boden. Seine Hände waren mit den Handschellen auf dem Rücken gefesselt, und unter seinem Kopf hatte sich eine kleine Blutlache gebildet. Als ich seine Haare zurückstrich, entdeckte ich eine ziemlich große Platzwunde an seiner linken Schläfe.


  Avari hatte die Schlüssel gefunden. Mein Vater musste aufgewacht sein, irgendwann, nachdem Avari schon in Alecs Körper eingetreten war – wieso sonst sollte er ihn bewusstlos geschlagen haben? Ich hingegen hatte den ganzen Zwischenfall einfach verschlafen.


  Und jetzt würde wieder ein Unschuldiger sterben müssen, weil ich es nicht geschafft hatte, die Kunst der defensiven Schlaflosigkeit zu meistern. Ich hatte ihn nicht aufhalten können. Genauso wie die Male davor hatte ich auf ganzer Linie versagt.


  Aber vielleicht konnte ich den Mord noch verhindern. Die anderen seiner Opfer waren alle in der Schule gestorben.


  Mein Vater war für den Moment sicher vor weiteren Angriffen des Hellions, also zog ich meine Jacke über, griff mir die Schlüssel zu meinem Wagen und lief zur Tür, wo ich abermals abrupt stehen blieb, die Hand bereits auf dem Türknauf. An der hölzernen Zarge klebte ein zweiter Zettel. Dieselbe verschnörkelte Schrift.


  Einen Spaziergang ich mache.


  Alles klar, es sollte ein Rätsel sein, aber kein besonders gutes. Ich wusste schon, dass er irgendwohin gehen würde. Wahrscheinlich, um jemanden zu töten. Als ich von nackter Panik getrieben in meine Schuhe schlüpfte, schmiedete ich in Gedanken verschiedenste aus Wut geborene Pläne, was ich tun würde, wenn … und die losen Enden dieser unausgegorenen Absichten schlängelten sich um jede auch nur annähernd logische Überlegung und erstickten sie im Keim. In der Einfahrt riss ich die Tür meines Autos auf und stieg hastig ein. Als die Innenbeleuchtung anging, fiel mein Blick auf eine dritte Nachricht, die in der Mitte des Lenkrads befestigt war. Fünf Worte dieses Mal.


  Schöne Maid ist meine Rache.


  Es war eher ein Gedicht als ein Rätsel, doch egal was, es war nicht sonderlich brillant.


  Und schläfst du, erwache.


  Einen Spaziergang ich mache.


  Schöne Maid ist meine Rache.


  Emma.


  Nein, Moment. Was, wenn er Sophie meinte? Meine Cousine und meine beste Freundin waren die einzigen menschlichen Mädchen, von denen ich mit Sicherheit wusste, dass Avari ihre Wohnorte kannte. Frustriert schloss ich die Finger um das Lenkrad. Sie lebten beide nur eine Meile entfernt, allerdings in genau entgegengesetzten Richtungen. Was bedeutete, dass ich eine Entscheidung treffen musste.


  Ich rammte den Schalthebel in den Rückwärtsgang, fuhr die Auffahrt hinunter und auf die Straße, zog dann den Hebel nach vorn und rauschte davon, die eine Hand am Lenkrad, mit der anderen fummelte ich mein Handy aus der Tasche und drückte eine Schnellwahltaste.


  Nash ging beim dritten Klingeln ran.


  „Mmm … Hallo?“ Er hörte sich schlaftrunken an.


  „Wach auf, Nash, du musst mir einen Gefallen tun.“ Ich sah nirgendwo in der Nähe andere Scheinwerfer und überfuhr ein Stoppschild, einfach darauf vertrauend, dass um halb drei Uhr morgens außer mir niemand auf der Straße war.


  „Kaylee, bist du im Auto?“


  „Ja, hör zu, ruf Sophie an, und vergewissere dich bitte, dass es ihr gut geht.“ Sie würde nicht abnehmen, wenn sie meine Nummer auf dem Display sah, schon gar nicht um diese Uhrzeit.


  „Avari?“


  „Er hat die Schlüssel für die Handschellen gefunden, meinen Dad niedergeschlagen und mir so ein beknacktes kryptisches Rätsel hinterlassen. Ich bin auf dem Weg zu Emma. Rufst du Sophie für mich an?“


  „Klar, ich melde mich gleich wieder bei dir.“


  Zwei Minuten später raste ich in Emmas Straße, wobei ich sämtliche Geschwindigkeitsvorschriften ignorierte. In der Einfahrt vor ihrem Haus standen zwei Autos, ein drittes am Rand des Gartens. Ich erkannte alle drei. Das erste gehörte Emma, das zweite ihrer Mutter und das letzte einer ihrer älteren Schwestern. Keine Spur von Alec oder Avari oder dem Bösen irgendeiner Art.


  Ich drückte leise die Fahrertür ins Schloss und nahm das Haus näher in Augenschein. Die vorderen Räume lagen im Dunkeln, bis auf die Lampe, die sie nachts immer brennen ließen. Doch da ich keinen Schlüssel hatte, konnte ich nicht rein, ohne jemanden aufzuwecken. Allerdings galt dasselbe für Avari, es sei denn, Alec verfügte über irgendeine Kraft, die ihn befähigte, durch Wände zu gehen, und die er vor mir geheim gehalten hatte.


  Ich trippelte praktisch auf Zehenspitzen über den Rasen zur Terrasse. An der Tür angekommen, zögerte ich, die Hand bereits am Knauf. Eine offene Tür würde bedeuten, dass Avari schneller gewesen war als ich. Aber eine abgeschlossene bedeutete auch noch lange nicht das Gegenteil – er konnte auch durch die Hintertür oder ein Fenster eingestiegen sein.


  Langsam drehte ich den Knauf, und die Tür ging auf.


  Oh, oh. Ganz schlecht.


  Ich ging hinein und konnte das Blut förmlich durch meine Adern rauschen hören, sodass ich dachte, das spärlich beleuchtete Wohnzimmer schwankte um mich herum, und mir wurde für einen Augenblick richtig schwindelig. Von dort, wo ich stand, konnte ich in den Flur sehen, wo unter der zweiten Tür auf der rechten Seite ein schmaler, gelblicher Lichtstreifen hindurchschien. Emmas Zimmer.


  Meine Turnschuhe machten kein Geräusch auf dem Teppich, während ich mich heranschlich, und als ich nahe genug war, um die Tür zu berühren, hörte ich dahinter flüsternde Stimmen. Eine tief und leise, die andere höher.


  Ich drehte entschlossen den Türknauf und schubste mit einem kräftigen Stoß die Tür auf. Und blinzelte erstaunt.


  Emma saß auf ihrem Bett, in ärmellosem Top und einer Pyjamahose mit Tweety-Aufdruck, die glatten blonden Haare von einer alten Spange gehalten. Alec hatte es sich in ihrem Schreibtischstuhl bequem gemacht, der dicht an ihren Nachttisch herangezogen war. Keiner der beiden schien überrascht zu sein, mich zu sehen.


  „Wird auch Zeit“, begrüßte Emma mich. „Komm rein und mach die Tür zu, ehe wir Mom aufwecken.“


  Entgeistert tat ich, was sie gesagt hatte, blieb aber sicherheitshalber an der Tür stehen, um mir den Fluchtweg offen zu halten, bis ich mir sicher war, was hier vor sich ging. Ich beobachtete Alec, nach irgendeinem Zeichen suchend, dass er nicht … er selbst war. „Welche Farbe hatte mein erstes Fahrrad?“, fragte ich ihn, und Emma lachte.


  „Ihr seid ja völlig besessen von diesem Spiel!“


  Aber Alec wusste, dass es kein Spiel war. „Weiß, mit roten Bändern“, antwortete er ohne zu zögern, und erst dann konnte ich mich entspannen. Mehr oder weniger.


  „Was läuft denn hier?“ Ich kniff skeptisch die Augen zusammen und ging etwas weiter in die Mitte des Raums. Selbst wenn er jetzt Alec war, in diesem Körper hatte noch vor Kurzem Avari gesteckt und mein Haus und Auto mit seinen seltsamen Nachrichten gespickt. Das hier fühlte sich nicht richtig an. Was in aller Welt hatte er Emma erzählt, warum er mitten in der Nacht unangekündigt bei ihr hereinschneite?


  Doch ehe einer der beiden mir auf meine Frage antworten konnte, klingelte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche und klappte es auf. Das Display zeigte Nashs Nummer an. „Deine Cousine ist ein ganz schöner Morgenmuffel“, sagte er, ohne auf meine Begrüßung zu warten. „Aber ansonsten geht es ihr gut.“


  „Danke. Ich hab Alec gefunden. Er und Emma scheinen auch okay zu sein. Meinst du, du könntest zu mir rüberlaufen und … nachsehen, ob du die Schlüssel findest?“ Ohne die würde es ein ziemliches Problem werden, meinen Vater von den Handschellen zu befreien. „Wenn Dad aufwacht, sag ihm, ich bin in fünf Minuten wieder da und er soll sich keine Sorgen machen.“


  „Gut. Bis gleich dann.“


  Ich klappte das Handy zu und steckte es wieder zurück in die Tasche. Als ich hochsah, bemerkte ich, dass Emma mich die ganze Zeit beobachtet haben musste. „Gar nichts läuft“, sagte sie. „Alec wollte sehen, ob bei mir alles in Ordnung ist. Er hat gesagt, du kommst sofort nach. Und da bist du. Aber er hat dran gedacht, Nervennahrung mitzubringen.“ Sie deutete zu den beiden Löffeln und dem großen Becher Ben & Jerry’s auf dem Nachttisch. „Nur zu deiner Information, Kay. Solltest du mich mal zu so einer unchristlichen Zeit aus dem Bett trommeln, weil du um mein Wohlergehen besorgt bist, und dich dann weigern, mir zu erklären, in welcher Gefahr ich denn wohl möglicherweise hätte schweben können, ist Eiscreme eine gute Wahl, um mein erhitztes Gemüt abzukühlen.“


  „Hä?“ Angesichts der Uhrzeit, meines Schlafmangels und der Angst um meine beste Freundin, die ich vor wenigen Minuten noch gehabt hatte, war das die einzige Antwort, die ich zustande brachte.


  Alec lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Emma, kannst du noch einen Löffel holen?“


  Emma runzelte die Stirn, dann ließ sie ihren Blick von mir zu Alec wandern. „Wisst ihr, wenn es irgendetwas gibt, von dem ihr nicht wollt, dass ich es höre, könnt ihr mir das auch einfach sagen.“


  Daraufhin lächelte Alec sie an, und ich konnte sehen, wie Emma dahinschmolz wie Butter in der Sonne. „Em, es gibt da etwas, von dem wir nicht wollen, dass du es hörst. Und außerdem brauchen wir einen dritten Löffel.“


  Emma erhob sich seufzend. „Tuschelt schnell“, sagte sie und ging hinaus auf den Flur und in die Küche.


  „Mein ganzes Haus war voller Zettel von Avari, und ins Auto hat er mir auch einen geklebt“, flüsterte ich so leise wie möglich, sobald Emmas Schritte kaum noch zu hören waren. „Was zum Teufel ist passiert?“


  „Sieht aus, als hätte er die Schlüssel zu den Handschellen gefunden.“ Alec setzte sich aufrecht hin und sah mich an, während ich mich auf Emmas Bett fallen ließ. „Ich bin hier zu mir gekommen, allein, vor nicht mal zehn Minuten. Dann kam sie auf einmal mit zwei Löffeln rein. Offenbar hat er ihr Eis mitgebracht, aber wir wissen beide, dass das wohl eher nicht der Hauptgrund für seinen kleinen Ausflug gewesen sein wird.“


  „Und du hast ihr gesagt, ich würde gleich hinterherkommen?“


  Alec zuckte mit den Achseln. „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Also … mir hinterlässt er lauter Zettel, die zusammen eine Nachricht ergeben, und Emma kriegt von ihm einen Becher Ben & Jerry’s.“ Ich rieb mir die Augen und versuchte, die Erschöpfung und den aufkommenden Kopfschmerz zu ignorieren und nachzudenken. „Wie bist du ihn losgeworden?“


  „Keine Ahnung, ich habe nichts gemacht.“


  „Er ist freiwillig wieder verschwunden …“, murmelte ich, mehr zu mir selbst, als das Geräusch von Emmas nackten Füßen wieder lauter wurde. „Er hatte nie vor, sie zu töten. Er spielt bloß irgendeins seiner abartigen Spielchen mit uns.“ Aber wozu? Was bezweckte er damit?


  „Also … worum geht’s nun wirklich?“, fragte Emma, als sie wieder zurück in den Raum kam, und reichte mir einen Löffel. Dann lümmelte sie sich neben mich aufs Bett und hob den Deckel vom Eiscremebecher ab. „Welche Regenwolke verfinstert jetzt schon wieder mein erbärmliches Dasein?“


  „Wie poetisch.“ Aber ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen. Emma schien sich nie von irgendetwas runterziehen zu lassen. Nicht einmal, wenn man ihr sagte, eine mysteriöse Macht aus einer Welt, die sie wahrscheinlich niemals wirklich verstehen würde, trachte ihr nach dem Leben.


  „Ich finde es gut“, sagte Alec, und ich schwöre, dass ich sah, wie Emma rot wurde, was das letzte Mal passiert war, als sie in mein Zimmer geschlichen war, um mir zu erzählen, dass und wie sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte.


  „Du bist nicht in Gefahr“, beruhigte ich sie. Nicht mehr. „Wir dachten, du wärst es, aber die Gefahr scheint erst mal vorüber zu sein.“


  „Eine Gefahr der Unterwelt-Sorte?“ Emmas Lächeln verblasste. Sie wusste gerade genug über die nicht-menschliche Seite meines Lebens, um jedes Mal mächtig Angst zu bekommen, wenn sie auch nur erwähnt wurde. Und ich hatte vor, es bei dem wenigen zu belassen und sie nicht noch tiefer mit hineinzuziehen.


  „Ja, aber es ist wirklich alles okay jetzt.“ Ich stand auf und sah Alec auffordernd an. „Können wir dann los?“


  22. KAPITEL


  Nach einer weiteren, größtenteils schlaflosen Nacht und einem sehr frühen Frühstück, das ich damit verbrachte zuzusehen, wie Harmony die Kopfwunde meines Vaters nähte, ging ich am Dienstagmorgen mit einem sehr mulmigen Gefühl zur Schule.


  Und es sollte mich nicht täuschen.


  Ich hatte es noch nicht einmal bis zu meinem Spind geschafft, als die Tür der Mädchenwaschräume aufflog und ich erschrocken zur Seite sprang, um den beiden Gestalten auszuweichen, die gleich darauf in eine der Schrankreihen krachten. Haare flogen, alles ging viel zu schnell, als dass ich erkennen konnte, wer die beiden Streithähne waren.


  Wie immer bildete sich rasch eine gaffende Menschentraube – ein lebender Boxring –, während die beiden Mädchen sich gegenseitig an den Haaren und Klamotten rissen. Sie schrien und kreischten, und zwischendurch konnte ich einige wenige Satzfetzen verstehen. Sie stritten sich wegen eines Jungen. Irgendjemandes Freund oder Exfreund oder wie auch immer.


  Ein paar Lehrer kamen angelaufen, um den Kampf zu beenden, während ich mich unauffällig vom Schlachtfeld entfernte. Auf meinem Weg sah ich zwei Coaches, beides große, kräftige Männer, die mit Mühe und Not einen weiteren Streit zwischen zwei Jungen auflösten. Der eine hatte eine aufgeplatzte Lippe und ein blaues Auge. Der andere blutete aus einer Kopfwunde, und seine Nase war mehr oder weniger total zugerichtet. Doch trotz ihrer Verletzungen hatten die Coaches große Schwierigkeiten, sie davon abzuhalten, immer wieder aufeinander loszugehen.


  „Hast du schon gehört?“, fragte Emma, als ich mich schließlich in den Stuhl neben ihrem fallen ließ.


  „Von den Kämpfen in der Eingangshalle? Ich war mittendrin und hätte mir fast auch ein paar gefangen. Das ist, als ob man in einem Krisengebiet zur Schule geht.“


  „Nein, das meinte ich nicht.“ Emma sah so ruhig und gelassen aus wie immer, auch nach ihrem unterbrochenen nächtlichen Schlaf. Offensichtlich war ein Mitternachtsimbiss mit Eiscreme die beste Medizin gegen dunkle Ringe unter den Augen. „Sie haben vorhin Coach Peterson in Handschellen abgeführt. Ein Hausmeister hat ihn dabei überrascht, wie er Rundells Büro verwüstet hat. Er soll die ganze Zeit gebrüllt haben, dass er der Chefcoach des Footballteams wäre, wenn Rundell nicht die Tochter vom Verwaltungsratsvorstand geheiratet hätte.“ Emma beugte sich, unnötigerweise, dichter zu mir vor. Alle anderen waren nämlich damit beschäftigt, genau dieselbe Neuigkeit zu diskutieren. „Ich schwöre dir, Kaylee, die ganze Schule hat völlig den Verstand verloren.“


  Konnte man so sagen. Einschließlich der Lehrer, was die Situation weiter verschärfte.


  Als die dritte Stunde begann, hatte es bereits drei weitere Kämpfe gegeben, und ein zweiter Lehrer war aus unbekannten Gründen vom Schulgelände entfernt worden. Nach der dritten hatte ich eine Freistunde. Ich ging durch die verlassene Sporthalle in Richtung Cafeteria, blieb jedoch abrupt stehen, als ich ein Kreischen hörte, das aus der Mädchentoilette kam. „Sophie, nein!“


  Ich ließ meine Bücher fallen und rannte los, dann riss ich die Tür auf und hielt angesichts des Bildes, das sich mir bot, überrascht inne.


  Sophie hielt in der einen Hand eine riesige Schere, in der anderen den dicken Zopf ihrer besten Freundin Laura Bell.


  Laura griff sich hysterisch an den Hinterkopf, ihr Gesicht hochrot.


  „Ich … es tut mir so leid!“, schrie Sophie, deren Hand heftig zitterte. Eine Sekunde später brach meine Cousine in Tränen aus, während sie immer wieder Entschuldigungen stammelte.


  „Gib das her!“ Ich riss ihr die Schere aus der Hand, dann drehte ich mich zu Laura um, damit ich den Schaden begutachten konnte.


  Super. Eine halb glatzköpfige Schönheitskönigin. Lauras Eltern würden in nächster Zeit ein kleines Vermögen in Therapiestunden investieren müssen, das stand fest.


  Laura wischte sich mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht, dann taumelte sie aus dem Raum, offensichtlich in einer Art Schockstarre.


  „Sophie, was zur Hölle …?“, fuhr ich meine Cousine an, sobald sich die Tür hinter ihrem Opfer geschlossen hatte. Doch Sophie stand einfach nur da und starrte entsetzt den Zopf ihrer Freundin an, den sie noch immer in der Hand hielt.


  „Ich weiß es nicht!“, kreischte sie dann, so schrill, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Vielleicht war sie ja doch zum Teil eine Banshee … „Sie hat sich gerade die Haare gemacht und mich die ganze Zeit vollgelabert, wie toll es ist, Schönheitskönigin zu sein, und ich dachte nur, sie hätte eigentlich gar nicht gewinnen dürfen. Dann hatte ich auf einmal einen Blackout … und im nächsten Moment schreit sie wie eine Verrückte, ich hab die Hälfte ihrer Haare in der Hand, und alles, was ich denken kann, ist, ich hätte gewinnen sollen. Und das hätte ich auch, wenn du nicht mein Kostüm ruiniert hättest!“


  Ihre Augen wurden größer, dann kniff sie sie plötzlich wütend zusammen.


  „Es ist alles deine Schuld! Ich wäre Schönheitskönigin geworden, hättest du mir nicht alles versaut, wie du’s immer machst. Du bist wie ein Unglücksbote! Ich schwöre, unter deinen strähnigen Haaren wachsen dir doch garantiert zwei Hörner aus dem Kopf!“


  „Was für ein Jammer, jetzt bist du hinter unser Familiengeheimnis gekommen“, sagte ich sarkastisch und ging langsam auf sie zu, während sie Schritt für Schritt zurückwich, bis sie mit der Hüfte gegen das Waschbecken hinter ihr stieß. „Ich sollte dich skalpieren, so wie du’s mit ihr gemacht hast. Und wenn du nicht sofort den Mund hältst, tue ich genau das!“ Damit warf ich die Schere in den Mülleimer und stapfte hinaus auf den Flur, Sophie ihren Schuldgefühlen und Tränen überlassend.


  Ich hatte beinahe die Sporthalle durchquert, als eine mir nur zu bekannte Stimme den Rest meiner Selbstbeherrschung schredderte, wie Papier, das durch einen Aktenvernichter gejagt wurde.


  „Du bist also echt gestorben, und sie hat einfach … gar nichts getan, um es zu verhindern?“


  Sabine. Nicht die jetzt auch noch.


  „Na ja, ich glaube nicht, dass sie da viel hätte tun können …“, sagte eine zweite, leisere Stimme. Emma. Sabine hatte sich Emma geschnappt, und die beiden redeten über … Dinge, die nur mich und sie etwas angingen.


  „Aber vielleicht doch, oder? Alles, was du über sie weißt, ist, dass sie kein Mensch ist und lauter kreischt als eine Feuersirene, richtig? Woher willst du da wissen, ob sie dir mit ihren Fähigkeiten hätte helfen können oder nicht, wenn sie dir nicht mal erzählt, was sie alles tun kann und was nicht?“


  Ich blickte mich suchend um, woher die Stimmen kamen, doch die Halle schien leer zu sein.


  „Hm, stimmt schon …“, antwortete Emma schließlich, und ich konnte das wachsende Misstrauen in ihrer Stimme hören.


  „Machst du dir nie Gedanken darüber, was vielleicht beim nächsten Mal passiert? Ich meine, mit einer Bean Sidhe befreundet zu sein, da müsste es eigentlich einen Gefahrenzuschlag geben, nicht? Du bist wegen ihr eigentlich ständig in der Schusslinie.“


  „Eigentlich … ja. Gestern Nacht ist irgendwas gewesen, aber sie und Alec wollten mir nicht sagen, was. Mal wieder.“ Sie machte eine Pause, und ich ging weiter in die Richtung, in der ich die beiden vermutete. „Aber es hat sich wohl von selbst erledigt.“


  „Gut, aber was, wenn es das nicht hätte? Was, wenn du wieder ein Kollateralschaden geworden wärst? Hast du nie Angst, sie könnte …“


  „Mich einfach sterben lassen?“, fragte Emma, und die Furcht in ihrer Stimme war deutlich herauszuhören. Ich kochte vor Wut. Sabine checkte sie aus, las ihre geheimen Ängste, aber die Gefühle selbst erzeugte sie nicht, die waren bereits in Emma vorhanden. Gefühle, über die sie mit mir nie gesprochen hatte.


  „Ja“, gab Emma zu. „Kaylee und Nash können niemanden retten, ohne dass nicht ein anderer dessen Platz einnehmen muss. Und irgendwann kommt der Tag, an dem meine Zeit abgelaufen ist, und ich weiß nicht, ob Kaylee es dann nicht einfach … geschehen lässt. Oder sie vielleicht jemanden retten und aus Versehen sein Leben gegen meins eintauschen.“


  „Das könnte schon sein“, sagte Sabine, als ich die hintere Ecke der Zuschauertribüne umrundete. Sabine lächelte mir über Emmas Schulter hinweg zu. Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass ich in der Nähe war und sie wahrscheinlich belauschte. Ich ballte die Hände zu Fäusten.


  „Sabine, was soll das?“ Meine Stimme klang düsterer und härter, als ich sie je zuvor gehört hatte.


  „Emma und ich quatschen bloß ein bisschen.“


  Em schaute mich an, mit einem skeptischen Ausdruck in den Augen, den ich nicht zum ersten Mal bei ihr sah. „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Sabine kein Mensch ist? Und komm mir jetzt nicht damit, das ist eine Bean-Sidhe-Angelegenheit, sie ist schließlich auch keine von euch. Und warum haben du und Alec neuerdings Geheimnisse vor mir, sobald es um die Unterwelt geht? Ist dir wirklich jedes Mittel recht, um mich aus deinem Leben auszuschließen?“


  Ich warf Sabine einen bösen Blick zu. Offenbar war ich viel zu spät zu ihrer Unterhaltung gestoßen – Emma hatte ihr bereits diverse ihrer Ängste anvertraut, wie es aussah.


  Sabine zuckte einfach nur die Achseln und grinste, also wandte ich mich wieder an Emma.


  „Hat sie dir auch erzählt, was sie ist?“


  „Sie hat mir mehr erzählt als du. Sie ist eine Mara.“


  Ich nickte. „Und weißt du, was das bedeutet?“


  Emma runzelte die Stirn. Aha, hätte mich auch gewundert. „Sie ist ein Albtraum, Em, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Sie liest die Ängste der Leute und verstärkt sie zu ihrem eigenen Vergnügen.“ Oder um sich davon zu ernähren. So ganz kapiert hatte ich die Feinheiten noch immer nicht. „Und das ist es, was sie gerade mit dir macht. Deine Ängste verstärken.“


  Und da wurde mir plötzlich alles klar. Die ganzen merkwürdigen Dinge, die seit ein paar Tagen an unserer Schule geschahen. Die Schlägereien und Eifersuchtsdramen. Das alles hatte nichts mit Avari zu tun – was kümmerte es den schon, ob ein paar Teenager verhaftet oder rausgeworfen wurden?


  Es war Sabines Werk. Alles. Ich hatte gehört, wie sie letzte Woche mit Sophie und Laura über den Schönheitswettbewerb geredet hatte. Und mittags hatte sie am Tisch des Basketballteams rumgehangen. Und jetzt bearbeitete sie Emma.


  Ich holte tief Luft und sah dann meiner besten Freundin fest in die Augen. „Emma, ich verspreche dir bei allem, was mir wichtig ist, ich würde dich nie sterben lassen. Nie und nimmer. Du kannst also aufhören, dir darüber Sorgen zu machen.“ Ich schloss die Augen und wog innerlich die Pros und Kontras ab, danach begegnete ich erneut ihrem noch immer misstrauischen Blick. „Und ich werde dir alles erzählen. Ehrenwort.“ Es war nicht fair von mir, sie im Dunkeln tappen zu lassen – gerade ich hätte eigentlich wissen müssen, wie man sich da fühlte. „Aber zuerst muss ich mich um das Chaos kümmern, das Sabine angerichtet hat. Wir treffen uns nachher in der Cafeteria, okay?“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, packte ich Sabine am Arm und zog sie hinter mir her durch die Sporthalle. Sie lachte nur und ließ es sich gefallen. „Wohin gehen wir zwei Hübschen denn?“


  „Wir suchen jetzt Nash.“ Wenn irgendwer in der Lage war, eine außer Kontrolle geratene Mara zur Vernunft zu bringen, dann unser gemeinsamer Exfreund. Ihre einzige und wahre Liebe, wenn man Todd glauben wollte.


  Bei diesem Gedanken wurde ich noch wütender.


  „Oh, schön!“, sagte sie. „Du scheinst nur vergessen zu haben, dass er nicht mit mir spricht.“


  „Mit mir aber zum Glück schon.“


  „Und was willst du machen? Dich bei ihm darüber beschweren, dass ich Emma verraten habe, was ich bin? Das war nicht dein Geheimnis, sondern meins, und ich kann entscheiden, wem ich davon erzähle und wem nicht. Und wenn das dummerweise das Vertrauen deiner Freundin in deine Ehrlichkeit erschüttert … nicht meine Schuld.“


  „Du bist so eine widerliche Scheißkuh!“ Ich stieß die schwere Haupteingangstür auf und zog Sabine mit nach draußen, machte dann eine scharfe Rechtskurve und steuerte auf den Hof zu.


  „Das ist jetzt wirklich nichts Neues, oder?“


  „Und trotzdem jagt dank dir eine Neuigkeit die andere.“ Automatisch verstärkte ich den Griff um ihren Arm. Ich konnte schon den Schulhof sehen und stellte erstaunt fest, dass sämtliche Tische leer waren. Ungewöhnlich, nur ein paar Minuten bevor die Mittagspause anfing.


  „Okay, das war eine nette Abwechslung, so ein kleiner Spaziergang mit dir“, sagte Sabine, als ich neben dem ersten Tisch stehen blieb. Sie riss ihren Arm los und sah mich an, ihr aufgesetztes Lächeln war echter Wut gewichen, die in ihren schwarzen Augen funkelte. „Aber wenn es nicht dazu beiträgt, dass Nash wieder mit mir redet, war’s das hier für mich.“


  Sie marschierte auf die Cafeteriatür zu, doch ich hielt sie am Handgelenk fest. „Bleib hier!“ Nash wäre so viel besser darin gewesen, sie zur Vernunft zu bringen, aber da er leider durch Abwesenheit glänzte, musste ich mich wohl mit Sabine herumärgern.


  Doch sie befreite sich erneut von meinem Griff. „Der Überraschungseffekt von deiner Große-böse-Kaylee-Show funktioniert nur beim ersten Mal.“


  „Warum musstest du Emma mit reinziehen? Sie hat nichts mit deiner erbärmlichen, kranken Besessenheit von Nash zu tun.“


  Sabine rollte mit den Augen. „Ihr geht’s gut, meine Güte. Ich hab nicht mal an der Oberfläche ihrer Ängste gekratzt. Und außerdem, du solltest ja wohl am besten wissen, wie es ist, wenn du die Welt um dich herum nicht mehr verstehst. Ich hätte eigentlich erwartet, dass du deiner besten Freundin das ersparen würdest.“


  Irgendwie konnte ich ihr nicht ganz folgen, und ich hatte sowieso schon beschlossen, Emma in alles einzuweihen. Wenn Sabines Argumente auch ehrbar klingen mochten, ihre Beweggründe waren es sicher nicht. Sie hatte eine unbeteiligte Person dazu benutzt, um mir eins auszuwischen, und es hatte funktioniert. „Halt sie einfach da raus.“


  „Du hast mir überhaupt nichts vorzuschreiben, Kaylee. Einschließlich meiner Essgewohnheiten.“


  „Du kannst nicht durch die Gegend laufen und alle möglichen Leute schon mal in deiner Angstmarinade einlegen, damit du sie später auf den Grill schmeißen kannst. Du hast die ganze Schule in einen Kriegsschauplatz verwandelt, und es gibt jetzt schon jede Menge Verletzte!“


  Sabine verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass ich mit diesen toten Lehrern nichts zu tun hatte? Und wie eine Herde Schafe mit dem Verlust ein paar ihrer Schäfer umgeht, dafür kann ich genauso wenig was.“


  „Es sind Menschen, keine Schafe!“ Auch wenn sie mitunter dazu neigten, gewissen Leitschafen zu folgen und sinnlos vor sich hin zu blöken … „Und egal als was du sie beschimpfst, du hast nicht das Recht, sie gegeneinander aufzuhetzen und Leute ins Gefängnis oder ins Krankenhaus zu bringen!“


  Sabine runzelte die Stirn. „Okay, du kannst anscheinend wirklich nichts gegen deine Beschränktheit machen. Also noch mal ganz langsam zum Mitmeißeln: Ich habe mit all dem Kram nichts zu tun.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Ich trat näher an sie heran, meine Angst vor einem Kieferbruch – oder Schlimmerem – rigoros ignorierend. „Ich habe doch gehört, wie du mit Sophie und Laura geredet hast, und, oh Wunder, jetzt hat Laura dank meiner Cousine plötzlich eine Halbglatze.“


  „Sophie hat ihrer Busenfreundin eine neue Frisur verpasst?“ Sabine wirkte ehrlich überrascht – als wüsste sie das nicht schon längst. „Wow, krass.“


  „Kann man wohl sagen. Und das ist noch lange nicht alles. Jeffs Auto. Dereks gebrochene Arme. Coach Rundells verwüstetes Büro. Diese Schule hier ist der einzige völlig normale und sichere Ort in meinem Leben, und Eastlake hat es nicht verdient, in Schutt und Asche gelegt zu werden.“


  „Da sind wir einer Meinung. Und deshalb würde ich so was auch nicht tun.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Ich könnte, wenn ich wollte, aber irgendwie gefällt’s mir hier. Das Essen ist beschissen, aber ich rutsche mit wenig Aufwand durch die Prüfungen, und ich habe sogar Freunde …“ Sie nickte mir mit dem Kopf zu, und mir klappte die Kinnlade runter.


  „Wir sind ganz bestimmt keine Freunde!“


  Sie zwinkerte gutmütig. „Kommt drauf an, wie man Freundschaft definiert, Kaylee.“


  Ich verschränkte die Arme. „Wohl kaum.“


  „Wie auch immer. Der Punkt ist, nichts von diesem Mist geht auf meine Kappe, klar?“


  Ich schüttelte den Kopf, angewidert von so viel Selbstgerechtigkeit. „Ich habe gesehen, wie du die Leute manipuliert hast, die jetzt am Rad drehen!“


  „Du hast gesehen, wie ich ihre Ängste abgecheckt habe. Für später. Und das hab ich auch nie bestritten, oder?“ Sie zuckte wieder mit den Schultern. „Ein Mädchen muss essen.“ Sie setzte sich auf die Kante des Tisches, die Hände auf der Holzplatte abgestützt. „Ich war in deinem Kopf. Und ich kenne jeden Zentimeter deines Freundes. Und deiner besten Freundin habe ich in der Sporthalle die Augen geöffnet, was dir verständlicherweise nicht passt. Aber ich hab nichts von dem ganzen abgefuckten Scheiß getan, den du mir unterstellst.“


  „Und das soll ich dir glauben, weil du ja so ein herzensgutes Sonnenscheinchen bist, richtig?“


  „Denk mal drüber nach, Kaylee. Das hier hat nichts mit Angst zu tun. So wie ich das sehe, ging es bei allen Vorfällen um Eifersucht. Davon wird eine Mara nicht satt. Der Teufel kann in der Not eben nicht jede Fliege fressen.“


  Mist. Daran hatte ich nicht gedacht. Andererseits hatte sie auch nichts davon, Emmas Misstrauen mir gegenüber zu schüren, und es trotzdem getan.


  „Gut, okay. Du machst es also aus Spaß.“


  Auf Sabines Gesicht machte sich wieder ein Grinsen breit, und ich wollte es ihr am liebsten aus dem Gesicht wischen. Aber ich war nicht dumm genug, diesem Impuls nachzugeben und ihr eine runterzuhauen. Nicht noch einmal. „Na ja, ich muss zugeben, es hat schon was, dabei zuzusehen, wie die ganze Schule sich nach und nach in eine gewaltige Gummizelle verwandelt. Aber ein paar gute Lacher sind nicht so einen riesigen Aufwand wert, den ich betreiben müsste, um was von dieser Größe selbst aufzuziehen. Und außerdem, meine Albträume sind nicht bloß Nahrung – sie sind Kunst. Da bin ich eigen. Das hier … das ist einfach nur Chaos.“


  Chaos.


  Sie hatte recht. Maras konnten von Chaos nicht leben. Aber Hellions konnten es.


  Trotzdem fühlte sich all dies nicht nach Avaris Werk an – Eifersucht war nicht sein Metier. Doch dann blieb nur noch Sabine als Verdächtige übrig, egal wie kunstvoll sie mir mit ihrer Logik versuchte, das Gegenteil zu beweisen.


  „Ja und? Du bist mindestens zweimal verhaftet worden, von zwei verschiedenen Schulen geflogen und von einer Pflegefamilie zur nächsten gereicht worden, weil keiner mit dir klargekommen ist. Ich denke, das zeigt ziemlich deutlich, wozu du fähig bist.“


  Sabines Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und der Ausdruck darin verfinsterte sich. Sie stand auf und kam dicht zu mir heran, ihr Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt, und da fiel mir zum ersten Mal auf, dass sie ein ganzes Stück größer war als ich. Und mächtig wütend. „Du hast mich gegoogelt?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Kenne deinen Feind, sagt man doch so schön.“


  „Nur zu dumm, dass nicht alles, was im Internet steht, auch wahr ist“, gab sie bissig zurück. „Von der ersten Schule haben sie mich geworfen, weil ich einem Lehrer eins aufs Maul gegeben habe, der mich vor der gesamten Klasse wie den letzten Trottel behandelt und aufs Übelste beleidigt hat. Es geschah ihm nur recht, und alle wussten das. Weshalb er wohl auch suspendiert wurde und sie ihn später rausgeschmissen haben. Das zweite Mal hab ich den Schrank von so einer miesen Kröte aufgebrochen, um mir das Handy zurückzuholen, das sie mir aus der Tasche geklaut hat, womit sie dann irgendwelche bekloppten Mails an die halbe Schule geschickt hat und alle dachten, ich wäre es gewesen.“


  „Und das soll ich dir abkaufen?“ Hätte ich vielleicht, so abwegig war ihre Geschichte nicht, aber die Tatsache, dass sie mir vom ersten Moment an pausenlos das Leben schwer gemacht hatte, ließ mich dazu tendieren, ihr kein Wort zu glauben.


  „Ist mir egal, was du denkst. Aber nur, falls du das mit deinem Brett vorm Kopf noch immer nicht geschnallt hast – ich habe dir nie irgendeinen Mist erzählt, oder? Nicht ein einziges Mal. Ich sage vielleicht nicht immer das, was du hören willst, aber es ist immer die Wahrheit.“


  Mit dem letzten Wort aus ihrem Mund traf mich die erste Woge nackter Angst, eiskalt und mit einer Wucht, dass mir die Luft wegblieb. Sie hatte ihre mentalen Schleusen geöffnet, und über mir brach eine Flutwelle der Furcht zusammen, die Maras in jedem anderen erzeugten, wenn sie diesen natürlichen Mechanismus nicht unterdrückten. „Ja, deine Version der Wahrheit“, sagte ich und trat unfreiwillig einen Schritt zurück. „Und die ist genauso viel wert wie die Versprechen eines Politikers.“


  „Schön, wie wäre es dann mit ein paar Wahrheiten, auf die du Gift nehmen kannst?“ Sie machte einen Schritt auf mich zu, und ich wich abermals zurück. „Nash gehört zu mir. Und er hat schon lange angefangen, sich von dir zu lösen.“


  „Reines Wunschdenken. Das ist so erbärmlich“, entgegnete ich schnippisch, die Worte mühsam herauspressend, weil ich dank der Angstgefühle, mit denen sie mich immer noch bombardierte, kaum noch atmen konnte. „Genauso wie du! Was ist los, wirst du mit einer kleinen Bean Sidhe nicht fertig, ohne gleich Freddy Krueger zu beschwören?“


  Sabine zog die Augenbrauen über ihren wütenden schwarzen Augen hoch, in denen die Pupillen fast nicht mehr zu erkennen waren. Dann schloss sie die Lider kurz, und eine Sekunde später war die Dunkelheit, die mich eingehüllt hatte, verschwunden.


  „Besser?“, fragte sie hämisch. Sie hatte die Finsternis wieder in sich selbst zurückgesogen, was allerdings bedeutete, dass sich das Level negativer Energie in ihrem Inneren gerade verdoppelt hatte. Sabine war wie ein tollwütiger Hund an der Kette, und wenn ich sie weiter provozierte, würde sie sich losreißen und sich dieses Mal vielleicht nicht mehr kontrollieren können. „Ich kann dich auch mit Samthandschuhen anfassen, wenn das alles ist, was du verträgst, aber das ändert nichts an den Tatsachen.“ Sie machte wieder einen Schritt auf mich zu, und als ich zurückwich, stieß ich mit dem Rücken an den Tisch hinter mir. „Wenn wirklich alles nur Wunschdenken von mir ist, wie kommt es dann, dass er seine Erinnerungen an dich verscherbelt hat, eine nach der anderen?“


  „Er hatte keine andere Wahl …“ Ich straffte die Schultern.


  „Quatsch, man hat immer eine Wahl. Die Wahrheit ist, er hat sich entscheiden müssen, und du bist das, was für ihn der geringste Verlust war.“


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein? Und wieso kann er sich nicht mehr daran erinnern, wie es sich anfühlte, als ihr euch das erste Mal geküsst habt, aber an jede Sekunde, die er und ich zusammen verbracht haben? Ich bin noch immer da oben.“ Sie tippte sich an die Schläfe. „Und hier drin“, fügte sie hinzu, wobei sie sich die eine Hand auf ihr Herz legte. Und mein eigenes bekam einen weiteren Riss. „Und ich habe gewisse andere Bereiche erforscht, wo du dich aus lauter Angst nicht hingetraut hast, als du noch die Chance hattest. Und jetzt ist es zu spät.“


  Ich konnte nicht atmen, und dieses Mal hatte das nichts mit irgendwelchen Schrecken zu tun, die aus ihrer verdorbenen, schwarzen Seele trieften. Sondern, weil sie recht hatte. Er hatte mich aufgegeben, aber sie nicht.


  Warum sonst sollte er das getan haben, wenn nicht aus dem Grund, dass sie ihm wichtiger war als ich?


  Sabine hob erneut die Augenbrauen, und sie schaute mir direkt in die Augen. „Was fühlt er, wenn er an dich und eure Vergangenheit denkt, Kaylee? Du solltest ihn mal fragen. Oder ich kann es dir auch einfach sagen. Er fühlt gar nichts. Du bist nichts als ein tauber Fleck in seinem Herzen, und alles, was er in deiner Gegenwart empfindet, sind Schmerz und Schuldgefühle. Du bringst ihn um, und wofür? Damit du dich an etwas klammern kannst, das ihm nicht genug bedeutet hat, um es zu behalten. Du solltest ihn endlich gehen lassen, damit er Frieden finden kann.“


  Und da erwachte meine Wut zu neuem Leben und fegte mein Selbstmitleid fort. „Ich weiß nicht, wie ich dir das noch begreiflich machen soll. Nash will dich nicht. Nicht so, wie du ihn willst. Und mich aus dem Weg zu räumen, ändert daran auch nichts, denn es liegt nicht an mir, sondern an dir.“ Ich richtete mich gerader auf. „Du bist besessen von ihm. Und nicht mal von dem echten Nash. Du liebst die Erinnerung an jemanden, den du früher gekannt hast, aber ihr seid beide nicht mehr so wie früher. Du willst einfach nicht akzeptieren, dass er über dich hinweg ist. Dass du mich nicht einfach nur zur Seite zu schubsen brauchst, und dann erinnert er sich wieder daran, wie es zwischen euch war. Aber du hast es selbst gesagt – er hat die Erinnerungen an mich aufgegeben, an dich nicht. Er weiß noch genau, wie es war, dich zu berühren, dich zu lieben und Liebe von dir zurückzubekommen. Und trotzdem will er mit mir zusammen sein und nicht mit dir.“


  Sabines Gesicht lief knallrot an, Schatten huschten durch ihre Augen. Sie ballte die rechte Hand zur Faust, und ich wappnete mich gegen den Schlag, der mich gleich treffen würde. Doch ehe sie zuschlagen konnte, ging die Cafeteriatür auf, und ein Schwall Schüler mit Tabletts und Getränken in den Händen stürmte in den Hof, der sofort vom Gerede darüber erfüllt war, welche neue Katastrophe für die Halbierung unserer Mittagspause verantwortlich war.


  Sabine ließ die Hand sinken und durchbohrte mich mit einem Blick, der hätte töten können. „Du hast recht. Wir sind keine Freunde“, flüsterte sie. Dann drehte sie sich um und ging auf das Gebäude zu.


  Und das wirklich Unheimliche war, dass ich, während ich inmitten des Gewusels im Hof stand, Sabine hinterherblickte und dabei weder Wut noch Angst fühlte. Nur einen brennenden Schmerz in der Brust, genau wie der, welcher sich immer dann einstellte, wenn ich meinen Dad angelogen hatte.


  23. KAPITEL


  „Hey“, sagte Nash, mich im Flur einholend, als ich auf dem Weg zu meiner fünften Stunde – Französisch – war. „Wir müssen …“


  „Ich will nicht darüber reden.“


  Er runzelte die Stirn und wollte mich an der Schulter festhalten, aber ich drehte mich weg. „Reden worüber? Ist was passiert?“


  Ich drückte meine Bücher fest an die Brust und ging weiter. „Passiert hier nicht andauernd irgendwas?“ Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie mein Leben ausgesehen hatte, bevor ich von der Existenz der Unterwelt erfahren hatte.


  „Wie zum Beispiel …?“


  Ich seufzte und blieb stehen, um mich an den nächsten Spind zu lehnen. Ich war erschöpft, körperlich als auch geistig. Und mir bereiteten Alecs Serien-Körperdieb und die mit jeder Minute zunehmende Zahl der Desaster, die sich an meiner Schule zutrugen, schon genug Kopfzerbrechen. Ich hatte keine Lust, obendrein noch darüber zu diskutieren, ob ich Sabine jetzt zu Unrecht beschuldigt hatte, für Letzteres verantwortlich zu sein oder nicht.


  „Ich und Sabine hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit.“


  „Schon wieder?“ Nash zwang sich zu einem schiefen Lächeln. „Kann aber nicht so schlimm gewesen sein – kein blaues Auge, alle Zähne noch drin, soweit ich sehen kann. Und worum ging’s?“


  Doch wenn ich in der vergangenen Woche eins gelernt hatte, dann, dass Nash Sabine sofort verteidigen würde, wenn ich es wagte, mich in irgendeiner Art negativ über sie und ihre Machenschaften zu äußern. Noch etwas, das für Todds „Sie sind füreinander bestimmt“-Prophezeiung sprach. Also versuchte ich es mit einer anderen Taktik. „Findest du es nicht auch komisch, was hier im Moment abgeht? Ich meine, es herrscht totales Chaos an dieser Schule, als ob bei allen auf einen Schlag die Sicherungen durchgeknallt sind.“ Ich machte eine Pause und gab ihm damit Zeit, seine Schlüsse aus meinen Andeutungen zu ziehen. Aber er sah mich nur fragend an. „Irgendwas stimmt hier nicht, Nash, und ich glaube nicht, dass da ein Mensch die Finger im Spiel hat.“


  „Nein, ich auch nicht“, pflichtete er mir bei.


  „Okay. Ich sage nicht, dass es unbedingt Sabine sein muss, die dahintersteckt.“ Obwohl ich genau davon noch vor einer Stunde felsenfest überzeugt gewesen war. „Aber sie hängt da mit drin, auf die eine oder andere Weise.“


  „Kaylee …“


  „Lass mich ausreden. Ich habe sie beobachtet, wie sie mit sämtlichen Leuten geredet hat, die durchgedreht sind, und sie ist nicht gerade ein gesellschaftlicher Schmetterling.“ Sabine war eher eine gesellschaftliche Kakerlake, die in dunklen Ecken herumkrabbelte und nichts als Ärger machte.


  „Kaylee, das beweist gar nichts.“


  „Jetzt hör mal zu. All das hat angefangen, als sie hier aufgetaucht ist, oder?“


  Nash legte eine Hand auf meinen Arm. „Und jetzt hörst du zu. Sabine hat damit nichts zu tun.“ Er blickte sich im Flur um und zog mich dann in die Nische neben den Waschräumen. „Ich glaube, es ist ein Blizz. Es deutet alles darauf hin. Ich hab selbst noch nie einen gesehen, aber Mom sagt, sie sind gar nicht so selten. In den Nachrichten erscheinen sie meistens als Massenselbstmorde – wie diese Sache in Jonestown in den Siebzigern – oder Amokläufe oder Lynchjustiz.“


  „Warte, du hast Harmony davon erzählt?“


  „Nein, mir ist das erst beim Mittagessen klar geworden. Sie hat mir vor einer Weile alles über den Blizz erzählt, als wir das Thema Herdentrieb hatten.“


  „Und, was genau ist so ein Blizz?“


  „Ein Rundumschlag aus der Unterwelt, der sich gegen eine bestimmte Menschengruppe richtet. In diesem Fall sind das offenbar die Schüler der Eastlake High. Aber es muss eine sehr starke Macht dahinterstecken, weil … du weißt ja, dass Hellions und andere Unterwelt-Bewohner sich von der menschlichen Energie ernähren, die durch die Barriere sickert.“


  „Ja.“ Unglücklicherweise wusste ich das nur zu gut.


  „Aber um einen Blizz zu verursachen, müsste diese Unterwelt-Macht genau das Gegenteil tun. Nämlich genug Energie in die Menschenwelt abfeuern, um menschliches Verhalten zu beeinflussen. Oder zumindest die Gefühle seiner Opfer.“


  „Hm, aber wer könnte dazu in der Lage sein? Ein Hellion?“


  „Nicht allein. Wenn er Hilfe hätte, dann vielleicht schon. Es wäre denkbar.“ Nash seufzte und betrachtete seine Füße, bevor er wieder aufsah und meinen Blick erwiderte. „Avari ist der dominante Hellion in der Unterwelt-Version unserer Stadt, und er als Hellion der Gier würde niemals einfach danebenstehen und zugucken, wie ein anderer so einen Stein ins Rollen bringt und in seinen Gewässern fischt, ohne sich da einzuklinken. Er ist garantiert mit von der Partie, aber er handelt nicht allein.“


  „Könnte ein Blizz andersherum dann wieder genügend Energie abstrahlen, um Avaris Fähigkeiten zu erweitern?“


  „Ja, gut möglich. Warum?“ Als ich nicht antwortete, kam Nash näher und sah sich verstohlen um, ob uns jemand belauschte. Es musste jeden Augenblick klingeln, aber ein Verweis mehr oder weniger erschien mir im Vergleich zu dem, wovon unsere Schule bedroht wurde, ziemlich nebensächlich.


  „Ich glaube, er hat das nächste Level erreicht. Er war in meinem Albtraum. Und ich meine damit nicht, dass ich von ihm geträumt habe. Er war da. Und er konnte mir sogar echte Schmerzen zufügen.“


  „Kaylee, das ist unmöglich. Hellions können nicht in deine Träume eindringen.“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Die einzige andere Person, die das tun kann, ist Sabine. Aber dieser Traum war nicht wie die, mit denen sie mich sonst quält. Außerdem behauptet sie steif und fest, nichts damit zu tun zu haben.“


  Nash legte nachdenklich die Stirn in Falten, und ich konnte exakt den Moment bestimmen, in dem ihm die Erkenntnis wie Schuppen von den Augen fiel. „Verdammter Mist. Es war Sabine. Besser gesagt, Avari, der Sabine dazu benutzt hat. Wenn er einen Hypnos kontrollieren kann, dann auch eine Mara.“


  Natürlich!


  „Oh, oh.“ Avari wurde stärker und stärker, und wir hatten nicht die geringste Ahnung, wie wir ihn aufhalten sollten.


  „Nur, woher wusste er, dass es in Eastlake eine Mara gibt und wer es ist?“, überlegte Nash laut.


  Upps. „Ähm, ich fürchte, von mir.“ Ich sah betreten zu Boden, als mir bewusst wurde, dass ich Sabine unabsichtlich in diese ganze Sache hineingezogen hatte und ihr dann auch noch die Schuld daran in die Schuhe schieben wollte. „Avari hat mich ein paarmal glauben lassen, er sei Alec, bevor wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Und bei einer dieser Gelegenheiten hat er zugehört, wie ich mich bei Emma wegen Sabine ausgeheult habe.“


  Nash zog eine Braue hoch, als wollte er mich nach Einzelheiten fragen, überlegte es sich dann aber anders. „Ja, das sieht ihm ähnlich, dem gerissenen Schweinehund.“


  „Wenn er sie also in seine Gewalt bringen und sich durch sie an praktisch jedem schlafenden Menschen sattfressen kann, würde ihm das genug Energie verschaffen, um einen Blizz auszulösen?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Er macht damit vielleicht den Verlust der Energie wett, die es ihn kostet, sich in dem fremden Körper zu halten, aber selbst wenn dann noch was übrig bleibt, würde es nie reichen, um etwas von dieser Größe entstehen zu lassen.“


  „Wie stellt er’s dann an?“


  „Ich weiß es nicht. Aber wir müssen dem irgendwie einen Riegel vorschieben.“


  Ich wusste, dass die fünfte Stunde ätzend werden würde, als Mrs Brown das Licht ausschaltete. Wegen der verrückten Dinge, die in letzter Zeit passierten – was natürlich jeder bemerkt hatte, sich aber nicht erklären konnte –, hatte sie beschlossen, den Lehrplan Lehrplan sein zu lassen und uns stattdessen mit etwas zu beschäftigen, das ihren traumatisierten Schülern nicht übermäßig viel Konzentration abverlangte. Ein kollektives Stöhnen ging durch die Klasse, als sie ein altes Video zur Dokumentation über die Geschichte der französischen Architektur in den Rekorder steckte. Ich musste all meine Willenskraft aufwenden, um nicht einzuschlafen, während die monotone Stimme des Erzählers die gähnend langweiligen erklärenden Kommentare zum Film herunterleierte.


  Der Erzähler redet unermüdlich weiter über „Art Nouveau“, deren Besonderheiten und Schönheit und bla, bla, bla. Ich interessiere mich nicht dafür. Alles, woran ich interessiert bin, ist, wie ich wach bleiben und einen weiteren Schultag überleben kann.


  Mrs Brown steht am vorderen Ende des Klassenzimmers, und für einen Augenblick glaube ich, sie hätte meine Gedanken gelesen. Oder bemerkt, dass ich nicht aufpasse. Doch anstatt mich auf Französisch zu rügen, starrt sie an mir vorbei, mit merkwürdig glasigen, verklärten Augen.


  Und dann bricht der Schrei aus mir heraus. Er kommt so schnell und mit solcher Gewalt, dass ich ihn unmöglich unterdrücken kann. Und es fühlt sich an, als würde ich Säure hochwürgen.


  Ich schmecke Blut auf meiner Zunge, und alle starren mich an. Doch ich kann nicht hören, was sie mir zurufen, während einige von ihnen sich um mich scharen und andere erschrocken zurückweichen.


  Niemand achtet auf Mrs Brown. Niemand außer mir bemerkt, wie sie zusammenbricht, und jetzt begreife ich, was geschieht. Sie ist gerade gestorben, und ihre Seele ruft nach mir, sich an das Leben klammernd, das bereits aus ihr herausströmt.


  Ich will ihr helfen, aber ich kann nicht. Ich versuche, den Mund zu schließen, aber der Schrei ist zu stark. Dann greife ich mir an die Kehle. Meine Finger sind voller Blut, als ich sie zurückziehe. Aber ich schreie weiter, und jetzt kann ich Mrs Browns Seele sehen. Sie schwebt über ihrem Körper, ein sich langsam drehendes, durchscheinendes Etwas – nur eine Illusion, die mein Gehirn erschafft, weil es den Anblick einer echten Seele nicht erfassen kann, hat mir Harmony einmal erklärt. Die kannst du nicht sehen, und du würdest es wahrscheinlich auch nicht wollen.


  Grauer Nebel steigt um mich herum auf. Mein Herz stolpert und setzt sogar einige Schläge komplett aus. Der Nebel kriecht über den Boden und umhüllt zerschrammte Tischbeine. Dreißig Paar Schuhe verschwinden darin. Ich versuche, ihm auszuweichen, aber er ist überall.


  Nein! Ich will nicht springen! NEIN!


  Doch der Schrei hat einen eigenen Willen entwickelt. Der Schrei will mich auf die andere Seite schicken. Und der Nebel ist zu dicht, um ihm zu entkommen. Also kneife ich die Augen zusammen und tue so, als ob es nicht wirklich passiert. Es ist nur ein Traum, und wenn ich aufwache …


  Ich hielt die Augen fest geschlossen, zu verängstigt, um hinzusehen. Die Tischplatte fühlte sich kalt unter meinen verschränkten Armen an, und ich konnte den Riss in meinem Stuhl fühlen, an dem ich mir mal einen Splitter ins Bein gezogen hatte, als ich nur Shorts trug. Beide Tatsachen hätten mich beruhigen und mir sagen sollen, dass ich noch immer in meiner abgedunkelten Französischklasse saß, mit neunundzwanzig anderen Schülern, die Interesse an französischer Baukunst vortäuschten.


  Doch Stille log nicht.


  Das Tappen von Courtney Webbers Füßen fehlte, die der Musik aus ihrem iPod lauschte anstatt dem Film und dazu im Takt wippte. Kein Kratzen von Gary Yates Stift in dem Heft, in das er gerade den Rest seiner Geschichtsarbeit kritzelte, die er gestern nicht fertig bekommen hatte.


  Mein Herz pochte rasend schnell. Ich setzte mich auf und krallte die Finger in die Seiten meines Tisches, die Lider noch immer fest zusammengekniffen. Ich wollte nichts sehen. Aber den Kopf in den Sand zu stecken, könnte mich das Leben kosten. Also öffnete ich langsam die Augen.


  Ein leeres Klassenzimmer. Dreißig leere Tische, unbeschädigt, ohne Kratzer und mit Edding geschriebene Namen, gaben dem Raum eine gespenstische Atmosphäre – die Highschool-Version einer Geisterstadt. Vorn neben der Tür stand ein wuchtiger Tisch, der des Lehrers. Es gab keine Tafel. Über den Bildschirm eines alten Röhrenfernsehers auf einem Rollwagen flimmerte ein noch älterer Film, der von einer Videokassette kam.


  Die Unterwelt.


  Ich war gesprungen. Während ich schlief.


  Unmöglich! Es brauchte die Absicht zu springen, sonst funktionierte es nicht. Und ich hatte ganz sicher nicht das Bedürfnis, einen Abstecher in die Unterwelt zu machen.


  Sabine.


  Sie war sauer auf mich. Richtig sauer. Und ich konnte es ihr nicht mal verdenken. Nur sie könnte es schaffen, meine Träume so zu beeinflussen. Auf diese persönliche, grausame Art, die ihr Markenzeichen war. Und sie kannte meine Ängste wie niemand sonst. Sie wusste, dass es kaum etwas gab, vor dem ich mich mehr fürchtete, als zu schreien und auf einmal in der Unterwelt wieder zu mir zu kommen.


  Konzentrier dich, Kaylee. Ich musste zurück in meine eigene Dimension, aber ich konnte nicht mitten aus dem Klassenzimmer herausspringen. Es war zwar durchaus möglich, dass niemand mein Verschwinden bemerkt hatte. Immerhin war es dunkel gewesen, und mindestens die Hälfte der anderen Schüler war entweder eingedöst oder wenigstens mit irgendetwas anderem als dem Film beschäftigt, um sich wach zu halten. Aber die Chancen, dass nicht einer von neunundzwanzig Leuten mitbekam, wie ich plötzlich wieder auftauchte, standen bei so gut wie null.


  Ich musste also einen Ort finden, der in beiden Welten verlassen war und von wo aus ich unbemerkt verschwinden und auf der anderen Seite wieder erscheinen konnte. Und ich musste an diesen Ort kommen, ohne auf dem Weg gefangen, verstümmelt oder gefressen zu werden.


  Beim letzten Mal, als ich in der Unterwelt-Version meiner Schule gewesen war – vor noch nicht mal einem Monat –, war sie wie ausgestorben, nicht eine schreckliche Kreatur weit und breit. Mit ein bisschen Glück könnte ich also einfach den Flur hinunterlaufen und um die Ecke huschen, in den nächsten Abstellraum, und mich dort ungestört zurück in meine eigene Welt schreien.


  Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, meinen rasenden Puls zu beruhigen, dann stand ich auf und ging leise zur Tür. Mir selbst die Daumen drückend, dass draußen keine böse Überraschung auf mich wartete, drehte ich den Türknauf – und zuckte bei dem quietschenden Geräusch zusammen, das er machte. Ich trat hinaus auf den Flur. Und erstarrte.


  Die Wände waren rot. Und sie bewegten sich.


  Es dauerte einen langen, furchtbaren Moment, bis ich verstand, was ich vor mir sah. Die Wände selbst waren nicht rot, sondern von dicken, roten, pulsierenden Ranken bedeckt, die sich unaufhörlich umeinanderschlangen.


  Ich krallte mich mit den Fingern panisch am Türrahmen fest, wobei drei meiner Nägel abbrachen.


  Einige der Ranken waren dünn wie ein Bleistift, andere hatten den Umfang eines Baumstamms. Die Enden waren fein und beweglich, mit nadelspitzen Dornen überzogen und mit scharfkantigen Blättern, die in der Mitte einen grünlichen Ton hatten und zu den Seiten hin rotbraun wurden.


  Crimson Creeper.


  Der gesamte Flur war mit ihnen überzogen. Ein paar Monate zuvor hatte mich eine Jungpflanze, die aus einem Riss im Asphalt wuchs, mit ein paar ihrer Dornen gestochen, und das hätte mich schon fast umgebracht. Was sich hier über die Wände und an den Decken entlangschlängelte, reichte wahrscheinlich, um halb Dallas auszulöschen.


  Etwas streifte meinen rechten Zeigefinger. Ich zog die Hand zurück und sah neben mir ein dünnes Bündel Ranken, die langsam von der Zimmerdecke aus auf mich zukrochen und sich mir entgegenstreckten wie Blüten zum Sonnenlicht.


  Ich taumelte rückwärts auf den Flur, weg von der Tür, und erkannte zu spät, dass das ein Fehler gewesen war. Als ich mich wieder zum Klassenraum umwandte, hatte sich bereits eine der Ranken quer über den Türrahmen gezogen und versperrte mir den Weg. Absichtlich.


  Vorsichtig ging ich weiter in den Flur, wobei ich mich in der Mitte hielt, auf etwaige Ranken achtend, die mir zu nahe kommen könnten, während leise, schleimig-schmatzende Geräusche jeden meiner Schritte begleiteten. Eine der dickeren Ranken schlängelte sich auf meinen Fuß zu, und ich konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen.


  Wenige Schritte weiter bemerkte ich ein Loch im Pflanzenteppich, der sonst alles bedeckte – eine offene Klassenzimmertür. Ich blieb stehen, entschlossen, auf keinen Fall die Aufmerksamkeit dessen zu erregen, was sich möglicherweise in dem Raum befand. Dann schloss ich die Augen und atmete tief durch die Nase ein und aus. Und da fühlte ich auf einmal, wie etwas warmes Feuchtes in den Rücken meines T-Shirts einzog. Nur mit Mühe einen angeekelten Schrei unterdrückend, machte ich einen Satz nach vorn und sah dann nach oben. An der Decke klebte eine orangefarbene glitschige, stinkende Masse, aus deren Mitte eine dickliche Flüssigkeit nach unten tropfte. Eine der Ranken hatte etwas gefangen, was jetzt langsam verdaut wurde.


  Leise ging ich weiter und versuchte, den nassen Fleck auf meinem Rücken zu ignorieren. Die nächsten Türen, an denen ich vorbeikam, waren geschlossen, und die Räume dahinter vermutlich leer. Dennoch wollte ich nicht riskieren, von dort aus zu springen und mitten in einer fremden Klasse zu landen. Dann hätte ich auch im Französischraum bleiben können.


  Ich war ungefähr noch zehn Meter von der T-förmigen Abzweigung entfernt, in die sich der Flur teilte, als ich ein Geräusch hörte. Es klang, als würde eine Katze über den Boden schlittern und die Krallen Halt suchend in den Untergrund schlagen, begleitet von einer hohen, fremdartigen Stimme.


  Auf Zehenspitzen schlich ich mich zu der Tür, von wo aus die Geräusche zu kommen schienen. Sie stand einen Spaltbreit offen. Je näher ich kam, desto lauter wurde das Scharren und Kratzen, und als ich nur noch eine Armlänge weit davon entfernt war, schloss sich ein Chor aus schrillen, jüngeren Stimmen der ersten an.


  Ich nahm einen tiefen, lautlosen Atemzug und linste dann um den in Ranken gehüllten Türrahmen herum in den Klassenraum.


  Zuerst konnte ich nicht wirklich deuten, was ich da sah. Es war ein einziges Gewusel aus Armen und Beinen, aschgrau, aber kurz und fleischig, wie die eines Kleinkindes. Unzählige runde, glatte Köpfe, auf denen flaumartige gelbliche Härchen sprossen. Lilafarbene Augenpaare, offene Münder mit spitzen, dünnen Zähnen, die nach etwas schnappten und gierig jammerten.


  Und inmitten dieser Unterwelt-Monster-Kinderschar stand ein erwachsenes Wesen mit dunklerer Hautfarbe. Es hielt einen einfachen Pappkarton über die Köpfe der geifernden Kinder, die daraufhin sofort still wurden und erwartungsvoll den Karton anstarrten.


  Die Kreatur hielt inne, und ihr Lächeln ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Dann kippte sie den Karton aus, und ein halbes Dutzend runde, fleischige Stücke fiel heraus.


  Die Luft wurde vom Zischen und Grollen der Kinder erfüllt, die um die blutigen Leckerbissen kämpften, mit ihren krallenartigen Händen hastig danach griffen, bevor ein anderer ihnen die Nascherei wegschnappte.


  Das erwachsene Wesen beobachtete das Spektakel, und ein zufriedenes, stolzes Lächeln verzerrte sein Gesicht zu einer grauenvollen Fratze.


  Schaudernd schlich ich mich geduckt an der Tür vorbei und wagte erst, den Atem herauszulassen, den ich angehalten hatte, als sich auch mehrere Meter weiter noch immer nichts auf mich stürzte und seine Zähne in mein Fleisch schlug. Ich hielt kurz an, um mich zu sammeln, dann ging ich weiter. Der nächste Abstellraum lag direkt hinter der Ecke bei den Waschräumen. Das musste doch zu schaffen sein.


  Doch ich war erst wenige Schritte gegangen, als eine kalte, gebieterische Stimme mich erstarren ließ.


  Avari. Genau hinter der Ecke, wo ich hinwollte.


  Mistmistmist! Was machten die auf einmal alle hier? Noch vor ein paar Wochen war die Schule völlig leer gewesen. Sabines Lebenserwartung hatte sich gerade auf höchstens fünf Minuten verringert, gerechnet von dem Moment, in dem ich wieder in der menschlichen Welt zurück war. Vorausgesetzt, es käme dazu.


  Ich rannte den Flur hinunter – auf Avaris Stimme zu – und quetschte mich in eine dunkle Nische im Waschraum. Hier drin waren die Wände erstaunlicherweise frei von Crimson-Creeper-Ranken, aber dafür klebte an ihnen eine zähe, stinkende, sich langsam ausbreitende Flüssigkeit. Ich presste mich so dicht an die Wand wie nur möglich, ohne das Zeug zu berühren, und spähte aus den Schatten, die mich hoffentlich versteckten, in den Flur hinaus.


  „… schon ganz nah …“, sagte Avari. „Sobald du deines hast und ich meines, ist dieses Bündnis beendet. Du wirst dich in deine Gefilde zurückziehen, und ein jeder von uns geht wieder seinen Geschäften nach wie bisher.“


  „So soll es sein“, stimmte eine zweite Stimme ihm zu, weich und betörend, wie der erste süße Geschmack einer in Schokolade getauchten Chilischote, bevor ihr Feuer dich von innen verbrennt. „Das entzückende Albtraumkindchen gehört mir, und du bekommst deine kleine Bean Sidhe, und wir werden uns für alle Ewigkeit an ihren Qualen erfreuen …“


  24. KAPITEL


  Sie kamen um die Ecke gebogen, und ich atmete so flach wie nur möglich, um kein Geräusch zu machen und den Gestank dessen, was auch immer da die Wand hinunterrann, nicht riechen zu müssen.


  Avari erschien in meinem Sichtfeld, und ich zwang mein Herz, für einige Sekunden aufzuhören zu schlagen. Denn ich befürchtete, dass sogar das leise Pochen – in Verbindung mit der Witterung meiner Angst – mich verraten könnte. Doch er sah nicht einmal in meine Richtung. Offenbar überdeckte die Flut menschlicher Gefühle, die durch den Blizz in meiner Welt hier herüberschwappte, meine Angst.


  Noch mal Glück gehabt.


  Die Frau bei ihm war kleiner als er und extrem dürr, ihre Hände ein groteskes Gebilde aus knorrigen Gelenken und skelettartigen Fingern, die unter dem Ärmel ihres Samtkleides hervorschauten. Die Wangenknochen stachen scharf in ihrem Gesicht hervor, die Schatten unter ihnen tief und schwarz. Ihre ebenfalls schwarzen, runden Augen reflektierten das schwache grünliche Glühen der spärlichen Beleuchtung, und da sie keine sichtbaren Pupillen hatte, konnte ich nicht sagen, ob sie zu mir sah oder nicht. Aber das Auffälligste an ihr waren die Haare – ein tropfender Fluss einer eklig schwarzen, glänzenden Flüssigkeit, die in einem stetigen Schwall über ihren Rücken floss.


  Ich hatte noch nie so etwas gesehen, und ich war mir absolut sicher, dass mir die Flüssigkeit, wenn ich mit ihr in Berührung käme, das Fleisch von den Knochen ätzen würde.


  Die beiden Hellions schlenderten langsam weiter, während sie sich unterhielten, und ich lauschte angestrengt.


  „Mein wundervoller Albtraum ist reif, gepflückt zu werden – so voll herrlicher Eifersucht“, sagte die Frau, und der Klang ihrer Worte wärmte mich wie die heimelige Wärme eines Lagerfeuers. Plötzlich wollte ich ihre Stimme für mich selbst. Warum sollte ein Monster wie sie eine so schöne Stimme haben, ich dagegen ein schrilles Kreischen, vor dem erwachsene Männer die Flucht ergriffen und nach Hause zu ihren Mommys rannten? „Und ich will sie mir jetzt pflücken“, fuhr sie fort, nicht ahnend, wie sehr ich ihr die Stimmbänder rausreißen und darauf herumtrampeln wollte, sie zerstören, wenn ich sie schon nicht haben konnte.


  Der Gedanke, dass ich zu einer so brutalen Tat fähig wäre, hätte mich schockieren sollen, aber er tat es nicht. Es fühlte sich … berechtigt an. Warum sollte jemand – irgendjemand – etwas besitzen, das mir verwehrt blieb?


  „Deine Ungeduld ist ermüdend, Invidia“, sagte Avari und lenkte mich damit von dem himmelschreienden Unrecht ab, das mich so wütend machte, dass ich am liebsten aus meinem Versteck gesprungen und diese Invidia umgebracht hätte. „Ich habe beide Wirte vorbereitet, aber sie zur exakt selben Zeit in Schlaf zu versetzen, ist ein sehr delikates Unterfangen. Und ein winziger Fehler könnte den ganzen Turm zum Einstürzen bringen.“


  „Unsinn.“ Invidia warf das Haar zurück, gerade als sie aus meinem Blickfeld verschwand, und mehrere Ranken zuckten vor den Tropfen zurück, die zischend auf die Fliesen klatschten. „Du hast sie nur für diesen einen Zweck benutzt, und der Fluss jugendlicher Energie wird nicht ewig anhalten. Wir sollten jetzt zuschlagen, solange das Eisen noch heiß ist.“


  „Bald, Invidia. Du hast mein Wort. Bald.“


  Ich wagte nicht zu atmen, bis ich mir sicher war, dass sie um die nächste Ecke gebogen waren und sich sowohl aus Sicht- als auch Hörweite entfernt hatten. Ich ließ ihre Unterhaltung noch einmal im Kopf Revue passieren. Der „Fluss jugendlicher Energie“, damit war vermutlich die erhöhte Menge menschlicher Lebenskraft gemeint, die dank des Blizz in die Unterwelt sickerte. Aber der Rest … ich wurde daraus nicht schlau. Alles, was ich mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass Avari und diese Invidia – offensichtlich ein Hellion wie er – planten, mich und Sabine in ihre Gewalt zu bringen, mit Leib und Seele, und das mithilfe zweier ausgesuchter Wirte. Und uns blieb nicht mehr viel Zeit, das, womit auch immer sie uns angreifen wollten, zu verhindern.


  Angesichts des scheinbar recht hohen Verkehrsaufkommens in den Fluren der Unterwelt-Version meiner Schule, beschloss ich, vom Waschraum aus zu springen, anstatt zu versuchen, den Abstellraum zu erreichen, von dem ich ohnehin nicht wusste, ob er in der menschlichen Welt abgeschlossen war oder nicht.


  Ich öffnete langsam die Tür, und als ich keine Anzeichen irgendwelcher Unterwelt-Bewohner ausmachen konnte, schlüpfte ich hindurch und ließ sie hinter mir zufallen. Die Reihe Waschbecken sah genauso aus wie die in meiner Welt, bis auf das Becken in der Mitte, aus dessen Hahn anstelle von Wasser eine gelblich-grüne, dickliche Flüssigkeit quoll.


  Mein Ekelgefühl unterdrückend, kniete ich mich auf den Boden, um unter die Trennwände zwischen den einzelnen Toilettenkabinen zu spähen. In der Menschenwelt hing an der zweiten ganz hinten links außen ein Schild mit der Aufschrift „Defekt“. Das hieß, sie war auf der anderen Seite wahrscheinlich leer, was bedeutete, niemand würde mich dort drin wie aus dem Nichts auftauchen sehen. Auf dieser Seite stand die Tür der Kabine offen, also ging ich hinein und stellte mich auf die schmale Toilettenschüssel, um zu verhindern, dass man von draußen meine Füße sah. Die Handflächen drückte ich an die Wände, sodass ich Halt hatte.


  Dann atmete ich tief ein, schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Erinnerungen an den Tod, um den Bean-Sidhe-Schrei auszulösen, der mich hinüberkatapultieren sollte.


  Ich dachte an Doug, wie er die Klammer von Nashs leuchtend rotem Ballon zog. Er hatte bereits eingeatmet, als ich auf ihn zurannte, und es war zu spät: Diese eine Dosis hatte ihn sein Leben gekostet. Doug rollte mit den Augen und fiel zu Boden. Der Ballon glitt ihm aus der Hand, und ich war beinahe an dem Schrei erstickt, der sich mit aller Macht einen Weg durch meine Kehle bahnen wollte.


  Und mit dieser Erinnerung kam auch das Wehklagen zurück, so real und schmerzhaft, wie es beim ersten Mal gewesen war. Mein Hals brannte, als hätte ich Feuer geschluckt. Ich hielt die Kiefer fest aufeinandergepresst und ließ nur einen dünnen Laut heraus, in der Hoffnung, es würde reichen.


  Dann kam der Nebel, der sich um den Sockel der schmutzigen Toilettenschüssel herum und über meine Knöchel legte. Ich gab dem drängenden Bedürfnis, den Mund zu öffnen und für Dougs Seele zu singen, nicht nach. Im wahren Leben hatte ich dieser Seele nicht helfen können. Doch nun, in meiner Erinnerung, half sie mir.


  Als ich das Rauschen von Wasser hörte, sah ich nach unten, wo ich die Toilette sauber und strahlend weiß vorfand. Erst dann begann ich, den Faden des Schreis wieder aufzuwickeln wie ein Wollknäuel. Ein ziemlich dorniges, glühend heißes Wollknäuel.


  „Was war das?“, hörte ich eine Mädchenstimme draußen vor der Kabine sagen. Mein Versteck war leer, wie ich gehofft hatte, doch der Waschraum selbst war es nicht. Entweder schwänzte da jemand eine Stunde, oder ich war mitten in der Pause gesprungen.


  „Hast du das auch gehört?“, fragte eine zweite Stimme.


  Ich überlegte, mich einfach so lange versteckt zu halten, bis sie weg waren, aber ich musste Sabine und Nash finden, und zwar so schnell wie möglich.


  Mich gegen die bevorstehende Peinlichkeit wappnend, hüpfte ich von der Kloschüssel und entriegelte von innen die Kabinentür. Als ich herauskam, drehten sich alle vier Mädchen, die vor dem Spiegel standen, fast gleichzeitig um und starrten mich an.


  „Kannst du nicht lesen?“


  „Krass. Voll die Transuse.“


  „Das ist Sophie Cavanaughs Schwester.“


  „Cousine“, korrigierte ich sie, während ich gespielt unbeeindruckt aus dem Raum und in den Flur hinausmarschierte.


  Ich lief die Gänge entlang, Schülern und Lehrern ausweichend, die mir entgegenkamen, und suchte zwischen all den Gesichtern die von Nash und Sabine.


  Wen ich stattdessen fand, war Todd. Ihn hätte ich am wenigsten erwartet. Nachdem ich erfolglos in das Klassenzimmer gelinst hatte, wo Sabine ihre sechste Stunde hatte, ging ich als Nächstes in den Mädchenwaschraum im ersten Stock, in der Hoffnung, sie vielleicht dort anzutreffen. Ich hatte drei der vier Kabinen abgesucht – alle leer –, als Todd plötzlich vor der Tür der vierten erschien.


  Ich stieß ein für meine Verhältnisse sehr menschliches Kreischen aus und taumelte erschrocken rückwärts. „Spinnst du? Wenn dich jemand sieht!“


  Todd steckte den Kopf durch die geschlossene Tür der letzten Kabine, dann zog er ihn wieder heraus und zuckte mit den Schultern. „Kein Problem, die Luft ist rein.“


  „Wer weiß, für wie lange. Was tust du hier?“


  „Nash hat mich angerufen.“


  Hatte er? Emma musste ihm erzählt haben, dass ich aus der Französischstunde verschwunden war.


  „Aha. Tja, also, danke, aber ich bin sehr wohl in der Lage, mich für ein paar Minuten allein in der Unterwelt zurechtzufinden.“ Dass ich beinahe einem Wald menschenfressender Pflanzen oder einer Horde hungriger Monster-Sprösslinge zum Opfer gefallen wäre, musste ich ja nicht erzählen … „Du kannst also deine glänzende Rüstung nehmen und sie woanders polieren.“


  Möglicherweise fiel meine Reaktion auf ihn so ruppig aus, weil ich noch immer sauer auf ihn war. Schließlich hatte er die Frechheit besessen, mir zu sagen, ich solle Nash freigeben, wenn ich ihn wirklich liebte.


  Todd sah mich verwirrt an und wischte sich mit der Hand eine blonde Locke aus der Stirn. „Du warst in der Unterwelt? Was um Himmels willen wolltest du da?“


  „Ich bin nicht absichtlich rübergesprungen!“ Ich stemmte ungeduldig die Hände in die Hüften, denn ich wollte einerseits meine Suche fortsetzen, andererseits aber auch nicht riskieren, in der Eingangshalle gesehen zu werden, wie ich mit meinem unsichtbaren Freund redete. „Sabine hat ihr Aggressionsproblem an mir ausgelassen, als ich in der Französischstunde eingenickt bin.“


  „Nichts ist so furchtbar wie der Zorn einer fälschlich verdächtigten Mara.“


  „Nash hat dir davon erzählt?“


  „Ja. Und … du bist also noch immer böse wegen Letztens?“


  „Wärst du nicht böse, wenn dir jemand sagen würde, du sollst das Mädchen, das du liebst, einfach aufgeben? Es einfach einem anderen überlassen, für den es viel zu gut ist und der es gar nicht verdient?“


  Todd bedachte mich mit einem seltsamen, traurigen Blick, den ich nicht recht deuten konnte, und ich entdeckte für einen kurzen Moment einen subtilen Strudel im Blau seiner Augen. „Ja, ich glaub schon.“


  Und allem Anschein nach war dies die einzige unbeholfene Entschuldigung, die ich von ihm zu erwarten hatte.


  „Wie auch immer, wenn du nicht zu meiner Rettung aus der Unterwelt herbeigeeilt bist, weshalb bist du dann hier?“


  Todd blinzelte, und ich konnte ihm ansehen, wie er sich wieder auf die aktuelle Krisensituation besann. „Nash hat mich angerufen, weil Sabine in der Halle wahrgenommen hat, dass irgendjemand ganz in der Nähe eingeschlafen sein muss – du weißt, dass Maras Schlaf aufspüren können wie wir die Wärme eines Feuers?“


  Ich nickte. „Ja, und?“


  „Es hat aber niemand geschlafen. Alle waren hellwach und auf dem Weg in ihre Klassen, es gab kein Schnarchen, nicht mal ein Gähnen in der Halle.“


  „Tja, vielleicht haben ihre Raubtiersinne einen kleinen Knacks bekommen.“ Ich zuckte die Achseln. „Als kosmische Strafe dafür, dass sie mich hinterrücks in die Unterwelt geschickt hat.“


  „Ausgleichende Gerechtigkeit wäre da schon was Feines, aber ich denke nicht, dass es so einfach ist“, sagte Todd. „Der einzige Weg, der mir einfällt, wie jemand gleichzeitig schlafen und völlig normal rumlaufen und reden kann, ist …“


  „Besessenheit“, beendete ich den Satz.


  Oh, verdammt. Avari hatte seinen Wirt aktiviert. Oder aber Invidia ihren. „Hat Sabine zufällig den Namen der fraglichen Person erwähnt?“


  Todd schüttelte den Kopf. „Sie meinte, sie konnte in dem Gewusel denjenigen nicht rausfiltern.“


  „Toll. Sie ist immer so eine sagenhaft große Hilfe.“ Ich schloss die Augen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen, dann sah ich zu Todd hoch. Doch bevor ich ihm erzählen konnte, was ich in der Unterwelt herausgefunden hatte, klingelte es zum Beginn der sechsten Stunde, und ich zuckte unwillkürlich zusammen.


  Ich griff nach dem Türknauf, hielt dann aber inne und seufzte. In meiner Akte war ich sowieso schon keineswegs die „jugendliche Heldin“ sondern die „chronische Zuspätkommerin“ Kaylee Cavanaugh. „Jedenfalls, wenn Avari seinen Willen kriegt, sind wir geliefert. Er spielt dieses Mal mit Verstärkung, und die beiden haben irgendein richtig übles Ding ausgeheckt.“


  „Du meinst den Blizz?“


  „Nein, der ist nur Mittel zum Zweck. Avari und seine Partnerin wollen mich und Sabine in die Unterwelt holen, und sie haben sich dafür je einen Körper ausgeguckt, durch den sie direkt von hier aus agieren können. Wir müssen rausfinden, wer die Auserwählten sind.“


  Da gab es nicht allzu viele mögliche Kandidaten. Die Person musste irgendeine Verbindung zur Unterwelt haben, um überhaupt für die Inbesitznahme durch einen Hellion infrage zu kommen. Und mir fiel außer Nash, Emma und mir selbst nicht eine einzige Person ein, auf die das zutraf.


  Sophie …


  Mist!


  In Todds blauen Augen machte sich ein entschlossener Ausdruck breit. „Was kann ich tun?“ Er folgte mir in den Flur, wo ich meine Stimme senkte.


  „Finde Sophie und bring sie dazu, was zu sagen. Wenn sie nicht wie sie selbst klingt, hau sie um. Wir treffen uns dann nachher draußen im Hof.“


  Todd setzte ein ironisches Lächeln auf. „Du weißt, ich würde mir nie eine Gelegenheit entgehen lassen, deiner Cousine eins aufs Dach zu geben.“


  25. KAPITEL


  Todd verschwand im nächsten Moment, und ich ging auf direktem Weg zur Sporthalle, wo Nash meistens die letzte Stunde verbrachte, jetzt, wo die Football-Saison vorbei war.


  Ich suchte die Tribüne ab, und hin und wieder ließ ich den Blick zu den verschiedenen Schülergruppen schweifen, die sich in der Halle aufhielten, einige unterhielten sich, andere trainierten Basketball. Doch Nash entdeckte mich, bevor ich ihn gefunden hatte. „Hey“, rief er, als er aus dem Umkleideraum der Jungen kam und auf mich zuging. „Was ist los?“, fragte er, als ich ihm bedeutete, mir in Richtung der schweren Eingangstür zu folgen, wo wir uns ungestört unterhalten konnten. „Emma hat gesagt, du bist auf einmal aus der Französischstunde verschwunden. Wie in ‚Spurlos verschwunden‘.“


  „Ich hatte einen außerplanmäßigen Zwischenstopp in der Unterwelt, eine kleine Aufmerksamkeit unserer allseits geliebten Mara.“


  „Verdammt, Kaylee, das tut mir so leid.“ Er fuhr sich frustriert mit der Hand durch die Haare. „Geht’s dir gut?“


  Ich zuckte mit den Achseln und versuchte, ihn nicht merken zu lassen, wie stinkwütend ich tatsächlich war. Und wie viel Angst ich gehabt hatte. Als wäre es keine große Sache, dass seine Ex mich beinahe unter die Erde gebracht hatte. Mehrfach.


  „Ein bisschen verklebt …“ Ich zupfte an dem langsam eintrocknenden Fleck auf der Rückseite meines T-Shirts. „Aber ansonsten so weit okay. Und, ehe du fragst, ja, es stimmt, ich habe sie verdächtigt, die Verursacherin von diesem ganzen Chaos hier an der Schule zu sein. Aber ehrlich gesagt finde ich es doch ein klein wenig übertrieben, dass sie mich deshalb gleich auf einen Ausflug schickt, der mit ein bisschen Pech mein letzter hätte sein können.“


  „Ich rede mit ihr …“, versprach er und zog seinen Rucksack höher auf die Schulter.


  „Spar dir die Mühe, wir haben im Augenblick größere Probleme, um die wir uns kümmern müssen.“


  „Welche?“


  „Erkläre ich dir, sobald wir Sabine gefunden haben“, sagte ich. „Nur so viel: Ich habe mitbekommen, dass Avari und eine ziemlich unsympathisch aussehende Helliondame irgendwas vorhaben. Er hat sie Invidia genannt. Ich glaube, sie ist ein Hellion der Eifersucht.“


  „Das klingt nicht gut“, sagte Nash, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und ich konnte praktisch seine Gedanken von seinem Gesicht ablesen, während er eins und eins zusammenzählte. „Also … diese Invidia hat ihm geholfen, den Blizz loszutreten?“


  „Jupp.“ Ich blickte durch die verglaste Tür zum Flur hinaus. Wir mussten uns beeilen. Aber mitten in den menschenleeren Gängen ein Schwätzchen über Unterwelt-Angelegenheiten zu halten, würde uns nicht nur in Schwierigkeiten bringen, sondern womöglich auch in Gewahrsam. Bei den Geschehnissen in letzter Zeit ging Goody wahrscheinlich kein Risiko ein und ließ kurzerhand alle, die sich auch nur irgendwie merkwürdig verhielten, zur Sicherheit verhaften, wofür auch immer. Die von Schülerlärm erfüllte Sporthalle war eine viel bessere Wahl, wenn man unbemerkt bleiben wollte. „Ich glaube, die Energie, die Invidia beigesteuert und in unsere Welt eingespeist hat, hat sich hier in Form von heftigen Eifersuchtsgefühlen manifestiert.“


  „Daher die ganzen Schlägereien und alles.“


  „Genau. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie darauf aus waren, dass ich Sabine für all das verantwortlich mache.“


  „Weil du eifersüchtig auf sie bist?“, fragte Nash mit einem verständnisvollen Nicken, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten.


  „Ich bin nicht eifersüchtig auf sie! Ich finde bloß, dass sie in deinem Bett nichts zu suchen hat, und schon gar nicht um zwei Uhr morgens.“ Okay, vielleicht war ich ein kleines bisschen neidisch wegen dieser speziellen Einzelheit.


  Ich sah zu der riesigen Uhr, die über den hinteren Reihen der Tribüne hing, und mein Herz klopfte schneller. Ein Viertel der letzten Stunde war schon vorbei. Uns lief die Zeit davon. „Hör zu, du musst Sabine finden und dann mit ihr zu Todd und mir in den Hof kommen.“


  „Kein Problem.“


  Draußen im Flur trennten wir uns und schlugen verschiedene Wege ein. Er ging nach rechts, zu dem Klassenraum, in dem Sabine ihre sechste Stunde hatte, und ich in die entgegengesetzte Richtung. Ich steuerte meine Geschichtsklasse an, wobei ich mich auf den letzten Metern an der Wand entlangschlich, sodass ich durch die angelehnte Tür nach Emma sehen konnte, ohne von Coach Rundell gesehen zu werden, der während seines Unterrichts praktisch nie seinen Tisch verließ. Rundell führte, wie etliche andere Lehrer an diesem Tag auch, ein Video vor, anstatt richtigen Unterricht zu geben. Aber das konnte man ihm angesichts der Umstände wirklich nicht verübeln.


  Beruhigt, dass Emma in Sicherheit war, trug ich meine Bücher zu meinem Schrank. Dann schlüpfte ich durch die Tür, die zum Parkplatz führte, nach draußen und ging um das Hauptgebäude herum. Der Hof schien leer zu sein, als ich dort ankam. Doch bevor ich mich an den erstbesten Tisch setzen konnte, tauchte Todd einige Schritte entfernt von mir auf.


  „Es ist nicht Sophie“, sagte er anstelle einer Begrüßung. „Die hockt im Schulbüro und heult sich die Augen aus dem Kopf, weil sie irgendeiner Tussi die Haare abgeschnitten hat und nicht weiß, wieso.“


  „Gut.“ Immerhin war sie auf diese Weise erst mal aus der Schusslinie, und Avari konnte sie sich nicht schnappen.


  Ich hörte knirschende Schritte auf dem gefrorenen Rasen hinter mir und drehte mich um. Es war Nash. Allein.


  „Wo ist Sabine?“


  Er setzte sich mir gegenüber an den Tisch. „Wie vom Erdboden verschluckt.“


  „Sie war nicht in ihrer Klasse?“


  „Und auch nirgendwo sonst in der Schule, soweit ich das beurteilen kann.“ Er starrte auf seine Hände, die zusammengefaltet auf der Tischplatte lagen, und hatte dabei frustriert die Kiefer aufeinandergepresst. In seinen Augen war blanke Angst zu sehen. Um sie. „Ich hab sie überall gesucht, wo sie hätte sein können, aber es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Ihre Bücher liegen in ihrem Spind, und ihr Auto steht auf dem Parkplatz.“


  „Hast du die Kombination von ihrem Spind?“, fragte ich, und er und Todd sahen mich beide verwundert an, bis ich mit den Augen rollte. „Was denn? Hätte doch sein können.“


  „Meinst du, sie ist gesprungen?“, fragte Todd, der auf dem Tisch neben unserem saß, die Beine über die Kante baumelnd.


  „Kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Nash. „Als Mara kann sie das natürlich tun, aber sie ist auf der anderen Seite genauso verwundbar wie wir. Und was ihr auch immer von ihr denkt, dumm ist sie nicht.“


  „Da kann ich dir nicht widersprechen“, gab ich zu, wenn auch ungern. Hätte sie nichts in der Birne gehabt, wäre es viel leichter gewesen, mit ihr fertigzuwerden. „Also, sie ist wahrscheinlich nicht gesprungen …“ Meine Worte verebbten in erschüttertem Schweigen, als mir plötzlich eine andere mögliche Erklärung für ihr Verschwinden einfiel. „Avari kann ihren Körper kontrollieren.“ Ich stand auf, meine Gedanken rasten so schnell, dass ich mich bewegen musste, um sie in einigermaßen geordnete Bahnen zu lenken. „Und beim ersten Mal, als er das getan hat, konnte er auch ihre Fähigkeiten für seine Zwecke einsetzen, stimmt’s? Wäre es also nicht denkbar, dass sich seine Kontrolle auch auf ihre Fähigkeit zu springen erstreckt?“


  Allein die Vorstellung verursachte mir eine Gänsehaut, aber noch schlimmer war die Erkenntnis, dass er dasselbe dann auch mit mir machen könnte. Mich in seine Gewalt bringen, den Schrei auslösen und mich springen lassen.


  Nur, warum hatte er es dann noch nicht getan? Wozu brauchte er menschliche Wirte, wenn er uns auf diese Weise so viel leichter in die Unterwelt verfrachten könnte?


  „Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde“, sagte Todd. „Du musst die Absicht haben rüberzuspringen, und selbst wenn er deinen Körper steuern kann, deinen freien Willen kann er nicht beeinflussen. Er kann dich nicht dazu zwingen, dass du springen willst.“


  „Sabine konnte es bei mir doch auch“, gab ich zu bedenken.


  „Sie hat dich träumen lassen, dass du springen wolltest, richtig?“, fragte Nash, und ich nickte. „Sabine hat langjährige Erfahrung darin, Träume zu weben. Avari nicht. Für den Augenblick würde ich sagen, da besteht wohl keine Gefahr. Aber wir müssen trotzdem einen Weg finden, ihn aus unseren Körpern fernzuhalten.


  Todd zuckte mit den Schultern. „Tot zu sein ist anscheinend ganz hilfreich.“


  Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. „Nash dachte da bestimmt an eine etwas weniger drastische Lösung.“


  Doch Nash räusperte sich nur laut und brachte uns damit zum eigentlichen Thema zurück.


  „Okay, wir müssen Sabine finden. Und wen auch immer sie noch außer ihr ausgesucht haben.“


  „Was?“, fragte Nash.


  „Alles, was ich weiß, ist, dass Avari zu Invidia gesagt hat, er habe zwei Wirte vorbereitet. Womit wahrscheinlich gemeint ist, er hat sie völlig ausgepowert, sodass sie heute irgendwann im Laufe des Schultages einschlafen.“


  „Na prima. Dann haben wir ein Problem“, sagte Nash. „Jedem, den ich kenne, fällt es auch ganz ohne Ausdauertraining durch einen Hellion schwer, in der Schule die ganze Zeit wach zu bleiben.“


  „Ja, stimmt leider. Das grenzt den Kreis der möglichen Opfer nicht gerade ein“, überlegte ich laut. „Und die Tatsache, dass es jemand mit einer Verbindung zur Unterwelt sein muss, grenzt ihn wieder zu sehr ein. Ich wüsste außer uns niemanden, der infrage käme.“


  „Ich könnte euch verraten, wer es ist“, sagte plötzlich eine vertraute Stimme zu meiner Linken, und ich drehte mich langsam um. Alec stand in der Eingangspforte des Schulhofs und beobachtete uns. „Aber das würde die ganze Überraschung verderben, nicht wahr?“


  Ich sprang so schnell auf, dass ich fast über meine eigenen Füße stolperte. „Lass ihn gehen!“, verlangte ich und wünschte mir insgeheim, meine Stimme hätte auch nur halb so erhaben geklungen wie die des Hellions.


  Avari schlenderte in Alecs großem, schlanken Körper auf uns zu, seine Bewegungen viel zu elegant und geschmeidig für seine menschliche Gestalt. Oder halb-menschliche. „Ich verweile nun schon seit beinahe zwölf Stunden in dieser Hülle – dank der Energie, die das Haifischbecken an Neid an eurer Schule ohne Unterlass produziert. Und ich finde es viel zu gemütlich, um sie zu verlassen.“


  „Zwölf Stunden …?“ Aber vor zwölf Stunden war Alec doch …


  Jetzt war ich wirklich sauer.


  „Das bist du gewesen. Bei Emma im Zimmer, mit der Eiscreme.“


  Todd und Nash wechselten einen verwirrten Blick, aber ich ignorierte sie.


  „Du hast mir nur vorgegaukelt, du hättest ihn freigelassen.“


  Avari schnalzte mit der Zunge. „Deine Interventionen haben es mir sehr schwer gemacht, Zugang zu diesem Körper zu erlangen. Also warum sollte ich ihn aufgeben, nachdem ich es endlich geschafft hatte?“


  „Aber der Code … woher wusstest du das mit meinem Fahrrad?“, fragte ich.


  „Oh, Miss Marshall ist eine ausgesprochen gesprächige Informationsquelle.“


  Er hatte Emma dazu gebracht, mit ihm das Ratespiel zu spielen – oder was sie dafür hielt –, und ihr auf diese Weise die richtige Antwort auf unsere geheime Frage entlockt.


  Aber … „Ich habe dich gesehen.“ Mutig trat ich einen Schritt auf ihn zu, und Nash und Todd standen auf, um sich links und rechts von mir zu positionieren. „Erst vor einer Stunde, in der Unterwelt, mit Invidia. Wie kannst du gleichzeitig dort sein und in Alecs Körper hier?“


  Avari lächelte, und Alecs volle Lippen verzogen sich zu einem unheimlichen, hässlichen Grinsen. „Ich hatte ihn … wie sagt man heutzutage? Im Stand-by-Betrieb?“


  „Stand-by? Du hast sozusagen die Pausetaste gedrückt und ihn so lange angehalten, bis du ihn wieder brauchtest, wie eine DVD?“ Das hörte sich an, als müsste es sich noch schlimmer anfühlen, als besessen und in dieser Zeit quasi bewusstlos zu sein und nichts mitzubekommen.


  „Ja, so könnte man es beschreiben.“


  „Das reicht jetzt. Lass ihn frei!“, mischte Nash sich ein. Aber Avari war gekommen, weil er etwas Bestimmtes wollte, und er würde nicht eher gehen, bis er es bekam.


  „Was willst du?“, fragte ich und versuchte fieberhaft, mir etwas einfallen zu lassen, wie wir aus diesem Schlamassel wieder rauskommen konnten.


  „Ich will dich.“ Die braunen Augen, mit denen er mich anstarrte, gehörten Alec, doch der kalte Ausdruck darin war nicht mal ansatzweise menschlich. „Wenn du mit mir kommst, jetzt auf der Stelle und aus freien Stücken, dann gebe ich dir mein Wort, niemals wieder einen deiner Freunde zu behelligen.“


  „Halt ihn hin“, flüsterte Todd mir ins Ohr. Er hatte sich unsichtbar gemacht. Weder Nash noch Avari konnten ihn sehen oder hören. Und er hatte einen Plan. „Verwickle ihn weiter in ein Gespräch. Einmal blinzeln, wenn du mich verstehst“, sagte er, und ich zwinkerte fast unmerklich, wobei ich es vermied, in seine Richtung zu sehen, um ihn nicht zu verraten.


  „Ich bin gleich wieder da“, versprach er, und ich zwinkerte erneut. Dann war er verschwunden.


  „Das kannst du vergessen“, sagte ich herausfordernd zu Avari. Vielleicht war es nicht klug, ihn auch noch zu reizen, aber ich musste ihn irgendwie ablenken, ehe er bemerkte, dass Todd auf einmal weg war. „Dafür, dass ich mich dir einfach so ausliefern soll, musst du schon mehr bieten als das.“


  Er neigte den Kopf zur Seite, als studiere er ein interessantes Insekt. „Ihr Verhandlungsgeschick in allen Ehren, Miss Cavanaugh, aber es gibt nichts auszuhandeln. Entweder Sie kooperieren, oder Sie werden dafür verantwortlich sein, wenn ich diesen Körper auch in Zukunft benutze, wie es mir gefällt. Eventuell probiere ich auch einmal Miss Marshall an und sehe, was sie mir zu bieten hat.“


  Ich schluckte und musste mit aller Kraft gegen meine Furcht und Abscheu ankämpfen, um überhaupt in der Lage zu sein zu sprechen. „Das wagst du nicht.“


  „Nein? Wenn du nicht tust, was ich verlange, werde ich sogar noch viel mehr wagen und mich bei der nächsten Gelegenheit deines lieben Freundes annehmen. Ich bin gespannt, wie er dir gefällt, wenn ich ihn kontrolliere.“


  „Hör nicht auf ihn, Kaylee“, sagte Nash. „Das schafft er nicht.“ Avari lachte böse, und der eisige, sterile Laut klang aus Alecs Mund noch fremdartiger und schrecklicher. „Wir wissen beide, dass du mich nicht davon abhalten kannst, mein Freund.“


  „Aber ich!“


  Ich hörte Todd, kurz bevor er sich materialisierte, mit einem großen, klobigen Toaster in beiden Händen – den er Alec im nächsten Moment auch schon über den Schädel zog.


  Alecs Lider flatterten, fielen dann zu, und er sackte zu Boden. Er war ohnmächtig, aber er atmete noch, und zumindest war er für den Augenblick von seinem ungebetenen Gast befreit.


  „Einer weniger“, sagte Todd grinsend. „Also los, Leute. Lasst uns den anderen ausschalten.“


  26. KAPITEL


  Todd stand über Alecs reglosem Körper, den Toaster noch immer in den Händen haltend. „Kaylee? Alles okay?“


  „Nicht mal annähernd.“ Ich blickte von Todd zu Nash und dann wieder zurück. „Aber nachdem ich euch beide jetzt schon ein paar Monate kenne, fange ich langsam an, ‚okay‘ als einen relativen Begriff zu sehen.“


  Nash lächelte ernst, Todd mit seinem stets sonnigen Gemüt dagegen schmunzelte.


  „Gut, kannst du dich zu Sabine nach Hause beamen und gucken, ob sie da ist?“ Todd erklärte sich dazu bereit. „Ruf einen von uns an, wenn du was weißt. Und schick am besten gleich noch jemanden vorbei, der sich um Alec kümmert.“


  „Und wenn sie nicht zu Hause ist, versuch’s bei mir“, sagte Nash, eine Sekunde, bevor sein Bruder verschwand.


  Nash und ich gingen auf den Eingang der Cafeteria zu. „Wenn wir sie nicht bald finden, müssen wir springen, fürchte ich.“


  Er nickte, jetzt offensichtlich sehr viel bereitwilliger, unser Leben zu riskieren, um Sabine zu retten, als damals bei Addison.


  Nash öffnete die Tür und hielt sie für mich auf. Ich trat an ihm vorbei in die Cafeteria – und traute meinen Augen nicht. Der Raum sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ich ließ meinen erstaunten Blick über die mit Gurken, Majo und allerlei anderem Zeugs vollgeschmierten Wände wandern und blieb mit ihm dann auf dem Boden an einem geplatzten Plastikbecher mit Nachodip hängen, aus dem halb flüssiger orangefarbener Schmelzkäse quoll, nur wenige Zentimeter von meinen Schuhen entfernt.


  „Mega-Essensschlacht“, erklärte Nash. „Goody hat einunddreißig Schüler auf einen Schlag suspendiert, und die Küchenmannschaft ist in Streik getreten, als sie die Sauerei aufräumen sollte. Also müssen die Beteiligten morgen um sechs zum Putzdienst antreten.“


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Irgendwie war mir das ganze Spektakel entgangen. „Diese leckere Mischung wird morgen wohl kaum besser riechen …“, stellte ich fest, während ich über den Plastikbecher hinwegstieg. „Los, komm.“


  Doch ich war gerade erst wenige Schritte auf die Tür zugegangen, die in den Flur führte, als Nash mich am Arm festhielt. „Warte. Hast du das gehört?“


  Ich blieb stehen und lauschte. Ja, da war tatsächlich etwas. Eine weibliche Stimme, weich und schmeichelnd, trotz ihres verhältnismäßig tiefen Klangs. Und ich hätte diese Stimme unter tausend anderen erkennen können. „Invidia“, flüsterte ich Nash zu. „Sie ist schon hier.“ Höchstwahrscheinlich hatten wir also auch Sabine gefunden.


  Plötzlich wünschte ich, wir hätten die Stärke unserer Truppe nicht um ein Drittel verringert, indem ich Todd losgeschickt hatte, um sie zu suchen. Nash bedeutete mir mit einem Finger an den Lippen, dass ich leise sein sollte, und ich folgte ihm in Richtung Küche. Wir liefen an einer Reihe leerer Warmhalteplatten und der Eismaschine vorbei bis ins Herz des Verpflegungszentrums unserer Highschool. Und dort, ganz am hinteren Ende, zwischen zwei der großen, glänzenden Waschbecken und einem Metallregal mit riesigen Dosen für den Großküchenbetrieb, stand Sabine.


  Und Emma.


  „Em?“, fragte ich unsicher.


  Sie lächelte mich wie in Zeitlupe an, mit für sie völlig untypisch zur Seite geneigtem Kopf. Oh nein. Emma musste während der Geschichtsstunde eingeschlafen sein, und Invidia hatte diese Chance ergriffen. Meine beste Freundin war der zweite Wirt.


  Emmas Körper stand halb hinter Sabine, an ihre rechte Seite geschmiegt, der Mund ganz dicht an Sabines Ohr. Sie beobachtete mich aufmerksam, und ihre sonst so freundlichen braunen Augen funkelten jagdlustig wie bei einem Raubtier, das seine Beute anvisiert. Ihre Lippen waren halb geöffnet, als hätte unser Erscheinen sie mitten im Satz unterbrochen.


  „Ist das die süße kleine Bean Sidhe?“, fragte Invidias Stimme, während Emmas Hand Sabines nackten Unterarm streichelte. „Siehst du, wie abschätzig sie auf dich herabblickt? Wie sie damit angibt, dass der Junge ihr gehört und nicht dir? Sie weiß, was du für ihn empfindest. Sie weiß, wie er fühlt, und sie braucht ihn nicht. Trotzdem klammert sie sich an ihn, nur weil du ihn nicht bekommen sollst.“


  „Sabine, das ist nicht wahr …“ Ich trat näher heran, hektisch mit den Augen die Umgebung absuchend, nach irgendetwas, das ich gegen Invidia als Waffe gebrauchen könnte, ohne Emma ernsthaft zu verletzen.


  „Natürlich ist es das. Hellions können nicht lügen“, sagte Sabine, und in ihrem Gesichtsausdruck spiegelte sich Neid wider, so bitter, dass ich es praktisch auf der Zunge schmecken konnte.


  „Nicht mit Vorsatz“, verbesserte Nash und stellte sich an meine rechte Seite. „Aber es steht ihnen frei, Vermutungen zu äußern, so wie jedem anderen.“


  „Hör nur, wie sie sich gegen dich verbünden …“ Emmas lange blonde Haare fielen über Sabines Schulter, während sie in einem zuckersüßen Tonfall auf sie einredete. „Sie hat ihn verändert. Ihn schwach gemacht“, fuhr Invidia fort, und ich konnte sehen, dass Sabine zuhörte und die Worte des weiblichen Hellions das anvisierte Ziel trafen – Sabines Herz. „Aber wenn sie weg wäre, könntest du ihn heilen. Du könntest ihn zurückhaben, und alles wäre so wie früher.“


  „Sabine, bitte hör nicht auf sie“, flehte ich und trat noch einen Schritt auf sie zu. „Und du“, sagte ich zu Invidia, „lass Emma frei. Sie hat nichts mit all dem hier zu tun.“


  Invidia sah mich überrascht an, dann schallte ein ungerührtes und gleichzeitig hinreißendes Lachen aus dem Mund meiner besten Freundin. „Emma Marshall ist ein bedeutender Teil von all dem hier“, flüsterte Invidia Sabine direkt ins Ohr. „Sie ist Teil des Problems. Des sorglosen, behüteten Lebens, das dieser kleinen Bean Sidhe einfach in den Schoß gefallen ist, ohne dass sie etwas dafür hätte tun müssen. Dir hat das Schicksal bisher nur Kummer aufgebürdet, und du musstest um alles kämpfen.“


  „Bina …“, sagte Nash, und Sabine warf ihm einen verwirrten Blick zu.


  „Er gehört auch dazu. Zu den vielen Annehmlichkeiten, die sie genießen darf.“ Emmas Hand berührte Sabines Finger, um dann langsam wieder nach oben zu wandern, und Sabines Arm zuckte leicht. „Der liebende Partner, die loyalen Freunde, der fürsorgliche Vater. Sie hat alles. Und was bleibt für dich? Nur die Sehnsucht. Die dich quält, Tag und Nacht. Was weiß sie schon von deinem Schmerz? Deiner Einsamkeit?“, zischte Invidia, und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Sie kennt nicht die Dunkelheit, die dich umgibt. Aber sie will das eine Licht löschen, das am Horizont deines Lebens erstrahlt.“ Sie ließ den Blick zu Nash wandern, und Sabine tat es ihr nach.


  „Du musst nur hinüberspringen, in die Unterwelt …“ Invidia legte in einer besitzergreifenden Geste Emmas Arm um Sabines Hüfte. „Liefere mir diesen wundervollen, reifen Emma-Körper und gib deine Seele auf. Solch ein kleiner Preis für ein ganzes Leben voller Frieden und Glück.“


  „Sabine, nein!“, rief Nash. Und als ich zu ihm blickte, konnte ich einen wahren Tornado aus Angst und Zorn in seinen Augen toben sehen. „Wenn du das tust, wird sie dich nie wieder zurücklassen!“


  „Ist er nicht ritterlich, dieser Bean-Sidhe-Junge? Er will dich noch immer beschützen. Wäre sie nicht, könnte er wieder dein sein. Geh in die Unterwelt, und ich gebe dir mein Wort, du kehrst hierher zurück, sobald du den Vertrag unterzeichnet hast. Du wirst deine gesamte Lebensspanne in dieser Welt in vollen Zügen genießen, mit allem, was sie hat, obwohl es doch eigentlich dir zustehen würde.“


  Ich sah die Entscheidung in Sabines Augen einen Sekundenbruchteil, bevor sie verschwand. Sie liebte Nash zu sehr – und beneidete mich offenbar zu sehr –, um dieses Angebot auszuschlagen. „Nein!“ Ich griff nach Emma, wollte sie verzweifelt von Sabine wegziehen, ehe sie springen würde, doch es war zu spät. Ich streifte mit den Fingern knapp die feinen Härchen auf Emmas Unterarm, dann waren sie beide fort.


  Emma war in der Unterwelt.


  Und ich hatte es nicht verhindert.


  Menschen konnten dort nicht lange überleben, und selbst wenn Emma eine Ausnahme wäre, würde sie nach dieser Erfahrung nie mehr dieselbe sein wie vorher. Wie könnte sie auch, sollte sie auch nur ein Bruchstück des unvorstellbaren Grauens in dieser ihr völlig fremden Dimension zu Gesicht bekommen.


  „Kaylee, wir müssen sie zurückholen!“ Nash packte mich an beiden Armen und schüttelte mich. „Bring uns hin. Jetzt!“


  Und in diesem Moment erkannte ich, welche Absicht Invidia und Avari in Wirklichkeit verfolgt hatten.


  Wir waren in eine Falle getappt. Invidia wollte, dass wir mithörten, wie sie Sabine manipulierte. Dass wir sahen, wie sie sprangen. Und wir sollten ihnen folgen.


  Doch selbst mit diesem Wissen mussten wir es dennoch tun. Ich konnte Emma unmöglich – und genauso wenig Sabine – auf Gedeih und Verderb der Willkür von zwei Hellions ausliefern.


  „Du hast recht“, flüsterte ich mit dünner Stimme, noch immer fassungslos über das, was gerade geschehen war. Reiß dich zusammen, Kaylee. „Okay, wir brauchen einen Plan.“


  „Nein, brauchen wir nicht. Dafür ist keine Zeit. Ich kann nicht ohne dich springen, das weißt du. Also, komm schon …“


  „Jetzt warte mal eine Sekunde, ja?“ Ich zog Nash ans andere Ende des Raums. „Es wäre ziemlich dumm von uns, wenn wir genau da springen, wo sie uns zuletzt gesehen haben. Sie werden uns sowieso erwarten, aber so bräuchten sie sich uns nur zu schnappen.“


  Nash nickte. „Stimmt. Daran hatte ich nicht gedacht.“


  Normalerweise war er der Ruhige, Besonnene von uns beiden, aber im Moment konnte er keinen klaren Gedanken fassen, das war nicht schwer zu erkennen. Wegen Sabine. Er wollte sie so verzweifelt zurückholen wie ich Emma, und ich fragte mich, ob Todd nicht vielleicht wirklich recht hatte, wenn er sagte, die zwei seien füreinander bestimmt. War ich tatsächlich das Einzige, was sie voneinander trennte?


  Darüber kannst du später noch genug grübeln … „Gib mir deine Hand.“


  Nash schloss die Finger um meine, und ich spürte, wie ich einen Kloß im Hals bekam. Ich hatte so viele Male seine Hand gehalten, aber nie hatte es sich so … bittersüß angefühlt wie jetzt. Sabine brauchte ihn. Und er brauchte mich, um sie zu retten.


  „Kay?“ Nash sah mich besorgt an. „Bereit?“


  Ich atmete tief durch. „Nein. Auf geht’s.“


  Das dafür nötige Wehklagen auszulösen, ging viel zu leicht, denn es war keine große Kunst, mir vorzustellen, wie Emma starb – zum zweiten Mal. Ich hatte ihr versprochen, es niemals wieder dazu kommen zu lassen, unter keinen Umständen. Und ich hatte nicht vor, mein Versprechen zu brechen.


  Als der Hall des Schreis in meinen Ohren und der Schmerz in meinem Hals nachließen, öffnete ich die Augen und suchte die Unterwelt-Version der Schulküche ab, in der wir standen. Dünne Crimson-Creeper-Ranken schlängelten sich von der Cafeteria aus langsam auf die Tür zu, doch sie waren noch weit weg.


  Emma und Sabine standen in der Mitte des Raums, exakt an der Stelle, von wo aus Sabine sie hatte springen lassen, nur dass meine beste Freundin wieder sie selbst war – und zutiefst verängstigt. Sabine hielt sie mit einer Hand am Oberarm fest, und ich war mir nicht sicher, ob sie Emma beschützen oder daran hindern wollte zu fliehen.


  Avari und Invidia beobachteten die Szene von zwei gegenüberliegenden Seiten der Küche aus, sodass Sabine sie nicht beide gleichzeitig im Auge behalten konnte.


  „Kaylee …?“ Emmas braune Augen waren weit aufgerissen, aber nicht wirklich fokussiert, als sie ihren Blick von Invidia zu mir wandern ließ. Invidias Haare wallten jetzt schneller, ihre innere Aufregung und Erwartung widerspiegelnd. Dicke Tropfen rollten an ihren Kleidern hinab, ohne den Stoff zu beschädigen, und fielen dann auf den Boden, wo sie sofort kleine Löcher in die Linoleumfliesen brannten. „Wo sind wir? In der Hölle, richtig? Bin ich in der Hölle?“


  „In der Unterwelt, Em.“ Meine Version der Hölle. „Es wird alles gut. Ich hole dich hier raus.“


  „Bin ich tot?“ Mir brach innerlich das Herz. Sie war nichts Böses ahnend während einer langweiligen Schulstunde eingenickt und im nächsten Augenblick in der Hölle wieder aufgewacht. Und sie dachte, ich hätte sie nicht vor dem Tod bewahrt, obwohl ich es hätte können.


  „Bald, mein Liebes“, flötete Invidia. „Sehr, sehr bald schon.“


  „Hör nicht hin, Emma. Du darfst sie nicht mal ansehen“, warnte ich und war verwundert, warum uns noch keiner der Hellions angegriffen hatte.


  „Sabine, du musst zurückspringen!“, sagte Nash beschwörend. „Nimm Emma und spring mit ihr in unsere Welt. Dann können wir da in Ruhe über alles reden. Du musst nicht deine Seele verkaufen, um dein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen.“


  „Falsch“, sagte Invidia, und ihre mit grellgrünen Tupfen gesprenkelten Augen funkelten heimtückisch, während Avari das Ganze nur still beobachtete, scheinbar einfach abwartend, wie sich die Dinge entwickelten. Zumindest für den Moment. „Du hast es so lange allein versucht, und wie gut hat das funktioniert?“


  „Ziemlich gut!“, brüllte Nash wütend und machte einen Schritt vorwärts. Ich tat es ihm nach, denn ich wollte ihn ungern aus meiner Reichweite lassen, für den Fall, dass ich überstürzt springen musste. Er wandte sich an Sabine. „Du schaffst das. Und ich helfe dir dabei.“


  „Du hast mich weggejagt wie einen räudigen Hund.“ Sie drückte die Hand fester in Emmas Arm, und Em zuckte zusammen, versuchte aber nicht, sich loszureißen. „Und gesagt, ich soll mich bloß nie wieder bei dir blicken lassen.“


  Nash zögerte, und ich konnte ihm ansehen, dass er nicht genau wusste, was er darauf antworten sollte. Es ließ sich nicht leugnen, wir hatten es alle mitbekommen, aber ihr jetzt zu sagen, daran sei sie nicht ganz unschuldig gewesen, würde sie nur unnötig verletzen und erst recht dazu bringen, den sprichwörtlichen Pakt mit dem Teufel zu schließen. „Ich nehme es zurück“, sagte Nash letztlich. „Ich war frustriert und durcheinander. Es war nicht so gemeint.“


  „Er wird es wieder tun.“ Invidia warf schwungvoll ihre wallenden Haare zurück, und mehrere dicke Tropfen davon klatschten hinter ihr auf den Boden. „Solange sie im Weg ist, wird er dich zurückweisen, immer und immer wieder. Überschreibe mir deine Seele, und ich sorge dafür, dass dieser Spuk ein für alle Mal aufhört. Dass sie aufhört zu existieren.“


  „Okay, jetzt pass mal auf, Sabine.“ Ich musste den Kloß in meinem Hals herunterschlucken, bevor ich weitersprechen konnte. „Deine Seele ist deine Sache.“


  „Kaylee …“, sagte Nash eindringlich, um mich zum Schweigen zu bringen.


  „Sie ist ein großes Mädchen, Nash. Sie kann die Wahrheit vertragen.“ Ich wandte mich wieder Sabine zu, mir dabei unangenehm bewusst, dass ich nicht nur ihre volle Aufmerksamkeit hatte, sondern auch die der zwei Hellions. „Was du mit deiner Seele tust, liegt ganz bei dir. Ich persönlich halte es ja für eine schlechte Idee, sie jemandem buchstäblich in den Rachen zu werfen, der vorhat, dich bis in alle Ewigkeit zu foltern. Und das ist genau das, worum es ihr geht. Frag sie ruhig, wenn du mir nicht glaubst, Hellions können doch nicht lügen. Aber denk nicht, dass ich tatenlos dabei zusehe, wie du Emma mit dir in den Abgrund reißt.“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah Sabine herausfordernd an. „Du lässt sie auf der Stelle los und denkst noch mal gründlich darüber nach. Und wenn du dann immer noch deine Seele verkaufen willst, ritze ich dir eigenhändig den Finger ein, damit du den Vertrag mit Blut unterschreiben kannst, wie es sich gehört. Na, was sagst du? Deal?“


  „Kaylee!“ Nashs Stimme hatte einen unterschwellig panischen Tonfall angenommen, aber ich wusste, was ich tat. Sabine tat für gewöhnlich immer genau das Gegenteil von dem, wozu ich sie aufforderte, also würde sie mit etwas Glück ihre Meinung ändern, nur, um mich zu ärgern.


  „Lass sie sprechen, Bean-Sidhe-Junge“, sagte Avari gebieterisch. „Ich finde ihre Ehrlichkeit … erfrischend.“ Er war angezogen wie einer von tausend anderen menschlichen Schlipsträgern, Hemd, Anzug, schwarze Schuhe. Das hätte ihn eigentlich harmlos und … normal erscheinen lassen müssen. Wären da nicht seine Augen gewesen …


  Ich konnte es nicht ertragen, in diese schwarzen Glaskugeln zu sehen, die förmlich das Licht aus dem Raum saugten, anstatt es zu reflektieren. Fenster zu – nein, nicht seiner Seele, er hatte keine – einer bodenlosen Finsternis, in der auf jeden, der sich darin verirrte, nichts als Leid und Verzweiflung warteten.


  „Gut, worauf warten wir noch, Sabine? Lass uns Nägel mit Köpfen machen.“ Ich machte einen Schritt auf sie zu, in der Hoffnung, ein wenig mehr Aggression von meiner Seite würde sie aus ihrer Lethargie reißen, mit der sie mich die ganze Zeit schweigend anstarrte.


  Sabine wich zurück, Emma mit sich ziehend. Nash rief abermals meinen Namen, aber ich ging weiter. Und als ich auf halbem Weg zwischen ihm und Sabine stand, sah ich aus dem Augenwinkel plötzlich einen Schatten.


  Avari war weg.


  Nash schrie hinter mir auf. Ich wirbelte herum. Avari hatte ihn am Arm gepackt, und jetzt verstand ich, weshalb keiner der Hellions sich uns auch nur genähert hatte – bis zu diesem Moment. Ich war mittlerweile verdammt gut darin geworden, bei Bedarf in Windeseile zu springen, und nach dem zu urteilen, was ich vorhin gesehen hatte, brauchte Sabine sogar kaum mehr als den Bruchteil einer Sekunde dazu. Weder Avari noch Invidia hatten es darauf ankommen lassen wollen.


  Aber jetzt, wo ich mich weit genug von Nash entfernt hatte, war er Freiwild. Ich erstarrte, hin- und hergerissen zwischen ihm und Emma, und wusste nicht, was ich tun sollte.


  „Ein Schritt, und ich töte ihn“, drohte Avari, und ich glaubte nicht, dass er bluffte.


  „Kaylee, hau ab!“, brüllte Nash mir zu, das Gesicht bereits aschfahl und schmerzverzerrt, und ich begriff, dass er exakt dasselbe fühlte wie ich in dem Albtraum, den Avari mir beschert hatte. „Schnapp dir die beiden und bring sie in Sicherheit. Los!“


  Aber ich würde ihn genauso wenig im Stich lassen wie Emma, und offensichtlich wusste Avari das.


  Er schaute an mir vorbei zu Sabine. „Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor, Miss Campbell.“


  „Nein!“, kreischte Invidia aufgebracht. Der weibliche Hellion der Eifersucht entblößte mehrere Reihen rasiermesserscharfer Zähne, so dünn und spitz wie Nadeln, im gelblichweißen Farbton alter Knochen. „Kein Geschäft! Die Mara gehört mir, genauso wie mein wunderschöner Emma-Körper. Mir!“


  „Sabine, geh!“, rief ich ihr zu, während ich versuchte, alle gleichzeitig im Auge zu behalten; Invidia, Sabine und Emma, Avari und Nash.


  „Geh nur, aber dann wirst du ihn nie wiedersehen“, sagte Avari, und Sabine war deutlich anzusehen, was in ihr vorging. Es kam für sie überhaupt nicht infrage, Nash einfach sterben zu lassen. Doch so dankbar ich ihr dafür auch war, so wenig mochte ich auch nur daran denken, was sie alles tun würde, um ihn zu retten.


  „Was für ein Geschäft?“, fragte Sabine, und Invidia stieß einen weiteren grauenvollen Schrei aus.


  „Du Bastard!“, beschimpfte sie Avari. „Ich habe sie entdeckt. Ich habe sie gemästet, ihren Neid geschürt. Und jetzt ist sie prall und reif, und ich werde sie pflücken!“


  Avari wendete nicht für eine Sekunde den Blick von Sabine ab. „Einen Tauschhandel. Meines“, er schubste Nash vorwärts, ohne ihn loszulassen, und Nash stöhnte gequält auf, „gegen deines.“ Und da wurde mir klar, dass er sich nebenbei an Nash gütlich tat. Ihm Energie entzog, wie er es schon mal einen ganzen Tag lang getan hatte, als Nash das letzte Mal in der Unterwelt gewesen war.


  „Nein, Sabine“, keuchte er, kreidebleich und sich nur mit Mühe auf den Beinen haltend. „Kaylee, lass nicht zu, dass sie darauf eingeht.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte nicht zwischen Nash und Emma wählen und damit einen von ihnen zu ewigen Qualen verdammen. Ich konnte es einfach nicht.


  „Du tauschst einen Bean Sidhe gegen einen Menschen ein?“, fragte Sabine Avari misstrauisch. „Warum?“


  „Alles, was Sie wissen müssen, meine Teuerste, ist, ich bekomme das Mädchen, und Sie dürfen Ihren Liebhaber nehmen und gehen.“


  Aber ich hörte, was er nicht sagte. Er tauschte nicht etwa Nash gegen Emma. Sondern Emma gegen mich. Er wusste, wenn er erst mal sie hatte, konnte er mich dazu zwingen, sie freizukaufen, indem ich ihm dafür mich selbst gab.


  „Kaylee …?“ Emma zitterte am ganzen Körper, ihre Augen waren glasig vor Furcht.


  „Nein!“ Invidias Haare wallten so unkontrolliert, dass sich zu ihren Füßen eine große, zischelnde Pfütze bildete. Ihre Augen glühten neongrün, und ihre Hände waren zu Klauen geworden, mit langen, an den Enden gebogenen Krallen.


  Sabine sah von Invidia zu mir, zu Avari, dann zurück zu mir, und der innere Konflikt, der sich in ihr abspielte, war ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Sie wollte Emma nicht zu einem grauenhaften Schicksal verdammen. Aber ebenso wenig wollte sie Nash verlieren, und Avaris Vorschlag erschien ihr offenbar sehr viel besser zu sein als das, was Invidia ihr versprach.


  Dann blickte sie zu Nash und sah, wie der Schmerz die Farben in seinen Augen aufwirbelte, und ich wusste, was sie sagen würde, noch bevor sie den Mund öffnete.


  „Also schön, hier.“ Sie schubste Emma nach rechts von sich fort. Avari ließ Nash los und gab ihm einen Stoß, sodass er in die entgegengesetzte Richtung wankte.


  Ich rannte auf Emma zu. Sie stolperte und fiel auf die Knie. Am anderen Ende des Raums krümmte Nash sich vor Schmerzen und taumelte beinahe zu Boden. Sabine lief zu ihm, die Arme ausgestreckt.


  Und bevor eine von uns ihr Ziel erreicht hatte, hallte ein ohrenbetäubendes Grollen von den Wänden wider. Invidia kam auf mich zugestürmt, die Klauen hoch erhoben.


  Ich schlug einen Haken nach links, und sie machte genau dieselbe Bewegung, zehn Meter entfernt, während sie wutentbrannt kreischte.


  Avari entfesselte ein unmenschliches Brüllen aus seiner Kehle, erzürnt darüber, einen anderen Hellion seiner Beute so nah kommen zu sehen. Er stampfte mit dem rechten Fuß auf wie ein Riese, der die Erde erbeben lassen wollte. Peitschende Fäden aus Frost schossen unter der Sohle seines schwarzen Schuhs hervor und rasten auf Invidia zu. Sie erwischten sie genau in dem Moment, als sie nach mir greifen wollte. Ich wich erschrocken zurück.


  Eine blaue Frostschicht umhüllte Invidias Haut, ihre Haare hörten auf zu tropfen und waren auf der Stelle zu einem starren Gebilde aus überlappenden Eiszapfen gefroren. Ihre Klauen streckten sich noch immer nach mir aus, nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, in der Bewegung erstarrt.


  „Kaylee!“ Es war Todd. Er stand im hinteren Teil des Raums, wild gestikulierend, um auf sich aufmerksam zu machen.


  „Hol Emma und bring sie von hier weg!“, rief ich ihm zu. Er nickte. Avari versuchte sich Emma zu schnappen, doch Todd tauchte an ihrer Seite auf, und einen Augenblick später waren sie auch schon verschwunden.


  Avari brüllte noch einmal und musterte mich dann aus zusammengekniffenen Augen. Rechts von mir knisterte und knirschte es – Invidia versuchte, sich aus ihrem eisigen Gefängnis zu befreien. Avari näherte sich mir, langsam, wie ein Jäger, der sich an seine Beute heranpirscht.


  Ich schloss die Augen, um meinen Schrei heraufzubeschwören. Doch bevor auch nur ein einziger Ton über meine Lippen kam, rief Nash aus der anderen Ecke des Raums: „Hey, und wir? Willst du uns nicht mehr?“


  Avari blieb stehen. Er blickte zu mir, dann zu Nash und Sabine, und ich erkannte den Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Gier. Pure, konzentrierte Habsucht. Er wollte uns alle. Aber selbst ein Hellion kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, also musste er eine Entscheidung treffen.


  Das Knacken brechenden Eises wurde lauter. Dann zerbarst es, zuerst an Invidias Armen, und blauweiße Eisstücke flogen umher. Ich trat instinktiv zu. Mein Fuß traf sie mitten in den Bauch, und sie taumelte rückwärts und fiel zu Boden. Als sie mit dem Kopf aufschlug, brachen drei ihrer Zähne aus dem Unterkiefer, und mehrere gefrorene Haar-Kegel knickten ab und schlitterten über den Boden auf Nash und Sabine zu.


  „Sabine, spring endlich!“ Sie schaute kurz zu Avari, dann bückte sie sich und hob einen der vergifteten Eiszapfen auf. Schließlich nahm sie Nashs Arm.


  „Nein, warte!“, schrie er, doch da sprang sie schon. Und er mit ihr.


  Ich versuchte erneut, mich auf mein Wehklagen zu konzentrieren. Avari rannte auf mich zu, während sich Invidias Klaue um meinen Knöchel schloss. Ich versuchte sie abzuschütteln, doch sie ließ nicht locker. Ich schnappte mir einen der abgebrochenen Zähne und rammte ihn ihr ins linke Auge.


  Sie schrie auf und schlug beide Klauen vor ihre Verletzung. Ich war frei und versuchte verzweifelt, den Schrei auszulösen. Aber er kam nicht. Ich hatte zu viel Angst, um an einen anderen Tod als meinen eigenen zu denken.


  Dann legten sich plötzlich zwei starke, warme Arme von hinten um mich. „Hab dich“, flüsterte Todd mir ins Ohr.


  Einen Augenblick später standen wir in der Eastlake-Schulküche, Todd hielt mich noch immer. Emma starrte mich an, die Augen geweitet, sie befand sich noch immer im Schockzustand.


  Gegenüber lag Nash auf der Seite in Sabines Armen. Auf dem Boden zu ihren Füßen stand ein Plastikbecher mit dem schmelzenden Haar-Eiszapfen. Ich wollte lieber gar nicht erst wissen, wozu sie ihn mitgenommen hatte.


  Todd drückte mich freundschaftlich, dann ließ er mich los, und ich drehte mich um und sah ihn an. „Danke. Du hast was gut bei mir.“


  „Ach was, hab ich doch gern gemacht“, winkte er ab, und das Blau seiner Augen wirbelte langsam im Kreis.


  Dann war Emma bei mir und schloss mich fest in die Arme.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich sie.


  „Ich denke schon.“ Sie ließ mich los und bemühte sich zu lächeln, was ihr aber misslang. Sie war noch immer weiß wie die Wand. „Das ist die Unterwelt gewesen?“


  „In all ihrer Hässlichkeit.“


  „Was ist eigentlich genau passiert? In der einen Minute sitze ich noch im Geschichtsunterricht und dann … das.“


  „Ist eine lange Geschichte, Em. Aber ich verspreche dir, ich erkläre dir alles. Und ich werde dir nichts verschweigen, Ehrenwort. Ich brauche bloß einen Moment, um … zu verschnaufen.“


  Emma nickte verständnisvoll, und ich ließ mich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Und einen Moment lang sahen wir fünf uns nur still an.


  Erschüttert. Erleichtert. Und noch sehr lebendig.


  Okay, bis auf Todd.


  27. KAPITEL


  „Und die mit den Haaren?“, fragte Emma, während sie das Backblech aus dem Ofen zog. Sie stellte es auf einen Untersetzer und sog genüsslich den Geruch ein. Um das Trauma, das sie am Tag zuvor erlitten hatte, wiedergutzumachen, hatte ich ihr versprochen, jede der Fragen zu beantworten, mit der sie mich bei einer Kuchenplatte voller Brownies bombardieren wollte.


  „Das war Invidia. Sie ist ein Hellion der Eifersucht.“


  Emma legte die Topflappen auf die Arbeitsfläche unserer Küche. „Die, die dich und Sabine verhext hat?“


  „Und die halbe Schule.“ Ich zog eine Schublade neben dem Herd auf und stopfte die Topflappen hinein.


  „Und wie?“, wollte Emma wissen.


  „Du meinst den Blizz? Das funktioniert wie ein Wasserrad.


  Wenn es erst mal in Bewegung ist, läuft es praktisch von selbst weiter, aber es braucht einen Anstoß, damit es anfängt, sich zu drehen. In unserem Fall war das ein enormer Energieschub, der von Avari und Invidia in unsere Welt beziehungsweise die Schule geschickt wurde. Dadurch sind zwischen den Leuten die Konflikte ausgebrochen, die sowieso schon unterschwellig vorhanden gewesen sind. Und weil die Antriebskräfte Gier und Neid waren, hat sich das Ergebnis auch in Gier und Neid geäußert.“


  Ich griff in den Kühlschrank und holte eine Flasche Milch heraus, während Emma zwei Gläser aus dem Schrank nahm. „Also war Sabine deswegen so rasend eifersüchtig auf dich und du so felsenfest davon überzeugt, dass alles, was schiefgelaufen ist, ihre Schuld sein muss.“


  Nickend reichte ich ihr das erste gefüllte Glas. „So in der Art. Avari und Invidia haben sich ganz schön ins Zeug gelegt, um Sabine und mich gegeneinander auszuspielen. Schließlich waren wir der große Hauptgewinn bei diesem Spiel.“


  „Das ist echt gruselig, Kay.“


  „Wem sagst du das.“ Ich nippte an meiner Milch und musterte meine Freundin nachdenklich.


  Im Großen und Ganzen war Emma ziemlich gut mit dem klargekommen, was sie gesehen und was man ihr anschließend noch alles erzählt hatte. Ihre für sie typische Selbstschutzreaktion darauf, dass sie besessen gewesen war – „Hab ich den Kopf auf den Rücken gedreht?“ –, bestand darin, die Sache herunterzuspielen und Witze darüber zu reißen. Doch ich sah die Furcht, die sie hinter dieser Fassade versteckte. Ich wusste, wie sie sich fühlte. Machtlos und verängstigt und benutzt. Denn mir ging es genauso.


  Und ich würde ihr helfen, dieses Erlebnis zu verarbeiten. Das würde jeder von uns tun.


  Als es läutete, ging ich zur Tür, während Emma die Brownies in kleine Stücke schnitt. Nash stand im Lichtkegel der Lampe auf unserer Terrasse, und in dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, begann mein Herz, ein wenig schneller zu schlagen.


  „Hey.“


  „Hey“, antwortete ich und ließ mich dann von ihm in den Arm nehmen und mir einen zarten Kuss geben. Ich sehnte mich nach mehr, doch dies war nicht der richtige Augenblick. Ob der jemals kommen würde, wer wusste das schon, denn …


  „Hi. Sollen wir den ganzen Abend hier draußen stehen, oder lässt du uns rein?“, fragte Sabine, hinter Nash die Terrasse betretend. „Ich frier mir hier den Arsch ab, außerdem muss ich mit Emma reden.“


  Ich machte Platz, um die beiden vorbeizulassen, dann schloss ich die Tür und nahm Nashs Hand, als er sie mir reichte. Er hatte mich gefragt, ob ich Freitagabend mit ihm ausgehen würde – ein richtiges Date, garantiert frei von jeglichen Störungen aus der Unterwelt oder den Intrigen einer gewissen Mara –, und ich hatte zugesagt.


  Sabine ging an uns vorbei in die Küche. Sie hatte sich bei mir bereits für den unfreiwilligen Trip in die Unterwelt entschuldigt, den ich ihr verdankte, und auch dafür, mich fast an Avari verkauft zu haben. Ich wusste, es tat ihr wirklich leid, zumindest auf ihre Ehrlichkeit konnte man sich bei ihr verlassen. Ich entschuldigte mich daraufhin, weil ich ihr mehrmals Dinge hatte anlasten wollen, die sie nicht getan hatte. Also waren wir in ihrer leicht verzerrten Weltsicht quitt und somit der Status quo erreicht. Sie würde weiterhin versuchen, sich in Nashs Herz einzuschleichen – noch immer unzufrieden mit der Rolle der guten Freundin –, und ich würde ihr jedes Mal auf die Finger hauen, wenn sie zu weit ging.


  Emma allerdings weigerte sich, Sabines Entschuldigungen anzunehmen, und das konnte Sabine nicht auf sich sitzen lassen. Sie versuchte mit allen Mitteln, Emma umzustimmen.


  Es lief nicht besonders gut.


  „Em?“ Sabine läutete eine neue Runde ein, während Nash und ich es uns auf der Couch bequem machten.


  „Wie geht’s dir?“, fragte ich ihn, in seinen Augen nach der Wahrheit forschend. Es war jetzt über vierundzwanzig Stunden her, doch seine normale Gesichtsfarbe kehrte nur langsam zurück, nachdem Avari ihm beinahe seine gesamte Energie ausgesaugt hatte.


  „Schon viel besser.“ Nach einer längeren Pause, in der wir hörten, wie Emma in der Küche versuchte, Sabine loszuwerden, indem sie ihr Schokolade anbot, sagte Nash: „Mom müsste jede Minute hier sein.“


  „Sie ist auf dem Weg“, bestätigte Todd, und ich sah auf, um ihn in Dads Lieblingssessel herumlümmeln zu sehen, während er uns beobachtete.


  „Solltest du nicht Pizza ausliefern?“, fragte Nash.


  Sein Bruder zuckte lässig mit den Schultern. „Als ob ich mir das hier entgehen lassen würde.“


  Ich runzelte die Stirn. „Du hast es schon gesehen?“


  „Was ist es?“, drängte Nash, doch Todd lächelte nur geheimnisvoll.


  Harmony hatte versucht, irgendetwas aufzutreiben, das uns vor der Inbesitznahme durch einen Hellion schützte, seit sie erfahren hatte, was mir einen Monat zuvor passiert war. Und heute Morgen hatten wir einen Anruf bekommen, dass sie endlich fündig geworden sei und es später vorbeibringen würde. Nur aus diesem Grund hielten sich Sabine und Emma im selben Haus auf.


  „Wo steckt dein Dad eigentlich?“ Todd spähte in den Flur, als erwartete er, mein Vater würde sich dort jeden Moment materialisieren.


  „Er hilft Alec beim Renovieren und Einrichten.“ Alec und mein Dad hatten mittlerweile eine merkwürdige Männerfreundschaft geschlossen, die ich nicht so ganz verstand. Aber das musste ich vielleicht auch nicht. Dad hatte sogar unsere mageren Ersparnisse geplündert, um Alec die erste Miete und die Kaution für sein Apartment vorzustrecken.


  „Klopf, klopf“, rief Harmony von draußen durch die Tür, dann trat sie ein, ohne darauf zu warten, dass ihr jemand öffnete. In den Händen hielt sie einen großen Pappkarton. „Todd, hilf mir mal.“


  „Immer ich“, jammerte er, stand widerwillig auf und nahm ihr den Karton ab. Sobald er ihn berührte, fing er an zu vibrieren.


  „Was ist das?“, fragte ich, als Todd den Karton auf den Couchtisch stellte. Emma und Sabine kamen aus der Küche und beäugten skeptisch den seltsamen, bei jedem Geräusch wackelnden Behälter.


  „Das …“, sagte Harmony, „ist Teil dessen, was euch davor schützen wird, noch einmal als Hellion-Overall benutzt zu werden. Aber zuerst …“ Sie zog eine transparente Plastiktüte aus ihrer Manteltasche, in der sich mehrere längliche, blaue, steif aussehende … Dinger befanden. „Emma, dein Handgelenk bitte.“


  Em streckte ihr zögerlich den Arm entgegen, während Harmony eine der Kordeln aus der Tüte holte, die sich als Armbänder herausstellten.


  „Das ist eine besondere Seide aus der Unterwelt. Sie heißt Dissimulatus.“ Sie wickelte das Band um Emmas Handgelenk und verknotete es doppelt und dreifach. „Sie läuft nicht ein, leiert nicht aus oder reißt. Ihr könnt die Armbänder also rund um die Uhr tragen, sogar unter der Dusche.“


  „Dissimulatus?“, wiederholte Emma ratlos und befühlte die Kordel um ihr Handgelenk, während Harmony eine zweite aus der Tüte angelte.


  „Es bedeutet ‚Tarnung‘. Die Seide versteckt eure Energie-Signatur, sowohl hier als auch in der Unterwelt.“


  „Was heißt das?“, fragte Emma, und wenn sie es nicht getan hätte, hätte ich es ausgesprochen.


  „Stell dir vor, du wärst ein Handy und würdest pausenlos ein Signal aussenden – deine Energie-Signatur. Dieses Signal weist dich als weiblichen Menschen aus, ungefähr sechzehn Jahre alt. Und je nach Geschicklichkeit desjenigen, der es ausliest, kann er dich damit sogar als Emma Dawn Marshall identifizieren. Das hier …“, sie hielt ein weiteres Armband hoch, „… ist wie ein Störsender, der dein Signal bis zur völligen Unkenntlichkeit verzerrt. Und was den Rest von euch betrifft …“, Harmony blickte sich in der Runde um, „… für euch gilt, dass es auch eure Spezies verbirgt.“


  „Und das hält Avari davon ab, sich unsere Körper zu greifen?“, fragte Nash.


  „Nein, aber er kann euch dadurch nicht mehr ausfindig machen. Und wenn er euch nicht findet, kann er euch auch nicht in seine Gewalt bringen, richtig?“


  „Aber er weiß, wo wir wohnen“, wandte Sabine ein.


  Harmony nickte bedauernd. „Das stimmt leider. Und da kommen diese kleinen Schnuckelchen ins Spiel.“ Sie öffnete den Karton auf dem Couchtisch und holte ein kleines, quäkendes Fellknäuel heraus.


  Ich runzelte bei dem fremdartigen Anblick des Wesens – und dessen leicht muffigem Geruch – argwöhnisch die Stirn. Und als Harmony es mir hinhielt, schreckte ich automatisch zurück.


  „Keine Angst, er tut dir nichts“, beruhigte sie mich. Ich streckte zaghaft die Hand aus, und sie legte das pelzige Etwas vorsichtig hinein. „Das sind eure neuen besten Freunde.“ Sie griff in den Karton und nahm ein zweites der Fellknäuel heraus, das Nash bekam. „Ich muss gestehen, dass ich ihren Namen nicht aussprechen kann, also könnt ihr sie genauso gut als Hundebabys betrachten. Einzigartige Hundebabys. Genau genommen sind sie eine Kreuzung aus Zwergspitz und einem kleinen Unterwelt-Krabbler. Sie kosten eine Stange Geld und sind schwer zu züchten, also nehmt eure Verantwortung für sie nicht auf die leichte Schulter.“


  „Verantwortung?“, fragte Sabine, ihren „Hund“ auf Armeslänge vor ihr Gesicht haltend.


  „Ja. Es ist sehr wichtig, dass ihr eine Beziehung zu ihnen aufbaut.“


  „Nur aus Interesse, wie halten sie denn die Hellions von uns fern? Sind Hellions allergisch gegen Fell?“


  Harmony lachte und streichelte die kleine Kreatur in meiner Hand, die begonnen hatte, mit ihrer winzigen feuchten Nase an meinen Fingern zu schnüffeln. „Nein. Diese kleinen Gesellen sind Unterwelt-Wachhunde. Wenn sie die Gegenwart eines Hellions in der Nähe spüren, kläffen sie, dass die Wände wackeln. Wenn ihr euren also mit bei euch im Zimmer schlafen lasst, wird er euch wecken, bevor ihr Opfer einer Inbesitznahme werden könnt.“


  Ich kraulte beruhigend den zitternden Rücken des irgendwie doch ganz kuscheligen Wesens, das sich daraufhin an meinen Daumen schmiegte.


  „Meine Mom erlaubt mir keinen Hund“, sagte Emma, besorgt auf das kleine Ding hinunterschauend, das sie sanft an ihre Brust gedrückt hielt.


  „Darüber mach dir mal keine Gedanken. Todd kann deine Mutter bestimmt dazu überreden, ihre Meinung zu ändern. Nicht wahr, Todd?“


  Er grinste zustimmend.


  „Und Sabine, ich bin sicher, Nash wird dasselbe bei deiner Pflegemutter schaffen.“


  „Aber ich will keinen Hund“, erwiderte Sabine, nach wie vor ihren ‚neuen besten Freund‘ anstarrend, als würde er ihr jeden Moment die Hand abbeißen.


  Harmony sah sie stirnrunzelnd an. „Willst du, dass Avari sich deinen Körper ausleiht, wann immer er Lust dazu hat?“


  „Natürlich nicht.“


  „Gut. Dann willst du diesen Hund. Gib ihm einen Namen, füttere ihn, kümmere dich um ihn. Er ist das Einzige, das zwischen dir und serieller Besessenheit steht. Kapiert?“


  Sabine nickte zögernd.


  „Was ist mit Alec?“, erkundigte ich mich, während ich mein Armband hochschob, auf dem der Welpe angefangen hatte herumzukauen.


  „Ich habe ihm seinen schon auf dem Weg hierher ins Apartment gebracht. Sophie kriegt auch einen. Obwohl ich wirklich gespannt bin, wie ihr Vater ihr das erklären will.“


  „Also … das ist alles?“, fragte Nash. „Hundewelpen und Stoffschmuck, um das Böse abzuwehren?“


  „Das und euer Zusammenhalt. Wenn ihr es mit der gesamten Unterwelt-Bevölkerung aufnehmen wollt, wonach es für mich im Moment stark aussieht, solltet ihr euch hundertprozentig auf den anderen verlassen können. Also, seht euch in diesem Zimmer gut um, ihr alle seid ein Team. Ich schlage vor, ihr findet einen Weg, miteinander auszukommen. Ich habe so ein Gefühl, dass eines Tages euer Leben davon abhängen könnte“, sagte Harmony.


  Ich ließ meinen Blick umherwandern, sah in ein Gesicht nach dem anderen und dachte dabei an all das, was wir zusammen durchgestanden hatten. Wogegen wir gekämpft und es überlebt hatten. Hellions. Dämonenatem. Giftige Schlingpflanzen. Wollte Harmony etwa sagen, dass es noch schlimmer kommen würde? Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  Doch als ich Sabine beobachtete, wie sie Nash anschaute, der wiederum mich ansah, wurde mir etwas bewusst, das ich schon viel früher hätte begreifen müssen – so schrecklich die Bedrohungen aus der Unterwelt auch sein mochten: In unserer Welt neu zu lernen, einem anderen mein Vertrauen zu schenken, war das mit Abstand Schwierigste, das ich jemals hatte tun müssen.
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